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- Pfhicosophische
Untersuchungen über die Römer.

Fortsetzung-)

XlL

Warum der«Charakter der Einheit sich durch

den Octavius in der römischen Regierung

feststellte-.
l

97 . .- .
. « «

vkJel der Adoption des Jungen Octavins scheint Casar

sehr lebhaft empfunden zu haben, durch ioelche persön-

liche Eigenschaften er sich selbst am meisten hinderlich

geworden wars

Sollte der Charakter der Einheit sich in der römi-

schen Regierung feststellen und dieMonarchie an die

Stelle der Anti-Monarel)ie treten: so bedurfte es vor

allen Oingeneines Mannes, in dessen Eigenthümlich-
keit Mäßigung derGrundzugwar. Ein solcher hatte
den überschwänglichgroßen Vortheil, daß er nicht her-
ausforderte zu einem Kampfe, in welchenier nur un-

terliegen konnte: er bildete gleichsam das flache Ufer-,
All Welchem sich»die Wellen des» Ehrgeizes brachen.

Unstreitig bedurfte es für ihn«der umsicht, der Beson-

neni)eit, der Schlauheit sogar;.aber nichts war fürsihn

gefährlicher,als eine hervorstechendeStärke des Wic-

Jvurm f.Deuischl.V1-Bd. u Hefe. A
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iens, eine ausgezeichnete Tapferkeit,eine überwiegeude

Einsicht nnd jene göttlicheUngeduld, die das, was nur

das Werk der Zeit und einer allmähligenGewöhnung
werden kann, sogleich nnd auf der Stelle will, Es

sind nicht immer glänzendeEigenschaften, die uns zum

Ziele führen; Und im Leben der Monarchen kommt es

bei weitem weniger auf das an, was sie in sich selbst
sind, als wie gut oder wie schlecht sie zu den Umstän-

den passen: denn nur sehr Wenigen ist eine freie Be-

herrschung der Umstände gestattet.

Nichts kam dem Octaoius so sehr zu Statten, als

daß ihm die männlichenEigenschaften Cäsars fehlten.

Nicht ansgedrnngen, wohl aber aufgeschmeichelt
konnte den Römern die Monatchie werden, und dazu

war er der rechte Mann, vermögeseiner körperlichen

Schwächlichkeit,seiner Behutsamkeit und seines kalten

überlegendenVerstandes.
Es war zunächstein sehr glücklicherGedanke, wel-

chen er faßte, nur in der Eigenschaft eines Rächers des

ermordeten Cäsars anfzntreten. Durch die Bekanntmas

chung von Cäsars Testamente hatte Antonius der öffent-

lichen Meinung eine Richtung gegeben, welche der an-

timonarchischen Parthei höchstungünstigwars und in-

dem Oetavius unter diesen Umständennur seine Pieth

geltend machte, mußte er selbst durch seine Jugend Ein-

gang finden in Gemächer, weiche voll waren von Cä-

sars großen Eigenschaften, und den Zweck seiner Ek-

tnoedung unscreitig sehr wenig faßten.

Von dem, was währenddes Triumvirats gkschsh-

zu weichem sich Octavius, Antonius und Lepidus ver-.
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mjkgkkm muß sehr wenig auf die Rechnung des Octa-

Vzus gesetzt werden: er mißbilligte, was geschah;

aber um es zu verhindern, war ci- nicht mächtig ge-

nug. Rachtheiiig wurden ihm die Proseripiionen nicht.

Cäsar hatte sie als überflüssigvermiedenz allein er war

deshalb nicht weniger erinordet worden. Oie Trium-

virn durften inehr wagen, weil ein Haß, der zu glei-

cher Zeit aus drei ganz verschiedene Personen geworfen

werden muß, sich nothwendig theilt.«Uebrigens führte
das Triumvirat får Octavius noch den Voriheil mit

sich, daß die Dreiheit sich eher in Einheit auflöset,

ais die Zweiheit- weil unter dreien Einer nothwendig

der Erste sehn muß, unter Zweien hingegen nicht«
Eine Hanptfrage ist: »Warum Brutus-. und Cas-

sius den Kürzeeen zogen, da sie es doch mit Gegnern

zu thun hatten, die ihnen in· persönlichenEigenschaften

so sehr nachstnnden.« .

Unstreitig waren Brutus und Cassius Männer,
wtlche, den charakterlosen Lepidus gar nicht in Anschlag
gebracht, den Vorng vor Antonius nnd Octavius ver-

dienten. Allein sie unterlagennicht dieer, sonderndem

Schicksal. Unter Schicksal aber ist hier nicht jene
dunkle nnbegteifliche Macht zu verstehen, die mit der

Laune eines TyrannetFübeemenschliche Angelegenheiten
entscheiden sondern jener anerkannte Natur-wille,
dek- Wenn Sk- Jahrhunderte hindurch, ein greises Re-

sultat Vorbckekkek hat- das so eben in die Wirklichkeit

eintreten soll, Jeden zerschmettern der sich gegen ihn
»

aufzulehnen wagt. Es giebt einen Zeitgeild der nicht

ungestraft verletzt werden kann-«und den man eben des-

A 2 s
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wegen nicht verkennen darf. Für die Periode, Von

welcher hier die Rede ist, kam alles darauf an, dem

römischen Reiche eine Verfassung zu geben, welche sich

aufs Wesentlichste Von derjenigen unterschied, die ks bis-

her gehabt hatte, Von einer Verfassung, welche das ganze

Reich zu einem Accessoriuni der Hauptstadt machte. Alle

Bewegungen im Reiche kündigtendies an. Doch, ge-

blendet durch einen Ehrgeiz-, welcher alle Schranken

verschinåhete, befangen in einer Ansicht der Dinge,
welche sie für die einzig richtige hielten, erklärten sich
Brutus und Cassius gegen dies große Vedürfniß von

achtzig bis hundert Millionen Menschen, welche nicht

länger von jährlichenTyrannen abhangen wollten; und

dies wurde die Ursache ihres Untergangs. Was in den

Seel-en dieser beiden Männer vor-gings als sie sich zum

Kriege gegen Antonius und Octavius rüsteteu, darfstin

hat die Geschichte nur wenig auszeichnen können; wie

ungewiß see aber ihrer Sache waren, dies geht aus den

Schreckbildern hervor-, Von welchen, nach Plutarchs
Erzählung, Brutus geängstigtwurde. Er befand sich

scheinbar in einem und demselben Falle mit seinem

Ahnherrn, dem Junius Brutus, durch welchen die Tar-

quinier vertrieben wurdens denn auch er wollte kein

Königthum, keine Monarchie. Doch zwischen beiden

lag der großeUnterschied, der durch das gesellschaftliche
Bedürfnis einer beträchtlichenStadt, und durch das ei-

nes unermeßlichenReichs gebildet wurde; nnd so gewiß

jener Brutus, indem er für Rom handelte, obliegen

mußte, eben so gewißmußte dieser Brutus, indem er

zu einer Zeit, wo an der Stelle von Rom ein Neich —-
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Und weiche-It — getreten war, dasselbe that, seinem

Unternehm-m erliegen Wie Unrecht hatte also Bru-

tus, sterbend zn sagen: ,,o Tugend, du bist ein leerer

Mantel-« Die Tugend ist dies nur dann, wenn sie sich
einer Schimäre hingiebt, oder ein Ziel Ver-folgt, wel-

ches nicht zu erreichen ist« Jene Raschheit, womit die

beiden Oberhaupter der Anti-Monarchisten sich das Le-

ben nahmen, ist so weit entfernt ein Beweis ihres Hel-

denmuthes zu sehn, daß sie bloß die Rettungslosigkeit

ihrer Lage in der Röiuertvelt darstellt. Selbst wenn

man zugiebt, daß Antonius und Ortavius nicht genauer

wußten, wofür sie kämpftem so hatten sie doch den

Vortheil, für etwas zu kämpfen, das noch nicht vor-

handen und folglich nicht verbraucht und abgenutztwar;

unter allen Umständenein großer Vertheil, da, wer

das Bestehende will, die Natur selbst gegen sich hat,

wofern jenes nicht den Raturgesetzen entspricht und da-

durch in sich selbst vollkommen ist. Es laßt sich glau-

ben, daß der Unterschied der beiderseitigen Heere hier-
mit in Verbindungstand, und daß folglich die morali-

sche Kraft in dem Heere des Antonius und Oetavins

größer war. ,

Nach der Schlacht bei Philippi, welche die anti-

Monakchifche Parthei so sehr zu Boden schlug, konnte

es zwischen dem Antonius und Octavins nicht an Zwi-

stigkeitenfehlen. Dem Ausbruch neuer Feindseligkeiten

zuvorzukommemwurden alle Künsteder Politik erschöpft.

Das sichersteMittel war immer eine Theilung des

Neichsz denn durch diese wurden die beiden Rebenbuh-
ler wenigstens von einander entfernt gehalten. Jene
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Theilung nun, durch welche Antonius den ganzen Orient

vom Euphrat bis nach Scodra an der Küste von Jllu-

rim, Qcmvius den ganzen Occideux bis an den Ocean

«undden britannischen Canal, Lepidus die Rotdküsie

von Afrika nach Westen hin bekam, Italien aber, als

Sie d-.r Regierung und als VornehmstePsianzfchule des

Milisixå:s, den sämmtlichenTriumvirn offen blieb -—

war life den Octuvius in so fern vortheilhaft, als er

»denQjcmåiimu der Römer näher war und so viel Ge-

legenheit hatte« sich dieselben zu Ver-binden. Nicht we-

nig aber wurde dieser Vortheil dadurch erhöhet, daß
Octavius das Talent besaß, Männer Von großenFö-

higkeiren får sich zu gewinnen, wie Mk Vipsanius
Agrippa und Cilnms Måcenais waren,

Jst-eß war die Reue, welche der junge Pompejus
im adriarischen Meere und in der"Meereuge, welche

das gegenwärtigeKönigreichNeapel Von Sicilien trennt,

zu spielen fortfuhr, nurnllzu bedeutend für Den, der

die Gemächer der Römer für die Monat-eine zu gewin-

nen gedachte, Eigenllich hatte Octavius keinen größe-
ren Feind, als eben diesen Sextus Pompejus-, und was

er Wac, um ihn unschädlichzu machen, Verdienk Be-

wunderung. Im Grunde machte Pompejus dieselben

Rechte geltend, auf welche Octavius sich stützte;denn

wenn dieser als Erbe und Rächer Cäsars handelte, so

handelte jener als Sohn und Rächer des großen Pom-

pejus. Anfangs glauka man, den jungen Helden durch

die Abtretung von Sicilien, Sardinien, Cdrsica und

den Peloponnes gewinnen zu müssen;als man aber sah-

daß der Partheigeist auf diesem Wege nicht ZU besänf-
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»Hm sey, wurde die Eroberung von Sieilien beschlos-

sen. Die Hindernisse, welche hierbei zu überwinden wa-

ren, führten·zn den verwickeltsten Unterhandlungen mit

Antonius und Lepidus. Beideentschlossen sich ungern

zur Unterstützungdes Octavius; doch wurden sie zuletzt

überreder. Antonius trat seine Seen-acht gegen unge-

fähr ioooo Mann röniischer Truppen ab, und Lepidus

eilte zu einer unmittelbaren Unterståtzungdes Unter-

nehmens herbei. Die Seeschlacht auf der Höhe von

Raulochus, Von Agrippa gewonnen, gab ein dreifaches

Resultat, welches nnrallzuwichtig für das Römer-reich

wurde: nämlich erstlich, sofern der geschlagene Sextus

Pompejus nach Asien entfloh, wo er nicht lange darauf

uinkmni zweitens-, sofern die Versproviantirung Roms

Von ietzt an mit weniger Hindernissen Verbunden war;

drittens endlich, sofern die Truppen des Lsepious zum

Octavius übergingen,und Lepidus sich oadurchgezwum

gen fah, aus dein Triumvirat auszuscheidem
Von jetzt an bestand nur noch ein Kampf zwischen

Octavius und Antonius. Trotz der Entfernung von

Alexandrien bis nach Rin brachten Persönliche Belei-

digungen ihn der Entscheidungnäher. Es mochte da-

mals nicht an Personen fehlen, welche dein Antonius

den Sieg pr.ophezeieten, weil er der« bessere Soldat

wüt« Gleichwohl war der Erfolg gegen ihn: Einmal,

weil zu einem Staatsches noch etwas mehr erforderlich

ist, als bloßes Feldberrntalent, in welchem man ieicht

ersetztwerden kann; zweitens-, weit ein Färst am wenig-.
sten berechtigt ist, den vaterländischenSitten Hohn zu

sprechen. Hierin vorzüglichhatte Antonius es versehen;
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seine Behandlung der Octavia, welche seine rechtmäßige

Gemahlin war, hatte für die Römer eben so viel Anstö-

ßiges, als sein Umgang mit der reisenden Cleopatra,
und beides hatte ihm die Herzen seiner Landsleute ent-

fremdet. Ueberhaupt war Antonius wohl ein Mann

Von Kraft; aber man fåhlte, daß diese Kraft roh und

ungebildet sey, und daß er sich folglich am wenigsten

zu der Rolle schicke, die Von ihm gespielt werden

mußte, tvenn die Monats-hie sich befestigen sollte. Die

wilden Sprünge seiner Phantasie vertragen sich mit kei-

ner Negelmcißigkeitund Ordnungs Und der häusliche
Geist des -Ottavius, der dem Reiche so sehr zu Stat-

ten kam, konnte nie der seinige werden.

Die Schlacht bei Aetium bahnte den Weg zur

Eroberung von Aegypten, welche Cleopatra vergeblich
abzuwenden suchte. Durch diese Eroberung setzte Octa-

Vius seiner Alleinherrsehast den Gipfel auf. Von jetzt
an gab es im römischen Reiche kein Verdienst, das

dem seinigen gleich gestellt werden konnte. Die Erwer-

bung des fruchtbaren Ril-Thales sicherte die Ruhe der

Hauptstadt noch bei weitem mehr, als die Eroberung

«Sitiliens. Fär die Herabivürdigungdes Conslllats War

seit längererZeit gesorgt worden, indem man es nicht

bloß mit solgsamen, oft sogar verächtlichenCreaturen,

sondern auch auf beliebige Zeit besetzt und Roms

Bewohner also schon gewöhnt hatte, die alte Staats-

gesetzgebungunter die Füße getreten zu sehen. Dazu

kam, daß die, durch wiederholte Proscriptionen be-

wirkte Versetzung des Vermögens auf der einen, und

vie willkürlicheLändereiemVertheilungan die Soldaten
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Mf M anderen Seite, einen so heftigen Wunsch nach

Ruhe und ungestörtemLebensgenußhervorgebrachthat-

ten, daß, wer dieses Wunsches Erfüllung versprach,

auf den Beifall Aller rechnen konnte. Es gab unstreie
tig noch Anhänger der AntiiMonarchiez aber ihre Zahl
war gering, nach so vielen Ermordungen im Kriege so-

wohl als im Frieden. Da die Kraft der alten Verfas-

sung sich in der Periode vom Marias bis aufOctavius

erschöpft hatte, so konnte keine Wiederholung derselben

Erscheinungen Statt finden. Und so war denn Octa-

vius, nach seiner Zurückkunftaus Aeghpten, das Probiert
alter der Anstrengungen, die man seit einem Jahrhun-
derte gemacht hatte, um eine Gesetzgebung, welche al-

lenfalls für eine große Stadt ausreichte, in Beziehung
aus ein großes Reich zu erhalten, das in der von ihr

ausgehenden Kraft zwar erobert, aber nicht behauptet
werden konnte.

Ehe wir auf die Regierung des Octavius eingehen,
wird es nöthig sehn, das ,, was bisher über Roms Ver-

fassung bemerkt worden ist, unter einen gemeinschaftli-

chen VVEUNPUUHzu bringen, um die Ideen zu berich-

tigen, welche man bisher von der Güte dieser Verfas-
sung gehabt hat und anstreitig noch jetzt hat; außerdem
aber wird es nöthig sehn, von der römischenCensur
Und Von der äußerenPolitik der Römer zu reden.

XllL

Von dem Werth der römischen Verfassung,
insofern sie antimonarchisch war.

Um über die Güte der Verfassung eines Staats
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mit einiger Sicherheiturtheilen zu können, muß man

über die Zweckmäßigkeitderselben mit sich selbst im

Reinen sehn. Es verhält sich nämlich mit den Verfas-

sungen nicht anders, als mit allen übrigenSchöpfun-

gen des menschlichen Geistes, denen wir immer nur in

so fern einen Werth beilegen, als sie dem Zweck, um

dessentwillen sie vorhanden sind, entsprechen. Ein Haus
wird ein gutes genannt, wenn es dem Zwecke entspricht,
um dessentwillen es aufgeführt ist. So in allen übri-

gen Dingen, die von Menschen herrühren.’Güte und

Zweckmäßigkeitsind in Beziehung auf sie eins und das-
selbe.

Welches ist nun aber der Zweck jeder Verfassung?
Ganz unsireitig die Gesellschaft, d. h. die Erhal-

tung derselben in keiner anderen Absicht, als welche das

friedliche Zusammenleben von Menschen in sich schließt.
Wollten wir noch einen anderen Zweck substituiren, so

könnte es immer nur ein un menschlicher seyn, ver-

möge dessen die Eine Gesellschaft zum Verderben der

anderen da wäre. Nun läßt sich zwar denken, daß eine-

solche Gesellschaft ihrem besonderen Zwecke vollkommen

gemäß geordnet sehnkönnte; allein, würde sie in sich

selbst noch mehr und noch weniger seyn, als eine wohl-
. organisirte Räuberbande? Von einer solchen isc hier

eben so wenig die Rede, als Von den besonderen Ge-

setzen, durch welche sie geordnet ist und seyn muß.

Weil der Zweck der Verfassungen derselbe ist,

so haben alle Verfassungen Aehnlichkeit mit einander-;

weil er aber verschieden aufgefaßt wird, sv entstehen

Abweichungen Verschieden aufgefaßt wird er noth-



wenhig deswegen, weil die Natur dem Menschen die

Hervorbringung der gesellschaftlichen Ordnung über-
,

lassen, nicht mit eigener Hand die menschliche Gesell-
-

schaft, wie die der Bienen, Ameisen u.f.iv. , gebildet hat.
Alle menschliche Gesellschaft beruhet auf einer

doppelten Grundlage, ohne welche sie keinen Augenblick

fortdauern kann. Die erste dieser Grundlagen ist das

DasehnVon allgemeinen, d. h. den Vortheilder stimmt-

lichen Mitglieder des Vereins umfassenden Willen, um
"

die Wirksamkeit der besonderen, nur den Privat-Vor-

theil bezweckenden Willen zu schwächen. Die zweite

Grundlage ist das Daseyn einer öffentlichenMacht, um,

nöthigen Falles, die Mitglieder des Vereins zur Befol-

gung jener allgemeinenWillen zu zwingen.

Zwar gehen alle politischeSysteme, sie mögenNa-

men haben, wie sie wollen, darauf hinaus, der Gesell-

schaft diese doppelte Grundlage zu getvåhreuzweil man

aber nicht zn allen Zeiten die Kunst verstandenhat,
beide Grundlagen in Harmonie zu bringen, so sind alle

die Abweichungen entstanden, die ivir in diesen politi-

schen Systeme-i wahrnehmen. Es hat demnach gesche-

hen können und isi wirklich geschehen,daß man hier

Mehr bei der Ausbildung der allgemeinen Willen, dort

Mehr bei der Ausbildung der öffentlichenMacht stehen
geblieben ist; und auf diese Weise isi das politische
System hier mehr antitnonarchifch, dort mehr monar-

chisch geworden. Allein was in der Praxis Versehlt ist,
darf der Theorie Nicht schaden. Die Aufgabe war im-

mer, die allgemeinen Willen und die öffentlicheMacht
in Uebereinstimmung zu setzen; denn nur in so fern
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diese Aufgabe gelöset wurde, erhielt die Verfassung
Zweckmäßigkeit

Was die allgemeinen Willen betrifft, so hat man

zu allen Zeiten empfunden, daß man ihre Bildung nicht
einem Einzigen überlassenkönne, weil die Natur des

Menschen es mit sich bringt, nnr den Privatvortheil zu

bezwecken. Auf gleiche Weise aber hat man zu allen

Zeiten empfunden, daß die öffentlicheMacht nicht Meh-
«

reren zugleich anvertrauct werden könne, ohne ihr zu

schaden. Alle politische Colnbinationen haben also Von

je her darauf abziveckenmåssen,einerseits die Gesellschaft
vor ungeregelten und eben deswegen verderblichen Wil-

len zu bewahren, andererseits ihr den Voctheil der

Machteinheit zu sichern. Wo dies am besten-gelungen

ist, da ist nothwendig die beste Verfassung; so wie die
«

schlechtere da zu Hause gehört, wo es nicht gelungen

ist. Gefellschastlichkeit und Einheit sind demnach die

ewigen Grundcharaktere jeder Regierung, und ihre Ver-

einigung ist der Probierstein einer guten Verfassung.
Es ist aber nicht genug, daß sich diese Charaktere

im Allgemeinen in der Regierung wiederfinden lassen;

sie müssen auch so neben einander geordnet seyn, daß

sie mit Ståtigkeit wirken. Wo dies nicht der Fall

ist, da kann, streng genommen, gar nicht von einer

Verfassung die Rede sehn; denn diese kann immer

nur als etwas Bleibet-des gedacht werden, nnd must

folglich da ganz wegfallen,ivo die Charaktere der Ge-

sellschaftlichkcit und Einheit-in einem solchen Kampfe

befangen sind, daß jeder, um sich selbst festzustellenoder

ZU behaupten , es auf die Verdrängung des andern an-
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Ikgm muß.«Stäiigkeit ist also das erste und letzte

Prädicat einer Verfassung, welche eine gute genannt

seyn wills Dies ist unter andern auch daraus erwiesen,

daß man den menschlichen Vereinen schwerlich jemals
die Benennung von Staaten gegeben haben wär-oh
wenn jene Idee nicht immer Vorgeherrscht heitre. Dem

deutschen und dein römischen Worte liegt eine und die-

selbe Bedeutung zntn Grunde.

Winden wir dies auf die Verfassung Roms an, um

zu erfahren, worauf sich ihr Werth zuråckführenläßt.

ng römische Verfassung hat sehr fräh ihre Be-

wundcrer gesunden: der älteste von denen, welche
wir kennen, ist Polybiusz sein langer Aufenthalt in

None, sein Umgang mit den ersten Staatsinånnern sei-

ner Zeit, und sein durch sorgfältigesStudium gelsildeter

Verstand geben seinem Urtheil über die römische Ver-

fassung ein Gewicht, dem man nnr dann widersteht,
wenn man dahin gelangt ist, in der Anschauung des

göttlichen Gesetzes einen Typus für die Beschaffenheit
des menschlichen zu haben. Mit bewundernswärdigein

Scharssinn entwickelt er die Uebergångevon der Monat--

chie zur Aristokratie, von dieser zur Delnokratie, und

von dieser wiederum zur Monarchie. Nicht minder

bewundernswürdigist er, wenn er sich gegen jede dieser
drei Regierungsarten erklärt und folglich alle in ihrer
Einfachheit oder Reinheit verdammt. Nun aber hebt

sein Jerthnin an. Eingenonnnen von der Schöpfung
des Lykurgus, will er, daß jede gute Verfassung zusam-

mengesetzt seh aus jenen drei so eben genannten Ne-

gierungsartenz und indem er eine große Aehnlichkeit
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zwischen der römischen MId der spaetanischenVerfassung
zu entdecken glaubt, rühme er das Vekhckikniß,worin

Consulm Senat und Volk sich gegenseitig beschränken,
und thut alsdann den Ausspruch: »daß, da die einzelnen
Theile der ganzen Maschine eine so bedeutende Kraft
hätten, sich unter einander zu schwächenund zu sich-km
und sich folglich im Gleichgewichte zu erhalten, ks

schwerlich jemals gelingen werde, eine bessere zu er-

sinden «).«

Nichts davon zu sagen, daß die römischeVerfas-
sung eine sehr schwache Aehnlichkeit mit der spat-takti-

schen hatte, wenn man auch nur das Einzige in Be-

trachtung zieht, daß Sparta’s Könige nicht bloß lebens-

längliche, sondern sogar erbliche Könige waren —

könnte man nicht das ganze Urtheil des Polhdius über
den Hauer stoßen durch die Frage: ob denn das Vec-

hältniß, worin Consuln, Senat und Volk zu einander

gestanden, jemals fest genug gegründetgewesen seh, um

die Garantie seiner Fortdauer auch nur für ein einzi-

ges Jahr in sich zu tragen? Jst von Roms Verfassung
die Rede, so muß man vor allen Dingen die Zeiten

unterscheiden; kaum aber hat man sich hierauf eingelas-

sen, so macht man die Entdeckung, daß, die Steing-
keit als den ersten Charakter jeder Verfassung Voraus-

gesetzt, die röniische entweder gar keine oder das unge-

ioisseste Ding Von der Weit war. Was war sie, so

lange es keine Tribunen gab? Nichts mehr und nichts

weniger ais eine aristokratische Despotie. Was ward

·) kahl-. Lib. VI.
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aus ihr von dem Augenblick an, wo die Tribunen die

gegenwirkendkKraft bildeten? Eine mehr oder weni-

ger wilde Deniokraiie,welche sich nur dadurch aufrecht

erhalten konnte, daß sie in der Armee ganz monarchisch

wirkte und ihre Bestimmung in fortgesetzten Erobernni

gen fand. Roms Verfassung war nur fär den Kriegs-

zustand berechnet; nnd in dieser Hinsicht leistete sie vor-

U««’fflicheDienste, besonders durch den Umstand, daß die

Ersten Staat-Jänner in einer Notation begriffen wa-

kM- welche init dein Ehrgeize zugleich das Genie merkte.

Für den Friedensznstand aber war sie gar nicht bereich-

netz und weil sie dies nicht war, weil sie folglich nur

gegengesellschaftlicheZwecke hatte-, so kommt sie als

Verfassung in gar keinen Betracht.

So genau nahm es freilich Polybins nicht; aber so

genau muß man es nehmen, wenn einmal der Werth

einer Staatsgesetzgebung ansgemittelt werden soll. Was

den griechischen Geschichtfchreiber unstreitig am meisten

bestctcb,war die Entwickelung, welche Rom um die Zeit,
wo er lebte und schrieb, erworben hatte: eine Entwicke-

lung, welche sehr blendend even-, weil man gerade am

Scheideivege der Aristokratie und Oeniokraiie stand, wo

es noch eine Achtung sår die Staatsgesetzgebung gab,
Und Swße Tugenden gerade dadurch entstanden, daß
Man den Zwang, welchen sie anthat, zu überwinden

sinka Wir bezeichnen hier die letzte Hälfte des sech-

sten Jahrhunderts nach Erbauung der Stadt. Kaum aber

hatte Polybius fein Werk vollendet, als jene Unruhen

CUsbknchemvon welchen die Gracchen die Urheber wa-

rm- Unrnhen, welche seinem geliebten ZöglingeGenera
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Scipio, der-Karthag-o und-Rumantiazerstörthatte) das

Leben kosteten und gewiß die beste Widerlegung der

bortheilhastenUrtheile über-Roms Vekspssung warm«
Uebrigens gesteht Polybius in der Einleitung zu seiner

Beschreibung der römischen Verfassung selbst, »das- die

Römer nicht durch Wahl und Vernunft zu ihrer
Verfassung gelangt sind, sondern erst nach unzähligen
Streitigkeiten und Unruhen gelernt haben, welche Re-

gierungsart die Vortheilhafteste sär sie sey.« und was

kann bedeutender seyn, als wenn er am Schlusse eben

dieser Einleitung hinzufügn ,,nmn müssedas Still-

schweigen der Geschichtschreiber über gewisse Dinge
nicht als einen Beweis ihrer Unwissenheit betrachten,
sondern lieber annehmen, daß es ihnen dazu nicht an

guten Gründen gefehlt habe.« Welche Wendung die

Dinge in Rom nehmen würden, hatte er in dem zwei-
ten Capitel des angeführtenBuches gesagt.

Um unser Urtheil über die römische Verfassungzu

vollenden, wollen wir das, was uns zu sagen noch übrig

bleibt, zunächstan das Urtheil eines neueren Schrift-

stellers knåpsen,der, ohne in die Fußstaper des PO-

lybius zu treten, sich aus das Vortheilhaftesie über ch-

selben Gegenstand erklärt.

»Die Vortrefflichkeit der römischenVerfassung,«

sagt Heeren de), » liegt darin, daß gesetz-gehendennd

«ausübendeGewalt zwar getrennt waren- aber

»nicht

o) In dem Handbuche der Geschichte der Staaten des Al-

eerthums, S. 414.



Wicht weiter, als sie der Natur der Dinge

»gemäß DIRer getrennt werden. Indem die

«Römer darin durch Erfahrung weiter gekommen

,,ivaren, als alle Neueren durch ihre Theorieen,

f«konnte die römischcVerfassungeine Consistenz ge-

«lvinnen, wie sie eine auf allgemeine Grundsätzege-

«bante Verfassung schwerlich jemals erreichen wird-

»Die Verfassung Von Rom selbst kann man ohne

«At1standdie Vollkommenste des Alterkhuins nen-

,,nen; das Fehlerhafte lag nur in den Verhältnissenzn

»den unterworfenen Völkern-«

Urtheile dieser Art verdienen eine nähereBeleuch-

tung, weil das Reich der Wahrheit dadurch nur ge-

winnen kann. Zwar wird sich nicht alles sagen las-

sen, was über so anziehende Gegenstände,wie Tren-

nung nnd Theilung der Gewalten, das Verhält-

niß der Erfahrung zur Theorie, nnd eine Voll-

kommene Verfasssung, die nur die und die Feh-
ler hat, gesagt werden könnte; allein man macht sich
selbst dadurch ein Verdienst, daß man Irrthümer als

solche bezeichnen
I. Wenn die Vortrefflichkeit der römischen Ver-

fsssultg auf einer Trennung der gesetzgebendenund voll-

ziehevdm Gewalt beruhete: so ist vor allen Dingen zu

bedeule daß diese Vorteessnchkeit in sich selbst un-

möglichwas-« Der Beweis ist leicht. Er liegt in der

Unmöglichkeiteiner Trennung oder Theilung der Ge-

walt; dennwas diese ist, das ist sie nur dadurch, daß
sie den Charakter der Einheit hats Man setzedie Ge-
walt gleich einem Gewichte, z.B. einein Munde. Nun

Imme. Deutsch-. vi. Br. u Heft. B



- 18 —-

wird sich zwar dieses Gewicht in seine Besiandtheiie
auflösen lassen; allein in eben dem Mange, worin dies

geschieht-,wird das Gewicht, als solches, zerstört,und

kann fslglkch nicht mehr als Gewicht wirken, es sey

denn durch eine Wiedervereinignng seiner Theile, von

welcher hier nicht die Rede sehn kann, weil es gerade auf
eine Trennung derselben ankommt. Die Gewalt in einem

Staate besteht aus Willen, und aus Kraft, diesen Willen

zu vollziehen. Mag man nun immerhindiese Gewalt

in ihre Theile zerlegen, so kann man doch höchstens

sagen, daß nian die Gewalt theile, nicht daß man meh-
rere Gewalten bilde; denn wenn der Wille ohne Kraft
keine Gewalt ist, so ist auch die Kraft ohne Willen keine

Gewalt. Wille ohne Kraft wird Ohnmacht, Kraft.

ohne Willen wird Schwere genannt; wie will nian
aber aus beiden eine Regierung zusammensetzen! Alles

also, was man von gesetzgebenderund von vollziehender
Gewalt und deren Trennung spricht- betuhet auf ganz

falschen Absiractionen, und ist in sich selbst baarer Un-

sinn. Nie hat es eine Regierung gegeben, welche bei

dieser Trennung bestehen konnte; nie wird es eine solche

geben. Theilnahme des Volks an der Hervorbringnng
des öffentlichenWillens, Oder der Gesetz-exist etwas ganz

anderes, ais gesetzgebendeGewalt, und darf folglich

mit dieser nicht perwechseltwerden. Oa, wo irgend ein

Volk das Recht gewinnt, der Regierung vorzuschreiben,

wie, d. h. nach welchen Gesetzen, sie regieren soll, ist es

aus mit der Regierung; denn jede Regierung, welche

das bloße Werkzeug eines fremden, nicht von ihr selbst

ausgegangenen Willens ist,s hat aufgehört- Eine Bestim-



inmig zu habkns Die allgemeine Regel ist- daß, wenn

Mehrere dqs Recht haben, den allgemeinen Willen her-

vorzubringen, sich gerade so viele im Zustande des Krie-

ges befinden, als es Oeposltäre dieses Willens giebt,
UND daß alsdann die Gesellschaft dem Kampfe indivi-

viduellek Willen ausgesetzt ist, Von welchen sich der eine

cUlf Kosten des andern geltend macht. So etwas fand

freilichin Rom Statt, wo die Herderbringung des all-

gemeinen Willens zwischen dein Senat und dein Volk,

zwischen den Consuln und den Tribnnen getheilt war.

Aber ioas war die Folge davon? Nicht daß es zu

Rom mehrere Gewalten gab — denn dies war unmög-
« lich —- sondern daß die einzig möglicheGewalt in einem

beständigenSchwanken begriffen war- dessen nach-heilige
Wirkungen nur dadurch ertraglicher wurden, daß Inan

sie durch den Krieg auf andere Völker ableitetc, bis

zuletzt auch dies Mittel fehlschlng, und der Staat die

Folgen seiner höchst fehlerhaften Verfassungin dcn wä-

khekldstenBürgerkriegen büßte. Nie reichte die römische

Verfassung- Mich nur in der Annåherung, an die beit-

kkscheo Es gab M jener, wie in dieser-, Kraft und Ge-

genk"raft; und dies war an und für sich gut: aber die

Römer Ver-standen nie die Kunst, Kraft und- Gegenkraft
so iU stellen, daß sie hätten harmonisch wirken können,

Und ihre Tribunen hatten nie die entferntesie Aehnlich-
keit mit den Volksvertretern der neueren Zeit. Eine

«

vortrefflicheVerfassung, welche auf Trennung der Ge-

walten beruht, ist also eine Schimcirez nichts weiter-.

H· Nur allzu allgemein wird die Erfahrung der

Theorieentgegengestellt,als ob beide wesentlich von ein-

B n
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ander verschieden wären. Dies kann indeßimmer nur

von Solchen geschehen-welche mit Wörtern spielen und

unfähig sind, ihnen die rechte Bedeutung »geben« Akte

Erfahrung stützt sich auf Thatsachem von weichen sie

abstrahirt ist. Da es aber keine Thaksachen geben kann,

welche nicht niit Naturgesetzen in Verbindung ständen,

nnd da die Theorie über diese Naturgesetz-e allein Ne-

schenschastabzulegen vermag: so ist Erfahrung und

Theorie wesentlich eins Und dasselbe· Unstteitig kann es

fehlerhaste Theorieen geben. Aber schließt die Erfah-

rung alle Fehlerhastigkeit aus?

Doch hiervon ist nicht die Rede, sondern nur Von

dem Verhältnisse der Erfahrung schlechtweg zu der

Theorie schlechkwegs JU Ansehung dieses Verhältnisses

nun läßt sich behaupten- daß alles, was ini Leben Er-

fahrung genannt wird, nichts weiter sey, ais unvollen-

dete Thevkib sowie Die Theorie nichts weiter sehn kann,

als vollendetere Erfahrung; denn beide stützensich

nothwendig auf Thetsachem und eine Theorie, welcher

die Thatsachenwidersprächemwürde gar keine seyn. Wie

kann man sich zU Wer Herabtvürdigungder Theorie

»bkckchtigtglauben, wenn man weiß, daß ein Copernikns

in Kraft der Von ihr ausgehenden Anschauungen, gegen

die Evidenz der Sinne, die Bewegung der Erde um die

Sonne festgestellt, nnd daß Rewton ans eka diesem

Wege die Eingedråcktheitder Erde an den Polen er-

schauet hat?
Eine ähnlicheBewandtnis hat es mit dem Gegen-

satze- in welchen man Theorie und Praxis zU bringen

pflegt- Zuaegeben, daß gewisse Personen, welche über
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ihr Verfahren nicht zu raisonniren verstehen- dennoch

richtig ROHR-folgt hieraus auch nur im Mindesten,

daß es zwischen Theorie und Praxis einen Unterschied

gebe, der beide zu Gegensätzenmacht? Setzt die Rich-

tigkeit der Handlung die Richtigkeit des Gedankens

voraus — und wer zweifelt wohl daran? —- so mag

das Raisonnement über den Zusammenhang von beiden

noch so mangelhaft seyn: es bleibtdeswegen nicht min-

der erwiesen, daß der Gedanke zur Handlung gehört, und

daß folglich Theorie und Praxis in keinem Widerspruch

stehen, der in der Natur der Dinge selbst gegründet
wäre. Die beste Theorie wird also immer zur besten

Praxis führen, und da, wo es an jener fehlt, wird auch

diese höchstmangelhaft sehn-

Wenn nun von den Römern behauptet wird , sie

sehen durch ihre Erfahrung weiter gekommen als alle

Reueren durch ihre Theorieem so ist dies eine von den

Vielen Behauptungen, welche sich durch nichts rechtfer-

tigen. Um diese Behauptung in eine erwiesene Wahr-
heit zu Verwandeln, müßte der Inhalt der römischen

Geschichtezum Beweise dienen. Dieser aber wider-spricht

ihr Von Anfang bis zu Ende, indem er aussagt, daß
es den Römern zu keiner Zeit gelungen seh, sich eine

Verfassungzu geben, welche irgend eine Stätigkeit in

sich geschlossen habe. Das Wahre von der Sache ist,
daß die Verfassung,welche sich die Römer gaben, den

Fortschritt-UeUtsprach, welche sie in der Benutzung ihrer

Erfahrung zu einer Theorie gemacht hatten. Dasselbe
aber kjßk sich von alten Nationen sagen, älteren sowohl
als neueren. Also nicht die Theorie, als solche, hat die
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verungllieiten Versuche, welche in neuerer Zeit zur Ver-

besserungder Versassungen gemacht sind, zu verantwor-

ten, sondern nur die durch lnangeihasee Erfahrung ge-

bildete Theorie, d.h. die Unwissenheit Dem-, welche Von

dem Wesen der Regierung, als eines organischen Gan-

zen, etwas zu verstehen glaubten, da sie doch nichks
davon verstanden. Man expcrinientirte in Rom, wie

nian in neueren Zeiten in Frankreich experimentirt hak-
und wenn sür Rom das Resultat dieses Experilnentirens
ein-en längerenZeitraum hindurch ein anderes war, ais in

Frankreich: so lag-der Grund dieser Verschiedenheit
nicht darin, daß man es dort in der Kunst, die Gewal-

ten zu theilen, weiter gebracht hatte, als hier; — denn

eine solche Kunst giebt es gar nicht, wie wir gesehm
haben: ’——· sondern darin, daß Rom eine Stadt, Frank-

reich hingegen ein großes Reich war. In Rom nnd

für Rom konnte derselbe Unsinn länger Verhalten, weil

er unschädlicer war. Sobald es aber zu einein Reiche

geworden war, fand in Hinsicht der Anti-Monarchie
nnd ihrer Wirkungen kein Unterschied Statt, den man

wesentlich nennen könnte; und eben deswegen mußte

diese Negierungssorm für Rom, ivie für Frankreich, aus-

hören.

uns-Wenn endlich Heeren behaupten »die Ver-

fassung Roms könne ohne Anstand die Vollkocnnlenste
des Alcekthmns genannt werden, indem das Fehlerhafte
derselben nur in den Verhältnissen zu den unterworfe-

nen Völkern gelegen habe;« so geht aus diesem Urtheil

eine Kurzsichtsgkeithervor, welche schwerlich noch grö-

ßer gedacht werden kann. Waren denn diese Betheili-
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nisse etwas-vdas mit Roms Verfassung in gar keiner

Vekoindung stand? Müssen sie nicht vielmehr als das

eigentliche Produkts von Roms Verfassung betrachtet

werden? Weil Rom durch seine Verfassung aus sich

selbst herausgetriebenwurde und erobernd werden mußte,
trat es zu den unterjochten Völkern in die Verhältnisse,
Welche diesen so beschwerlich waren. Es mochte-die

Sache angreifen, wie es wollte: übertragen ließ sich

seine Verfassung nicht«nnd weil sie sich nicht übertragen

ließ, so konnten die äberwundenen Völker nur Gegen-
stände der Bedrückung und Torannei sehn. Als bloße

Stadt genommen, bedurfte Rom keiner andern Ver-«
fnssung, als welche es mit allen Nachbarn insFrieden

erhielt; eine solche aber hlatte es nie. Als Staat ge-

nommen, hatte es die, welchezu Vergrößerungenführte;
aber gerade diese Verfassung schloß alle Moralität in

Beziehung auf andere Völker ans, und muß daher so

lange als fehlerhaft betrachtet werden, bis bewiesen ist,
die Bestimmung iedes«Staates sey, zu rauben nnd die

Eigenthümlichkeitanderer Völker zu vernichten. Die

Vergleichung der römischenVerfassung mit denen der

kleinen griechischenStaaten kann kein Resultat geben,
das die Mühe belohnte; denn, da alle sehr fehlerhaft
Miets- so kommt es auf einen Fehler mehr oder weni-

ger gar nicht an. Um eine gute zu sehn, müßte die«

tömifcheVerfassung noch jetzt-solle Antoendbarkeit ha-

ben; denn das Gute ist an keine Zeit, an keinen Raum

gebunden. DiesesAnivendbarkeit fällt aber so sehr7tveg,
daß eine große Stadt der« gegentoIDkigenZeit schwerlich

noch unglücklichergemacht werden könnte, als wenn
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machen.
Durch diese Kritik isi die römifcheVekfassuug hin-

länglich gewürdigt.Wir bemerken nur noch, daß sie

sich bei weitem mehr gab, als sie gegeben wurde, d. h.
daß sie bei weitem mehr das Produkt des Parthei-
kampfes und der Leidenschaften, als das des überlegen-
den Jerstandes war, der, indem er schafft, von irgend
einer Grund-Idee ausgeht, welche nnr durch die An-

schauung des göttlichenGesetzes gegeben werden kann.

Damit hing aufs Jnnigste zusammen, daß sie keine Con-

sistenz gewinnen konnte. So wie aus dem Despotismus

der Könige das Consulat hervorging, eben so ging aus

dem Despotismus der ConfularsRegierung das Tribu-

nat als gegenwirkende Kraft hervor. Dieses war anstrei-

tig eine fchöne Erscheinung. Weil man aber den Tri-

bunen nicht die Stellung zu geben verstand, die sie heit-
ten einnehmen sollen, so ward aus der Hemmungskraft,
auf welche sie, als Vertheidiger der Volksrechtc, Anfangs
beschränktwaren, sehr bald eine Antriebskraft, die um

so gefährlicherwar, je rücksichtslosersie wirkte. Die

Dienerin-, deren Bestimmung es mit sich brachte, den

»
Kampf zwischen den Plebejern undPatrizieM zum Still-

stand zu bringen, so oft er der Gesellschaft gefährlich

zu werden drohete, verlor diese Bestimmung, sobqu es

zu einer Gleichheit der politischen Rechte gekommen
wart und von diesem Augenblick an wurde ans der ur-

sprünglichenBeschützerinder AntieMonarchie eine Be-

fördeein der Monarchie, die man nur fürchtenkonnte.

Man vereielfciltigtezwar die Zahl der-Staatseiniter,unt
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um die Entstehung einer großenAutorität zu verhindern;

kaum aber- war Italien erobert, fo sielen, vermögeder

Gksße des Staats, alle Gesetze, welche die Ausübung

der Macht auf einen bestimmten Zeitraum beschränkten,
in sich selbst zufammen: das Confulat verlor seine Wür-

digkeit- und es entstanden Machtmenfchen, in deren

Händen das Glück und Unglückihrer Mitbürger lag,
ohne daß ihrer Willkür eine Grcknzezu setzen war. Die

religiösenInstitutionen, welche allen öffentlichenHand-

lungen eine höhere Weihe geben sollten und als der

Schlußsteinder ganzen Verfassung berechnet waren,

erfüllten ihrerseits ihre Bestimmung nur fo lange, als

sie von dem Aberglauben unterstütztwurden , der bei

einem kriegerischenVolke sich am wenigsten gleich blei-

ben kann, und der, indem er aus den obern Regioneu
der GesellschaftVerschwindet, nur allzu leicht in allge-
meinen Unglauben übergeht.

.

Wollte man die Consistenz der römischenVerfassung
MS ibrer beinahe fänfhuudertjahrigenDauer beweisen:
so müßte man erstlich alle die allmähligenVeränderun-

gen abziehen, welche sie im Laufe dieses Zeitraums er-

fuhr, und zweitens ganz übersehen,tvie sehr diese Dauer

dadurch beschütztwar, daß Rom von einem Kriege zum

Indern überging; denn nur diejenige Verfassung hat
Wirkliche Consistenz, deren Kraft auf die Gesellschaft
geht, um derentwiklen sie vorhanden ist, und die sich

hierin immer gleich bleibt. Mit Einem Worte: der

Werth der römischenVerfassung bis-zur Wiederherstel-

lung der Monarchie durch den Octavius beschränkte

sich auf ihre Angemessenheic für einen Militäre
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Slaat, welcher"die Garantie seiner Fortdauer in Ero-

berungensuchtes In sich selbst nichtig, mußte sie Von

dem Augenblick-an verschwinden, wo es keine Erdbekuw

gen mehrzumachen gab. Auch Ver-schwand sie wirklich,
als dieser Zeitpunkt eingetreten war. Sie hatte das

Schicksal aller Antimonarchieen, die immer nur so lange
bestehen, als sie ihres Eigenthärnlichkeitdurch den Krieg
vertheidigen können; denn dieselben organischen Gesetze
haben zu allen Zeiten dieselben Wirkungen hervorge-

«

bracht, unddieBeobachtung dieser Wirkungen ist es,
was-der Theorie der politischen Welt eine Evidenz
giebt, vermöge deren sie sich an die Reihe der stren-

gen Wissenschaften anschließendarf, ohne diesen in ih-
ren Beweisen im mindxesten nachzustehen.

.
,

«

XlV.

Von der Censur als einer besondere-n Hebel-

.k-i-aft zur Erhaltung des antinionarchi-

schen Systems.

Es ist bisher·gezeigtworden,wie die ebmischeAnti-

lemrchkes indem sie M sich selbst ohne Haltung und

Stätigkeit war, durch Krieg und äußere Politik zu-

gleicl)"erhalten und untergraben wurde: jenes, so
lange die Fortschritte, welche Rom- im Erobern machte-

nicht bedeutend genug waren, um Alles aus seinen Fu-

gen zu reißen; dieses- sobald das kömifcheReich For-

derungen machte, welche MU· auf Kosten-der Haupt-

stadt befriedigt werden konnten.

Was sollte, was wollte unter diesen Um-

ständen-die Censur?«
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Ueber ihre Entstehung muß man den Livius nach-

lesem Die Anti-Monarchie hatte beinahe zwei Jahr-—
hunderte bestanden, ehe man an Einsåhrung einer Cen-

snr dachte« Die ersten Censoren waren nichts mehr

und nichts weniger, als bloße Stützen des Eonsulats,
sofern in dem größeren Umfange des Staats die Wirk-

samkeit der Consuln nicht gehemmt werden durfte durch
die mechanischen Verrichtungen der Censnr oder der

VermögensabschäizungröniischerBürger. So wie nun

aber Vermögen und Sitten aufs Jnnigsie mit einander

verbunden sind, so wurden ans den Censoren sehr bald

Sittenrichter mit iveit-reichender Gewalt.

Die ganze Institution konnte nur anf diesem Wege

zn irgend einer Berühmtheit gelangen; indeß scheinen
die Lohsorüche, welche man ihr gemacht hat, immer

sehr über-triebengewesen zu seyn. Sind die organischen

Gesetze eines Staats von einer solchen Beschassenheit,
daß sie ein großes Vetdcrbniß in sich schließen: so ist
dieses dadurch nicht fortzuschaffen, daß man Einzelne
notirt und bestraft. Von den Censoren konnte also im-

mer nur sehr wenig geleistet werden. Ganz anstreitig
haben sie einige aufsallende Austritte veranlaßt, unter

Wslchen der merkwürdigsteist, daß der Censor M. Li-

vius Vier und dreißig Tribns ihres Antheils an den

Privilegien der Stadt verlustig erklärte, weil sie ihn

erst Verukkhkilt und dann zum Consul und Censor er-

nannt hatten; allein man muß sich nicht durch Maaßz

regem blenden lassen,«dienichtdurchzutreiben sind, weil

sonst alles würde verändert werden« Am heftigsten ei-

serten die Censoren gegkn DM Luxus- und der Tribun



Duronius wurde von den Censoren M. Antonius und

L. Flaccus ans dem Senaie gestoßen, weil er während

seiner Magistratur das Gesetz, welches den Aufwand
bei Festen beschränkte,abgeschafft hatte. Doch was—

femme dieser Eifer bewirken? Aue Auswandsgesetzesind
nur in so fern Vortheilhast, als sie dazu beitragen, die

Anton-irae, deren die Gesellschaft zu ihrer Erhaltung be-

darf- durch Abstufung zu sichern; gehen sie Eber diese
Gränze hinaus, so werden sie dadurch schädlich, daß
sie Erwerb nnd Verkehr hemmen. So etwas ahneie
man freilich auch in Roms aber, da die aniimonarchi-
sehe Staatssornt, welche sich mit keiner Abstufung der

Autorität verträgt, entgegen wirkte: so lebte man in

einem anhaltenden Widerspruch, welcher darin bestand,

daß man die Macht eben der Reichthümerfürchtete,ans
deren Ermordung man weder Verzicht leisten wollte-

noch konnte. Um die Verfassung zu erhalten, mußte
man kriegen und erobern; nun aber konnte man dies

nicht, ohne Rom zum Centralpunkt der größtenReich-
thümer zu machen und dadurch seine Verfassung zu ver-

derben. Mittel und Zweck standen also in direkten-Wi-

derspruche mit einander-: in einein Widersprnche, der

sich durch keine noch so gebietende Autorität aufheben

ließ, weil keine gebietend genug war, um eine Verän-

derung der Verfassung bewirken zu können.

Plntarch erzählt eine Anekdote, aus welcher sehr

deutlich hervorgeht, bis zu welchem Grade die Cenfuk

nach nnd nach zu einer bloßen Passe wurde. Wir wol-

len sie hier mit den eigenen Worten dieses Schriftstel-
lers wiedergeben. »Bei der Mustchtlsi sagt ek-
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wekche von den Cenloren Veranstaltet wird, fährelldie

römischen Ritter ihr Pferd ansdas Forum zu den Cen-

soke», und nennen jeden Anführer und Sieger-, unter

weichem sie gedient, geben Rechenschaft von ihren Dien-

sten- und bitten um Entlassung. Je nachdem sich nun

jeder Von ihnen betragen, fällt das Urtheil für ihn

schimpfiichoder ehrenvoll aus. Gellius nnd Catulus,

Beide Männer von Würde, saßen als Censoren, und die

Ritter passirten die Musterung, als man ganz unerwar-

tet den Consul von der Höhe herab dem Platze sich

nähern sicht. Der Pomp seiner Würde begleitet ihn;

qbkk ek selbst führt sein Roß. Als er näher kommt,

erkennt man den Pompejus-, der über Afrika nnd Spa-

nien triumphirt hat. Die Lictoren machen ihm Platz-;
er tritt zur Bähne. Das Volk steht da und staunt.

Beschätnung, mit Freude vermischt, bemächtigtsich der

Censorem Der ältere unter ihnen nimmt das Wort.

»Ich frage Dich, Poiiipeitis, sagt er, hasi Du die

Feldzüge, welche das Gesetz fordert, mitgemacht?«

Pompejus antworten alle, und zwar alle als Heerfäh-
rer und Siegel. Das Volk bricht in Freudengeschrri
aus. Vergeblich sucht man den allgemeinen Jubel zu

stille-U- Die Eensoren erheben sich Von ihren Sitzen-
UUD begleiten den Pompejus nach Hause, während das

Volk jauchzend folgt und der Hauptperson dieses Schau-

spiels dankt.« Was sagt diese Anekdote bestimmter

ans, als daß die Macht der Censoren nie Vermocht

hatte, die Ausartung des antimonarchischen Regierungs-

Sysiems in eine wilde Demokratie zu verhindern, bei

Welcher selbst Consuln es ihrem Vortheil gemäßsinden
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konnten, die Gunst des Pöer durch Possenspiele zu

gewinnen? DEMI daß Pompejus- durch nichts anderes
bestimmt werden konnte, liegt wohl am Tage. Was
es zu allen Zeiten mit der Censur aus sich hatte, dies

zeigte sich von dem Augenblick an, wo es einen Marius
nnd Sulta, einen Cäsar und Pompejus gab; denn hätte
sie jemals ihre Bestimmung erfållt gehabt- sv würden
diese Partheihäuptergar nicht haben entstehen können.
Erschöpftwar die Macht der Censur von dem Augenblick
an, wo Roms Bundesgenossen in Italien römische
Bürger geworden waren «).

Es sei) erlaubt, über diese Institution noch eine

Bemerkung hinzuzusågen,nicht in so fern sie eine rö-

miselte war, sondern sofern sie in großer Allgemeinheit
gedacht werden kann.

Eine vollkommene Staatsverfassungwürde die Cen-

sur so in sich schließen, daß es ihrer als besonderer

Hebellraft gar nicht bedürfte; eine solche Bewanoniß
hat es wenigstens mit den Naturgesetzen, deren gleich-
förmige Wirksamkeit alle Correttive überflüssigmacht.

s) Vateriua Marimus hat im zweiten Buche seine-
AnetdoremSammlung der ceuioriichen Strenge ein ne-

fondereo Kapitel gewidmet; es ist aber nicht sehr kkkchhakkkg,»
und schon hieraus läßt sich abnehmen- daß es für die Censoren
immer sehr günstigerUmständebedurfte- Um eine Autorität zu

offenbaren, während die Veranlassung dazu fpkkzauemd dieselbe

war. Besser, als das ganze Essensl- ist die Einmaan in das-

selbe, indem dieser Schriftsteller sagt: Quid psmleu fokii esse

strenunmz si domi male vie-lind Expugncmut liest arbe-,
cortipismur gemes, tegnis injiciantur wann-; UZST foro c-

cukite ofticium ce verseosindia siin constiterir, partatnm rcrum

neqtnkus coclo cum-Jus sedsm scaPilem non lInbrbit,



Da aber menschlichenEinrichtungen dieseVollkommn-

heit fehlt- Und felbst die beste Verfassung allmähligzu

Grunde gehen kann, wenn ihr nicht nachgeholfen wird:

so käme es darauf an, eine Censur zu ersinnen, durch

welche wirklichgeleistet wårde, was, wie wir gesehen
haben- die römische nicht zu leisten vermochte.. Hier-
bei nun würde die Voraussetzung eine doppelte seyn:

nämlichEinmal, daß die Verfassung, ihren Grundlagen

nach, wahrhaft untadelig seh; zweitens-, daß die Cen-

sUk sich nicht über die Erhaltung dieser Grundlagen
hinaus erstrecke, unt nicht zur Unzeit zu heuunen und

eine unerträglicheVerwirrung anzuricl)ten. Untadelig

aber find die Grundlagen einer Verfassung nur dann,

wenn die Regierung in ihnen eben fo sehr den Charak-
ter der Einheit, als den der Gesellsii)aftlithkeit hat,

wenn alfo an ein Hin- und Herschwanken zwischen

Monarchie und Anti-Monarchie nicht zu denken ist.

Eine Censur demnach, welche sich wirklich nützlichund

um das Ganze der Gesellschaft verdient machenwollte,

müßte darauf ausgehen,’ der Regierung eben so sehr
den Charakter der Einheit, als den der Gesellschaftlichs
keit zu erhalten, und folglich alles zu entfernen, was

W irgend eine Weise dazu beitragen kann, die Har-
IUVUEE zwischen beiden zu stören. Der Gedanke-, wie

wir ihn hier ausgesprochen haben, gehört, sofern er

realisirt werden soll, künftigenJahrhunderten an; denn

weit entfernt ist der Zeitpunkt, wo die Regierungen
über das, was ihre Schwäche ausmacht,· vollkommen

belehrt sehn werden.

Unter den europåischengiebt es nur Eine, welche

X-
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durch eine fortgesetzteAufmerksamkeitauf sich seiest ach
vpk großen Verirrungen bewahrte und weil sie die ein-

zige ist, so braucht sie nicht genannt zu werden.

xv.

Von der äußerenPolitik der Römer.

Wir können diese Abtheilung nicht endigen, ohne
der äußeren Politik der Römer noch besonders zu ge-
denken; und dies ist um so nothwendiger-, da sich uns

im Folgenden die Bemerkung aufbringen wird, daß
mit dem Untergange der Anti-Monarchie das Verfah-
ren der Römer gegen unabhängigeVölker sich auf das

Wesentlichsie veränderte.

Die- welche behaupten- «alle Staatsform sey in sich
selbst gleichgültig,und es komme dabei immer nur auf
die Anwendung an, welche ihr von der Einsicht und

dem besseren Willen der Gewalthaber gegeben werde,«

haben unter andern auch das gegen sich: daß, wie in

allen übrigenDingen, so auch in der Behandlung an-

derer Völker, die Grundsätzeund Maximen der Monat-

chie immer die entgegengesetzten der Anti-Monarchie

gewesen sind: eine Erscheinung, die sich nur ans dem

ganz Verschiedenen Organismus beider erklären läßt.

Da die Monarchie immer nur in so sei-nmöglich

ist, als die Gewalt sich in der Person eines Einzigen

evncentrirt, und zwar nicht bloß für die Dauer seines

individuellen Lebens, sondern sogar für die Lebensdauer

seines Geschlechts durch alle Generationen hin- sv isi
eine von den glücklichenFolgen eines solchen Organis-

mus, daß der eigentliche Eroberungsgeist Der Monat-

chie
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chze fremd bleibt. Dies soll nicht fo viel sagen, als

ob es unter den Monat-thennicht einzelne gebe-.die nach

Vermehrung ihrer Macht, nach Vergrößerungen trach-
ten; durch eine solche Behauptung würde man der Er-

fahkUUg aller Zeiten Hohn sprechen. Allein man ist
nicht berechtigt, den Geist des einen oder des anderen

Monarchenfür den Geist der Monarchie zu nehmen«

Jener kann kriegerisch sehn, und er ist es in nicht we-

nigen Fällen. Dieser ist in sich selbst friedlich; nnd

nimmt den entgegengesetzten Charakter nur dann an,

wenn die Bestinnnnngdes Thrones verkannt wird. Alle

Thronen nämlich sind auf dem Vertrauen zu der gerechten

Denkungsart Oerienigen gegrändet,die im Besitzeder-

selben sind; die erblichen Thronen aber sind vollends

Fidei-Eomxnitzi"e,und legen, als solche-, ihren Inhabern
die Verbindlichkeit aus, nicht bloß in Beziehung ans
die eigenen Unterthanen, sondern auch-in Beziehung aus
andere Völker immer so zu handeln, daß sie den Ge-

schlechterngesichert bleiben. Ein erblicher Monarch muß
also für sein Verfahren nicht bloß die Gegenwart, son-

dern auch die Zukunft umfassen. Kann er dies aber-
ohne einem harten und thrannischen Wesen sür alle die

Beziehungenzu entsagen, in welchen er steht? Es giebt
in der europciischen Welt eine sehr merkwürdigeEr-

scheMUUSJnämlichdie, daß, selbst nach den anhaltend-

siellKkicgcny der status quo ante bellum zukåckgefåhkc
worden ist. Sollte dies nicht mit-der Erblichkeit der

Throne in Verbindung stehen? Auf jeden Fall Verdient

bemerkt zn werden, Daß diese Friedens-Politik in eben

dem Maaße sang und gebe geworden ist- in weichem

Journ.f. Den-sehnWeist-. u Heils C



das erbliche System sich festgestellthat-. Dieses System

schließtalso an und für sich das Erobern und Unter-

jochen Von seinem Wesen aus; und in der Praxis
würde dies unstreitig noch weit mehr der Fall seyn,

Einmal, wenn die ganze übrigeStaatsgesetzgebungdem

Grundsatze der Erblichkeit angepaßt Wäre- zweitens
wenn es in Europa nicht einzelne Reiche gäbe, die,
nachdem sie in viele kleine Staaten zerfallen sind, mu-

einer momentanen Ruhe genießen können. Wie dem

aber auch seynmöge-— alle Von Monarchieen ausgehen-
den Kriege haben wesentlich den Charakter der Ver-

theidigungz er liegt in dem Wesen der Monatchieselbst
Da die Eigenthämlichkeitder Anti-Monarchie darin

besteht, daß die Gewalt in ihr nicht in einem Einzigen,
sondern in einer Körperschaft concentrirt ist: so folgt
schon hieraus, daß das Utngekehrte von dein so eben

Bemerkten in der Anti-Monarchie Statt sinden werde.

Die nächsteWirkung eines solchen politischen Systemes

ist, daß die Regierten in eine Unruhe gerathen,welche
alle Leidenschaften in Freiheit setzt. Will nun die Anti-

Monarchie sich unter solchen Umständenbehaupten- so

bleibt ihr nichts anderes übrig, als die zerstörendeMacht
der Leidenschaften von sich selbst auf einen anderen Ge-

genstand abzuleiten, welcher nur ein benachbartes Volk

seyn kann. Jede AUti-M0tmkchke ist also an und für

sich selbst kriegerisch; und sie ist es Um so nothwendi-

ger, weil das Princip der Einheit, Von welchem sie sich

trennen möchte, für das Bestehen eines Staats unent-

behrlich ist und sich wenigstens im Heere wiederfinden

muß, wenn nicht Alles zu Grunde gehen soll. Was
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nun die antimonakchifchenoder sogenannten rennt-like-

nischen Heere Von den monarchifchen sehr tvefenclich

unterscheidet, ist, daß die einzelnen Glieder derselben
die Unruhe und Leidenschaftlichkeit, welche ihnen als

Staatsbürgerneigen ist, auf den Soldatenstand übertra-

gen; die Folge davon aber ist, daß sie mit größerer

Energieund mit einem bei weitem glänzenderenErfolge
DPeriren. Dies will wohl ins Auge gefaßt sehn, wenn

es darauf ankommt, die Niederlagen zu begreifen, wel-

che monarchische Heere, republikanischen gegenüber, so

vielfach erlitten haben. Der Angriff gehört zum Wesen
der Anti-Monarchie; und da man sich nicht gern um-

sonst bemüht, so befinden sichUnterjochung und Erobe-

rung im Gefolge desselben. Und fo, dünkt mich, sieht

Inmi, wie eine Monatchie sich nicht in ihr Gegentheil
verwandeln kann, ohne daß die Politik des Staats, in

welchem diese Verwandelung vorgeht, die entgegenge-

fetzte von derjenigen wird, welche sie noch kurz vorher
gewesen ist. X

Wenden wir dies auf die Römer an.

Es ist oben bemerkt worden,«wieViel die Verwan-

delung der lebenswierigen Königsivårde in ein einjäh-
riges Consulat zur Entwickelung der nrsprånglichenAn-

Iagk aller Römer zum Kriegfåhren beigetragenz und es

ist nicht minder bemerkt worden, wie sehr diese Ene2

wickelung durch den Eintritt des Tribunats beflügelt
wurde. In diesem Kampfe der Kraft mit der Gegen-

kraft aber geweint die römische Regierung die größte
«

Aehnlichkeitmit einem Familien-Vater, der, weil er

sein eigenes Haus nicht zu ordnen und in Frieden zu

C 2
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erhalien Versteht, seine Befriedigungen außerhalbdes-

selben zu suchen genöthigt ist« Also Krieg undsimmer

Krieg, um nicht erwas noch Schlimmeres zu thun und

zu leideni

Ein besonderer Umstand hierbei aber war, daß, da

Rom seine Verfassung nicht auf andere Völker(übel-km-

gen konnte, ivenn es dieselbe nicht auf der Stelle zer-

stören wollte, es auch nicht im Stande war, die Ueber-

ivundenen in Unterthanen zu verwandeln. Werden in

dein gegenwärtigenEuropa Eroberungen zu Stande ge-

bracht-, so treten die überlvnndenen Völker in gleiche

Linie mit den übrigenUnterthanen der Staaten, von

welchen die Eroberungen ausgegangen sind; und dies

geschieht nicht zum absoluten Rachtheil der Ueber-wun-

denen. Nicht so in der Römer-Wein Da überwun-

dene Völker keinen Antheil an der politischen Gesetzge-

bung Roms erhalten konnten: so blieb keine andere

Wahl, als sie so zu schwächen,daß keine Nebellion von

ihnen ausgehen konnte, und sie ini Uebrigenzu Verhän-

deten zu machen. Sehr-sråh nahmen die Römer diese

Stellung gegen überwundene Völker ans und es läßt

sich nicht leugnen, daß sie dieselbe nie freiwillig und

überhaupterst dann aufgehoben haben, als sie von ih-
ren italischen Bundesgenossen dazu gezwungen wuc-

den. Eianauptmitteh die Bundesgenossenin Zaum

und Zügel zu halten, war die Anlage von Colonieen

auf ihrem Terrikorinmz sie dienten zur Aussicht, nnd

als eine Art von Besatzung. Nichts war den Rö-

mern fremder-, als Vertrauen. Die Aufgabe für sie

»wer, die Welt durch sich selbst zu besieseui und wenn
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sie sich bei Lösung dieser Aufgabe derselbenMittel be-

dienten, welche ein Staatschef neuerer Zeit angewendet

hat, um zu demselben Resultate zu gelangen: so bewei-

sek dies Mk- daß sie sich in Umständenbefanden, wel-

che ihnen keine andere Wahl ließen.
Man spricht zu viel Von der Tapferkeit der Rö-

me!’- zu wenig von dem Verstande der römischenRe-

gierung; und daran thut man deshalb Unrecht, weil

das römischeReich bei weitem mehr aus dein Verstande
der Regierung, als aus dem Muthe und der Tapferkeit
der Heere hervorgegangen ist. Getrennt von seinen
Bundesgenossen, war Rom immer ein sehr kleiner

Staat, der sich kanns vertheidigenkonnte. Um groß

und starkzu werden, und zu bleiben, kam es fortdauernd

darauf an, das Verhältniß mit den Bundesgenossen so

zu leiten, daß sie ihren einmal eingegangenen Verbind-

lichkeiten treu blieben« Wie leicht oder wie schwer dies
«

war, läßt sich nicht mit wenigen Worten sagen. Eins

kam indeß der römischenRegierung sehr zu Stattenz
und dies war die Concentration der obersten Gewalt —-

nicht in einem Individuum, wie in den neueren Staa-

ten , sondern in einer sehr zahlreichen Körper-schuß-
welche ihr besonderes Interesse zu vertheidigen hatte.
Wo so etwas Statt stndet, da wird« bei Getheiltheit
dir Meinungen, die strengere Parthei immer über die

minder strengereoder die menschlicher-esiegen; nnd dies

entscheiden Um Bundesgenossen an sich zu fesseln-Muß

man sie glauben machen, daß sie von einem Abfulle

Alles zu befürchtenhaben; und um ihnen diesen Glau-

ben einzuimpfeu,»muß man, so oft ein Abfall vore-



kommt, ihn aus das Unbatmhetzigsie bestrafen. Ob die

römische Regierung dies that, ist nicht zweifelhaft. Ein

sehe einfacher Grundsatz rettete den römischenStaat in

allen den Stürmen, welchen er ausgesetzt war; und

dieser Grundsatz hieß: wer nicht mein Bundesge-
nosse istjder ist mein Feind. Die Anwendungdie-

ses Grundsatzes war immer leicht; und hierdurch bewirkte
man, daß 'alle Völker sich beeifern mußten, Rom im-

mer größer nnd herrlicher zu machen. Welche Grund-

sätzeauch-—ein Staat für sein Verfahren gegen das Ans-

land annehmen mag: weit besser werden dieselben von

einer Körperschaft bewahrt, als von einem Indivi-
duum. Da nun in neueren Zeiten die Gesetz-gehangen
die Behandlung der äußeren Verhältnisse durchgängig
in die Macht eines Einzigen und seiner Nathgeber ge-

stellt haben: so dürfen wir uns nicht darüber wundern,
wenn die-neuere Politik mit der römischen durchaus

nichts gemein hat« Wie könnte dies der Fall seyn, da

sie den Charakter des Jndividuums haben, d. h» da

in ihr die Gefühle den Ausschlag über die Grundsätze

geben müssen!Die Folge davon ist freilich aus der ei-

nen Seite, daß die neuere Politik menschliches ist; auf
der anderen aber kann man sich auch nicht bei-blenden

gegen ihre Unbestandigkeitund gegen alle die nachthei-

ligen Wirkungen,welche dieselbe hervorbringt. Was

man politisches Gleichgewicht zu nennen pflegt, beruht

besonders hierauf; Diejenigen aber, welche dies System

für keins gelten lassen und darin nichts weiter finden,
als eine Anordnung zur Unterhaltung ewig schwanken-
der Bewegungen, haben nicht ganz Unrechts Und fd
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wär-de es doch zum Vortheil des menschlichenGeschlechts

gereichen- Wenn Man nach gerade daran dächte, mehr

Stätigkeit in die Politik zu bringen, welches nnr in so

fern möglichist, als man dem Gedanken entsagt, ein

Individuum zum einzigen Depositör aller politischen
Grmidfåbezu machen.

DiePolititder Römer fchloßübrigensgewißalle nur

MöglicheRänke in sich; um davon überzeugtzu sehn,

braucht man nur ihre Geschichte gelesen zu haben. Wenn

man nun in eben dieser Geschichte sindet, daß sie von der

ödes punica erbittert waren: so möchte man aus eben

dieser Erbitterung schließen, sie selbst seyen überall mit

beispielloser Ehrlichkeit zu Werke gegangen. Unstreitig

glaubten sie dies von sich selbst. Dies rührteaber nur

dabei-, daß sie sich einbildeten, die von ihnen angenin-

menen Grundsätzeseyen die einzig wahren. Es gilts

ihnen in dieser Hinsicht;wie es allen Denen geht- Wel-

che kein Recht gestatten wollen, das sich neben dem ih-

rigen geltend macht. Jm Kampfe der'Krast mit der

Gegenktaft scheint alles, was von der letzteren ausgeht-

verdammlieb, weil es beschwerlichfällt: auf dem kür-

zesten Wege möchte der Mensch zu seinem Zweckege-

langen; und wenn sichnun etwas sindet, was ihn zu

Umwegen nöthigt, so fängt er an zu hassen und anzu-

des Hat demnach ein Volk sich einmal die Be-

stimmung gegeben, über andere Völker zu herrschen,
und ist es über die Mittel, diese Herrschaft zu Stande

zu bringen, Mit sich selbst einverstanden: so scheint ihm

alles unsittiich, wodurch es zu einer Abweichung von

seinem gewohnten Pfade genöthigt wird. Man kann
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also init großer Sicherheit annehmen, daß die römische

Politik, ihrer sittlichen Grundlage nach, um nichts bes-

ser oder schlechter war, als die kaethaginensisehez
nur der Umstand, daß die Römer in ihrem Streite

mit den Karthagern dan letzte Wort behalten haben-
hat ihnen für ihre Behauptungen über den sittlichen
Werth der letzteren, den Glauben Dei-er zuwenden kön-

nen, welche nie begrissen haben, was der Kampf, ais

solcher, mit sich bringt. Worin unterschied sich
die Nechtlichkelt der Nömer Von der der Karthager,
als sie bei der ZerstörungVon Karthago sich hinter ei-

ner Ztveideutigkeit verschanzten, und die Behauptung
aufsielltenesie hätten nur die Erhaltung der Burg, aber

nicht die der Stadt versprochen? Oder, als sie in ih-
rem Betragen gegen die Aetolier, Welchesich aus Dis-

ceetion ergeben hatten, behaupteten, eine solche Erge-

bung schließeden Verlust von Allem in sich, also den

der Personen, dei- Lcindereien, der Städte, der Tem-

pel, und sogarder Grabtnähler2Und wie verfuhrensie
mit dem Iugurtha, gegen welchen sie die Insolenz so
weit trieben, daß sie, als er bereits seine Elephanten,

seinePferde, seine Schätze u. s. ev. ausgeliefert hatte,
von ihm verlangten, er selbst solle sich ausliesernl
Und wer hat jemals ohne Abscheu gelesen- daß die Nö-

mer, auf den Vorschlag eines Volkstribunen (des Pub-
lius Clodius), die Confiseation des Königs Ptolemäus
von Copern, der ihr Bundesgenosse war, dekretirten

nnd denselben zum Selbsimorde zivangenl Die ganze

römische Geschichte ist nichts weiter als eine Anhäu-

fung .an Verhtechengegen das Wölfe-rechtsUnd so
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etwas ist die Geschichte eines jeden Volks, das sich her-

ansnimmt, über andere Völker herrschen zu wollen.

Denn da diese Herrschaft nur dadurch zu Stande ge-

bracht werden kann, daß die Gegenkraft, als solche,
vernichtet wird: fo bleibt nichts anderes übrig, als daß
Man fein Verfahren an dieser Gegenkraft abtnesfezein

Geschäft,in das sich die Leidenschaften mit der vol-

len Kraft zu mischen pflegen , welche ihnen für die Zer-

störungeigen ist. Mit Einem Worte: ein eroberndes

Volk muß den Charakter eines Monarchen annehmen, der

das, was er ist, nur durch sdie Unterordnung aller seiner

Mitbürgerunter feinen Befehlen ist, und eben deswe-

gen nichts gestatten darf, was dieser Unterordnung

auch nur von fernher Abbruch zu thun drohet.

In der Politik der Römer Verdient ihr Verfahren
gegen die Könige einen besonderen Abschnitt. Dieses

muß also zunächstbeleuchtet werden; vorzüglichunt die

natürlicheFeindschaft der AntisMonarchie und Monat-

chie in ihrer Quelle kennen zu lernen.

Baron gesteht: ,,er habe nie begreifen können, in

welchem Rechte die Kriege gegründet sehen, welche we-

gen einer gewissenConfortnitåt der Staaten, oder we-

gen einer stillschweigendenUebereinrunft geführtwürden;
Kriegt, wie die Römer sie zur Sicherstellung von Grie-

chenlands Freiheit, oder wie die Lacedcimonier und

Athenkk sieszut Einführung von Oligarchieen und De-

mokratieen geführt hätten z’).« Hierüber läßt sich Fol-

I) Baron von Vetulam in seiner Abhandlung de prefer-s-
dis Enibus impekjis
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gendes bemerken: Erstlich, jeder Staat, welches auch

seine Verfassung seyn möge, hat eine natürlicheGesteins-
heit, seine Eigenthümlichkeitanderen Staaten aufzubrin-

gen-, und dies rührt ursprünglichdaher, daß er sie für
die beste hält, weil sie die einzige ist, durch welche er

zum Bewußtfenn feiner selbst gelangt. Zweitens,
jeder Staat, welches auch seine Verfassung seyn möge,
hat wenigstens ein dunkles Bewußtfeyn davon, daß alles
Einverständnißeine Gleichheit des Organismus voraus-

setzt, und daß folglich der«Friedcnszustandnur so lange

gesichert ist, als diese Gleichheit Statt sindet. Drit-

tens, besindet sich der Staat nicht in der Lage, Erobe-

rungen machen, oder (was håussgnoch weit schwieriger
ist) behaupten zu können: so trachtet er wenigstens dahin,
seine Bundesgenossen sich selbst zu assimilirens und wenn

ihm dies gelungen ist, fo Vertheidigt er sie auch in der

Von ihm angenommenen Verfassung. Sofern also von

Rechte die Rede ist, nach welchem die oben erwähnten

Kriege geführtwerden, kann man Voll Zuversicht sagen,
daß es kein anderes sey, als das Raturrecht, welches

jedem Staate die Pflicht der Selbsterhaltung auflegts

Was nun aber die Antimonarchieen betrifft, so unter-

scheiden sie sich von jeder andern Verfassungsart da-

durch, daß sie den Krieg zum Zweck erheben, so, daß
wenn die Monsarchieen in ihm bloß ein Mittel äUM

Zweck sehen, er für die Antimonarchieen der Zweck selbst

ist. Wie dies aus dem Wesen der Antimonaechie her-

vorgeht, ist hinlänglichgezeigt worden. Bei ihnen

kommt es also niemals auf die Hervorrnfung einer Con-

formitckt an. Ob sie demnach auf ihrer Bahn åUfmo-



narchifche oder antimvnakchischeStaaten stoßen, ist"ih-
nen an und für sich gleichgültig;nur daß in Ansehung

des Mittelstandes, den sie antreffen, ein merklicher

Unterschied Statt sindet. Da nämlichallen Antimonar-

chiem Die offensioe Kraft eigen ist: so kann die eine

nicht auf die andere stoßen,ohne daß sich ein anhalten-
der Kampf entwickele, der, wenn er sich auch nach
vielen Jahren mit dem Untergange des einen oder des

andern Staats endigt, kaum irgend einen Genuß; ir-

gend eine Freude gewährt. Eine solche Bewandniß
hatte es mit dem Kampfe zwischen Rom und Karthago:
beide Staaten erschöpften in demselben ihre ganze

Kraft; und als der Sieg sich zuletzt fiir die Römer er-

klärte,getraute man sichkaum, sich desselben zu freuen,
und wer in die Zukunft blickte, schloß sogar aus dem

UntergangeKarthago’s auf den Untergang Roms.

Anders Verhåltes sichmit dem Kampfe zwischenAnti-

Monarchieen und Monatchieen. Jn ihm ist alles zum

Vpkkheile der ersteren, vorausgesetzt, daß die Massen

nicht allzu ungleich sind, und daß eine kleine Repubtik sich

Mchk ZU Kampf Mit großen Reichen einlåßt. Dies

rühkh wie schon oben bemerkt worden ist, von der Lei-

denschaft her, woniitAntimonarchisten den Krieg såhrem
eine Leidenschaftcichkeiywelche so groß ist- daß man ihr
Um« durch überwiegendeMassen begegnen kann- Die

Links-MOMkchisten,welche dies seht wohl wissen, grün-
den hieran the Triumphe; und hat sich einmal der

Erfolg für sie erklärt, so lassen sie sich durch den

Schein fehr leicht zum Uebel-muchverleiten. Ich sage:
Durch den Schein; und erkläre mich näher.



AlleMonarchieen haben das mit einandergemein, daß

ihre sittlicheKraft weit größer scheint, ais siewirklich ist.

Dies hängt mit ihrem Organismus zusammen , in wel-

chem alles ans die vollkommensie Unterweefung,auf den

vollendetsien Gehorsam abzweckr. Was nun auch durch
einen solchen Organismus für die öffentlicheRuhe Und

für-das, was man den inneren Frieden nennt, bewika

werden möge: so wird man doch immer sinden, daß ez
·

um den besten Theils der-menschlichen Tugend geschehen

sey,.wenn sie sich nur in dem Gehorsam gegen die Be-

fehle eines Einzigen wiederfinden dars, von welchem All-

wissen, daß auch Er ein Mensch ist. Jn den Linn-Mo-

narchieen sindet von allem diesen das Gegentheil Statt,
und das Warum braucht nicht weiter erklärt zu werden H.
Kommt es nun zum Consiikt, so siegt die Angriffskraft
der Anti-Monarchie über die Widerstandskrast der Mo-

narchie, trotz allem Pompe, mit welchem dieselbe umge-

ben ist, in der Regel mit ungemeiner Leichtigkeit;man

erinnere sich des Kampfes zwischendem Scipio Ascari-

tns und dem Antiochus Dieser Potnp aber macht, daß

die Anti-Monarchisten eine großeKraft besiegt zu haben

s) Es könnte scheinen, als wollte der Verfasser hier die Ami-

Monarchie aus Kosten der Monarchie erhebm Nichts weniger
als das! Poe-cann- Ilium extra er intu. Die Wirkungen, welche

Monarchie und Anti-Monarchie hervorbringen, sind zwar entge-
.

gengefetztez aber eben deswegen taugen sie weniger. Die Kunst,

ist,eMenarchie und Anti-Monarchie so mit einander zu verbinde-»

daß ihre Wirkungen sichausgleichen; und da, wo dies mit Erfolg
geschieht, wird es weder an Gehorsam noch an Freiheit fehlen:
denn beide werden sich iu der Achtung vor dem Gesetze wieder-

finden.



Muhm- unv können sie dies, ohne in dem Gefühl ih-

kek Vortrefflichkeitzu schivelgenT Eben deswegen trei-

ben sie den Sieg so weit, als sie immer können; nnd

gerathen die Könige in ihre Hände, fv giebt es für sif

keinen höherenGenuß, als die Oemüthigung derselben

Aufs Höchstezu treiben: denn gerade hierin suchen sie

einen Beweis von ihrer äberwiegendenTugend nnd Vor-

trefflichkeit. Daher nun die entschiedene Feindschaft,

welche zwischen Anti-Monarchieen nnd Monarchieen

besteht, wenn beide einen solchen Umfang gewonnen ha-

ben, daß sie sich mit einander weissen können. Alles

geht dabei von den Anti-Monarchieen aus, und dir

Monatschieen lassen sich in den ungleichen Kampf nicht

eher ein, als wenn sie ihn nicht länger vermeiden kön-

nen. Was in den letzten drei und zwanzig Jahren nn-

serer Zeitrechnung geschehen ist, kann freilich nur als

ein sehr schwacher Wiederschein von dem betrachtet

werden, was sich in der römischenNepublik so häufig

wiederholt-. Aber wie schwach dieser Wiederschein immer

sehn möge, so ist er doch ein Beweis für die unverän-

derliche Natur der Dinge, so wie sie sich von jeher in

den entgegengesetztenStaatssormen offenbart hats nnd

es ist nur allzu merkwürdig,daß diese beiden Fort-nen,
deren Vereinigung des Staatslebens höchsteFälle mit

sich fährt- in ihrer Trennung die höchstenFeindinnen
sind- die es geben kann. Was jede einzeln bewirkt, ist
im sich Vortrefflkchz da es aber etwas Einzelnes ist, so

taugt es ivenigek, und die Ausgabe ist und bleibt, Altes

so einzurichten, daß in einem Staate Gemeingeistnnd

GehistsamHand in Hand geben«welches immer nur in

I



so fern möglich ist- als man in den Herzen der Bär-gei-
eine solche Achtung für das Gesetzerzeugt, daß sie iii

der freien Untertverfung unter dasseihe ihre Freiheit
wiederfinden und als vernünftigeWesen nach keiner

andern streben. Jn einem solchen Staate wird man zu

gleicher Zeit den höchstenPatriotismus und die höchste

Menschlichkeitantressen: jenen, weil er das unmittelbare

Erzeugnis der Verfassung«ist; diese, weil sie durch keine

Nationalfeindfchaften verdrängtwird.

Roms Politik war also in Roms Verfassung gege-

ben; und man würde sich eines unverzeihlichen Jus-

thums schuldig machen, wenn man annehmen wollte,
das große Resultat, welches diese Politik gab, seh
die Frucht tiefen Nachdenken-Z und ungemeiner Comm-

nationen gewesen. Es war vielmehr die Frucht des

Festhaltens sehr einfacher Maximen, welche die Pflicht
der Selbsterhaltung Vorschriebz und wenn man behaup-
ten wollte, Rom habe das, was es wirklich erreichte,
nie beabsichtigt, und seh in einer Art von Rausch und

Bewußrlosigkeit zur Weltherrschafr gelangt: so würde

man wenigstens das für sich haben, daß, wenn Rom

sich die Wirkungen seiner Politik berechnet hätte,es sich
der letzteren um der ersteren willen enthaltenhaben

würde.

Als im Westen und Osten die Gränze gefunden

war- (ein Gegenstand, VVU Welchem weiter unten aus-

sährlicherdie Rede seyn UNde da war es aus mit dem

Bundesgenossen-System; und sobald es aus war mit

diesem, hatte sich auch die Kraft der römischen Politik

erfchspfr. Von jetzt an war die Aufgabe, im Innern



des Reiches Alles so zu ordnen, daß der Friede gesichert

bliebe; aber Dieser Aufgabe war die römischeWeisheit

so wenig gewachsen, daß sie durch die blutigsten Bun-

desgenossenkriege, und, nach Beendigung derselben,
durch eben so blutige Bürgerkriege in die rechte

Bahn geführt werden mußte. Selbst als die Einheit

sich gegen den Willen der entschlossenstenLinn-Monat-

chisten festgestellthatte, vermochte man nicht, dem Reiche

das zu geben, was seine Fortdauer allein sichern konnte ;

nämlich eine Verfassung, wodurch die entfernteren Theile

zum Mittelpunkte wären hingezogen worden: so groß war

die Unwissenheit dieser noch jetzt so laut gepriesenen

Römer!

Was ihre Fortschritte im Erobern so sehr beför-

derte, war der Umstand, daß alle großen Reiche des

gegenwärtigen Europa Aggregate von beinahe unabhän-

gigen Staaten waren. Es gab ein Spanien, es gab
ein Gallien; und diese Länder hatten ungefähr dieselben

Gkåvzem welche ihnen noch jetzt eigen sind: allein sie
wurden von den verschiedenartigstenNationen bewohnt,
von welchen jede ihr besonderes Interesse verfolgte; und

da in der Politik Nachbar und Feind gleichbedeutend
sind- so war nichts leichter-,als in diesen Ländern Bun-

desgenossen gegen Diejenigen zu sinden, welcheman nn-

zugresfcnentschlossen im, bis sich eine hequeme Gete- .

geltheft fand- auch die Bundesgenossen mit Krieg-zu
überziehemwo denn·die früher Unterjochten Hälse lei-

sten mußten. Die Völker jener Zeit standen zu den

Römern vollkommen in demselben Verhältnisse, worin

DeutschlandsFürstenseit 1802 zu Frankreich standen.



Vielen ist es aufgesallen, daß die RömeD ohne eine

genaue Kenntnißdes Terrains und ohne dan bedeutende

Hälssmittel zuverlässigerKarten sich in so große Un-

ternehmungen eingelassen haben; und diese haben hier-
aus ans eine ungemeine Intelligenz dieses Volks ge-

schlossen. Dieser Schluß ist indeß sehr übereilt. Die

Römer hatten vortreffliche Hülssmittelfår ihre Erobe-

tungsplane. Die einen besaßensie in den Kaufleuten,
welche, der Gegenden kundig, Späherdiensie in so gw-

ßer Allgemeinheit leisteten, daß ohne sie keine Armee
ins Feld rückte,wenn es eine größereEntfernung galt.

Noch wichtiger war der Beistand der Bundesgenossenin

der Reihe desjenigen Staats, welchen man angreifen
wollte; denn diese hatten aus früherenKriegen eine genaue

Kenntniß des Terrains und ein unmittelbares Interesse-
tvahr und aufrichtig zu sehn, weil, wenn das Unternehmen

fehlschlug, aller Nachtheil davon auf sie zurücksieLAuf
diese Weise konnten die Römer sich mit vieler Sicherheit
von einer Unternehmung in die andere werfen-. Eigentlich
gingen sie mit großerVorsichtigkeit und Besonnenheit zu

Werkes und indem die Nationen, die mit ihnen in einen

Krieg verwickelt wurden, sich immer für verrathen hatten

konnten, war die Lust-zu einem hartnäckigenWider-

stande nur um so geringer.

So viel über die Politik der Römer-.

Andere haben, um ihre Gewandtheitzu bekunden-

die verschiedenenWendungen angegeben, welche sie in

einzelnen Fällen nahmen, um zn ihren Strecken zu ge-

langen. Niemand tvird die Behauptung aufstellemdaß
die Römer ein einfältigeiVolk gewesen scptni was aber

-

diese



diese Wenn-engen betrifft, so waren sie iin Grunde vor-

geschriebendurch die Stellung, welche ihre Gegner ge-

gen sie genommen hatten; und wie ein nnd derselbeGe-

danke anf sehr Verschiedene Weise ausgedrückt werden

kann- so Ver-trägtsich auch ein nnd derselbe Grundsatz
mit einer Vielfachen Anwendung.

Noch Andere haben ihre Standhaftigkeit iin Unglück

gepriesen, und die römischeStandhaftigkeit ist gewisser-

maßen zu einem Sprichwort geworden. Aller hierbei

ist zu untersuchen übrig, in wie fern diese Tugend mit

ihrer Verfassung zusammenhing, und ob es überhaupt

in khkek Macht stand-sie nicht-sit haben. Alle Politi-

sche Tugenden werden nur ehrwärdigdurch die Quelle,

aus welcher sie fließen,und verlieren ihren Werth, wenn

diese nicht taugt. Wer war jemals standhafter, als die

FlibustiersS wer zeigt größere Hartnåckigkeltund Be-

harrlichkeit,als eine Räuberbande, die nun einmal nicht

anders als auf Kosten der größeren Gesellschaft bestehen
kann! Und doch, wie oerwerflich sind dieseTugenden!

Vergeblich tragen wir unsere moralischen Ideale
aufdieNömer über; sie Mußten ihnen fremd sehn, weil

ihnen alles das fehlte, woran jene sich für uns stützen.
Grodies ist durch sie nur in so fern geleistet worden,
als sie, ihrem Eroberungstriebefolgend, die Welt in

einen Zusammenhanggebracht haben, in welchen diese,
Ver-mögesehr mannigfaltiger Heininnisse,

««

durch sich selbst

schwerlich je getreten seyn würde. Doch so, wie dies

Verdienst das einzige ist« welches sie sich um Europa

erworben haben, so haben sie es auch gegen ihren Wil-

len erworben, als bewußtlofeWerkzeuge des Schicksals,
Jene-. f.De-ifchc.v1.s-Bv.isheit D



welches das menschlicheGeschlechtVon einem Punkte der

Entwickelung zum andern führt, ohne seine Absicht je-
mals ganz zu verrathen. .

Es ist demnach endlich Zeit, daß tvir den Vorur-

theilen entsagen, welche wir bis jetzt über das gesatnnite
Nömerwesen unterhalten und genährt haben; endlich
Zeit, uns nicht fiir geringer zu halten, als wir in dkk

That sind; endlich Zeit, die Vorzäge und den Geist der

Gesetzgebungen zu erkennen, welche uns durch die Gunst
des Schicksals zu Theil geworden sind, und den Wahn
fahren zu lassen, daß durch eine Rückkehrzur Vergan-
genheit, wenn diese auch eben so möglich weite, als sie
es nicht ist, sich irgend etwas Gutes gewinnen lasse.

Unstreitig ist das Studium der Werke des Alterthulns
sehr nützlich,doch eigentlich nur für Diejenigen, welche
nach Selbsterkenntnißstreben, die atn besten in der An-

schauung des Gegensatzes erworben wird. Soll das

Studium der Alten uns die Grundlage für die Bil-

dung unseres Geistes und Herzens gebeu: so ist nur

allzu sehr zu besorgen, daß wir bei den Einwirkungen
der gegenwärtigen,Von der alten durchaus verschiedenen

Welt uns in WidersprücheVerwickelm welche gar nicht
zu lösen sind «).

«) Von Ciceron- politischen Schkisicn sind wenigstens bedeu-
tende Fragmente auf ans gekommen. Aber was enthalten diese,
das jetzt noch anwenddar weite? Die menschlicheGesellschaft hat
seitdem ihre Natur nicht verandcrtz nnd hatte Ciceko diese hinrei-
chend aufgefaßt, so müßte er noch immer als politischer Gesetzge-
ber dastehen Daran fehlt indeß nicht weniger als alles; und dies

ist die Schuld ganz fehlerhafter Absiraetionen von Staat und Ge-

fcllschaft.
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Beschluß der ersten Abtheilung.-.·-..
Wir haben bisher gesehen, wie in Ren-it berEhm

keiner der Gesekischaftiichkcirdm der Sieh-hinaus««"«r
RegierungVerdrängt, um für sich allein zu existieren-;
wie, weil dies unnatürlich ist, die Regt-Irren ins Mittel

treten und der Unvoiiiominenheit der egiereng dadurch

abzuhelfen suchen, daß sie durch das Tribunat eine

zweite Gesellschastlichkeit bilden; wie unmittelbar darauf
die Hkmmuugskraft der Tribunen sich in Antriebskrast
verwandelt, und dadurch die Macht des Senats und der

beiden Consuln schwächtzwie in den Kämpfen der Pa-
tricier mit den Plebejern aus der Stadt zwar ein Reich
wird, dieses Reich aber ohne eine ihm angemessene Ver-

fassung bleibt; und wie in der vollendeten Aufhebung
des Unterschiedes der politischen Rechte die Deinokratie

hervortritt und in den wüthendstenBärgerkriegen die

Monarchie zurkickfåhrhv
«

«

Im folgenden Abschnitte werden wir sehen: wie

die Monarchie Vergebliche Anstrengungen macht, sich
Durch die Zurückführungdes Charakters der Gesellschaft-
Uchkkkkzu einer vollständigenRegierung ausznbildem
und wie das gönzlicheMißlingen dieser Anstrengungen
nicht nur den Untergang der Regierung in ihrer neuen

Form und Eigenthåmlichkeihsondernauch den des

Staats herbeiführt«Ein Schauspiel, reich an Lehren
aller Art, wird sich Vor den Blicken des Lesers entfal-
ten; die Hauptsache aber ist und bleibt, die Ueberzeu-
sung zu gewinnen, daß die Römer zu allen Zeiten

. O 2»-



gleich vaåhkg waren- die Regierungsform anzuneh-
men, wodurch ein Staat allein eine Garantie fär seine

Fortdauer gewinnt. Wir haben es von jetzt an mit

der reinen Monakchie zu thun; und an dieser wird sich
"

am besten zeigen lassen, was die Natur der Gesellschan
von der Regierung forderte

cForcfetzung folgtJ



Rede eines Spaniers an die Deputirtender
M CadizversammeltenCortes.

Vorerinnerung des Herausgebers.

NachstehendeRede erschien zuerst in Nr. 14. des

Vbscrvadorzund, so viel wir wissen, wurde Don Manuel (

Joseph de Quintana sår den Verfasser derselben gehal-

ten. —- Der Leser wird sich daran erinnern, daß

im Jahr 1810, nach der Eroberung des Königreich-SAn-

dalusien durch die Franzosen, auf Betrieb der in eine

Regentschast verwandelten General-Junta, die Cortes

nach Cadiz berufen wurden, um daselbst über die Mittel

zu berathschlagen, durch welche das Königreichvon dem

französischenJoche blesreietwerden könnte. Die Evrtes

waren noch nicht zusammen getreten, als Don Manuel

Joseph de Quintana ihnen die Bahn bezeichnete, die sie

durchlaufen müßten. Der ganze Inhalt seiner Rede

zeigt- daß er mehr seineWünsche,als seineHoffnungen-

OssknbilkkesDie Lage des Königreichswar damals au-

ßerordentlich,sofern dasselbe, bis auf Cadiz, erobert

schim; Und dies Muß wohl ins Auge gefaßt werden,

Wenn man dein Redner Vsolle Gerechtigkeit widerfahren

lassen wills Welchen Eindruck er auf die Abgeordneten
Macht«-Mgt darin am Tage , daß der Congreß, gleich

nach seinem ersten Zusaininentritt, die Oeffentlichkeit
seiner Sitzungen durch ein sörmliches Dekret sanktio-

nirte, und daß unmittelbar daraus die Preßsreiheit für

eins vkk wesentlichstenRechte des Menschen erklärt wurde.



Uebrigens geben wir diese Rede mehr als ein Do-

klintent dessen,was in dieser Periodein den Gemächern

der edelsten Spanier Vorging, als um der politischen
Wahrheiien willen, die sie enthält. Einversinnden mit

dem Verfasser über den Zweck, sind wir weit davon

entfernt, es auch über die Mittel zu seyn. Ueber die

unglücklicheWendnng,welche die Dinge in Spanien

genommen haben, sofern es darauf ankam, das Ver-

brauchte Alte durch ein brauchbares Neues zu ersetzen,
haben wir uns theils in diesem Journa1, theils in der

Geschichte der europciischcn Staaten erklärt; nnd wir

wiederholen hiermit, daß die constituiven Ideen der

ehemaligenRegentschaft und der Cortes uns fortdauernd

als durchaus fehlerhaft erscheinen, so daß wir nicht so-

wohl »dieGegen-Umwälzung,welche Ferdinands des

Siebenten Wiedererscheinung in Spanien hervorbrachte-.
als vielmehr die Leidenschaftlichkeit bedauern, womit sie

durchgeführtworden ist, ohne die guten Absichten der

spanischen Gesetzgeberauch nur. im Mindesien anzuer-

kennen. Der aufmerksame Leser wird in Quintanifs

Rede phne Mühe den Keim zu allen den Berlin-nagen

entdecken, welche, Von Schritt zu Schritt, die spanischen

Angelegenheiten aus den Punkt gebracht habklti auf wel-

chem sie sich gegenwärtigbesindetn JU dieser Hinsicht

gewinnt diese Rede ein ganz besonderes Interesse.
Doch genug znr Einleitung« Hier folgt die Rede

selbst, bei deren Uebertragung in die deutsche Sprache

wir nichts so sehr bedauert haben, als daß es IM-

mäglich war, noch mehr wiederzugeben, als die Ge-

danken des Verfassers; denn alles was die spanische



Sprachexin Hinsicht des Wohlklanges nnd des Perio-

denbaues vvk Der deutschen voraus hat, mußte als un-

erreichbar sufgegeben werden.
.

Repräsentanten des Volks!

Singen die Lehren der Vergangenheit nicht un-

glücklicherWeise so häung für die Gegenwart verloren-

s0-1vårde die-Erfahrung der Jahrhunderte die Völker

überzeugthaben, daß sie sich von dem Augenblickan

unabtreiblich znm Unglåck verdammen , wo sie das

schöne Vorrecht freier Menschen fahren lassen. Drei

Jahrhunderte sind Versiossen, seitdem alle die Bollwerk-»

an welche unsere Nation die Vei·theidigung ihrer Frei-

heit knüpfte,durch die wiederholten Angrisseder Willkür

und Eigentnacht zerstört worden sind; und diesen gan-

zen Zeitraum hindurch sind wir der Spielball der Laune

eines Einzigen gewesen, hingeführt zur Sehtachtbank,

bedrückt,geängstigt, herabgewürdigtnach dem ehrsåchs

kigeth begehrlichen, hoffärtigenGenius der Fürsten oder

ihrer Stellvertreter-. Wenden wir den Blick in die Ver-

gangenheit zukücherforschen wir sowohl die vergangene

als die gegenwärtigeZeit: welchen Gebrauch haben nn-

sere Verwalter von der unermeßlichenMacht, die unsere
Altdordern ihnen überließen,gemacht? welchen Vortheit

haben sie von dem schönstenKlilna, von dein reichsten,
dem vom Himmel am meisten begünstigtenLande gezo-

gen? und Welche Achtung, EvelcheRücksichthaben sie

dein edelsten, dem getreuesten Volke bewiesen, das je die

Erde-getragenhat?
-

nguch, es ist Zeit, daß wir aufhören, die Un-



ntenschlichkeitund die ganze Ruchlosigkeitder Tyrannen
zu beschützen.Da stehen wir-, mit The-einen in den An-

gen, mit Scham und Verzweiflung im Herzen- Und

rund um uns her zerfällt alles in Trümmer, und wir

selbst sind aus einander geworer und vereinzelt: dies

ist das traurige Erbtheil, das Von unseren bisherigen
Regierern ans uns gekommen ist« Das verziveislungs-
volle Geschrei, das unser Vaterland in seinem Todes-

kampfe ansstößt, was ist es anders-, als der Fluch- wer-

cher diese verhaßten Namen immer begleiten wird!

Aber vie unsrigen würden gleicher Verwünschungweich
-

seyn, wenn die furchtbaren Uebel, die wir jetzt lei-

den, uns nicht zur Warnung dienten, wenn wir, die uns

vom Schicksal pnrgebotene ruhznvolie Gelegenheit Vei-

kennend, auf irgend eine Weise uns mit einer Ordnung-
der Dinge aussöhnen könnten, die ihre Entstehung dei-

Tyisannei verdankt,

Beim Anblick des unerwarteten und hervischen Ent-

schlusses,womit das spanische Volk aus seinem bisheri-

gen Schlummer erwachte-, Um die ihm von dein neuen

Attila dargebotenen Ketten zu zerreißen, gab es unter

Demn, welche die öffentlichenDinge mit den Augen per

wahren Politik zu betrachtengewohnt sind- keinen Pa-

trioten,der imGrunde seines Herzens Nicht die schnellsie

Vereinigung des Raiional-Cengresscs gewünschthätte.
Alles gebot diesen großen Beschluß-, denn er anein

konnte den Enthusiasmus des Volkes aufrecht erhalten,
er allein die Grundsätzefeststellen,nach weichen die au-

genieine Empörnnggeleitet werden mußte- er allem das

Werk durch Begründungder Freiheit krönen- Der poli-
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tischen sowohl als del bürgerlichen,sofern sie die einzige

Belohnung Sinkt so hochherzigenNation ist.

Dennoch ist ein Jahr nnd mehr Verflossen, ohne

daß dika große Angelegenheit von der Stelle gerückt
ist; Denn es gehört zu den menschlichen Schicksalem daß
das Gute immer auf Schwierigkeiten und Widerwärtig-
keiten stoße. Von außen her stellten sich entgegen, eril

die anhaltende Unruhe, die sich an Militcir-Erfolge

knüpft, dann der Kummer und das Mißtrauen, welche

große Unfcille zn begleiten pflegen, zuletzt der Wechsel
der Lagen, in welchen sich die Provinzen tagtäglichdurch

die Ebbe und Flnth der Ereignisse befand-ne von innen

widerstand die Unwissenheit, die, weil sie die Wirkun-

gen großer Maaßregeln nicht zu berechnen Versteht, die-

selben so gern als gefährlichbetrachtet, und sie schon

deshalb verdammt, weil sie jene stolze Mittelmäßigkeit

zerstören,die vor dem Augenblick zittert, wo sie in ihr--
Nichts zurücksinkenund ihren Platz dem Verdienstund

den Talenten abtreten soll; endlich auch der Eigennutz,
dkk sich vor den Opfern fürchtet,welche die in einem

Punkt Ver-einigte und von der öffentlichenMeinung ge-

leitete Naiional-Gewalt aufzulesen drohete. Jn ihm

Vereins-Stett sich alle Diejenigen, welche, indem sie die

Sprache der Furchtsatnen redeten und sich auf das Bei-

spiel Frankreichsstütztem ihrer Meinung dadurch ein

Gewicht zU Verschafft-IIsuchten- daß sie den Grund ihrer
Befürchtungenzur Schau trug-n

’

»Was können denn, sagten Diese und sagen sie noch

immer, die Cortes thun, das sich nicht mit weit mehr

Sicherheitund Schnelligkeit in jeder anderen Ordnung
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der Dinge zu Stande bringen ließe? Werden einige
neue, durchaus unbekannte Männer durch Wort oder

That mehr ausrichten, als die öffentlichenBeamten,
welche im Staatsdienste ergraut sind? Wird etwa diese

Versammlung den Soldaten größere Tapferkeit, den

Anfährern mehr Erfahrenheit, den Völkern mehr Wi-

derstandsmittel gewähren? Kann sie die Waffen, die

Kriegsbedürfnisse,welche uns fehlen, herbei zaudern?
Kann sie die zerrissenen Adern des Geldumlanfs stopfen,
den erschöpftenSchooß des öffentlichenSchatzes füllen,
das durch so große Unsålle vernichtete Vertrauen wie-

derherstellen? Sie Verschließe,wofern sie es Vermag,
die Phrenäen, sie bringe Verderben nnd Ansteckung in

die zahllose-i Legioncn, welche sich beinahe der ganzen

Halbinsel bemächtigt haben. Jst sie aber für diese
großen, dringenden Gegenstände zu schwach, zu ohn-

måchtig: wie viel Ursache haben ivir alsdann, zu fürch-

ten, daß die in allen großenVersammlungen herrschende
Unruhe den letzten Rest unserer gesellschaftlichenOrga-
nisation und Einigkeit zerstöre! Die Fieberhitzedieser

exaltirten Köpfesollte sich doch bei dem kläglichenBei-

spiele legen, das Frankreich gegeben hat! Wollen sie
etwa dieses erschöpfte, in den letzten Zuckungen liegende
Volk zu eben der Zeit, wo es die Zerstörungeneines

grausamen Krieges erduldet, durch die Schrecknisseeiner

politischen Revolution durchführen? Unordnung, Ver-

wirrung und gänzlicher Umstnrz sind die bitter-en

Früchte,welche uns dieser Congreß Verspricht. Wir

mögen nicht leugnen, daß er uns hätte nützlichwerden

könnenzueiner Zeit, wo die öffentlichenAngelegenhei-
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ten meinem erfreutccherenGange waren; aber in dem

Jammer, worin wir uns gegenwärtigbesindeu, müssen

wir, wenn wir auch noch so glimpsiich über ihn urthei-
len wollen- ganz unumwunden erklären,daß er zu spät
kommt.

«

.

O, niemals geschah es zur Unzeit, daß eine Nation
die Ausübungder ihr Von der Natur und dem Wesen
der Gesellschaftangewiesenen Rechte ausübte. Niemals

geschah es znr Unzeit, daß sie sich aussprach über ein

Geschick, welches in ihren Händen war. Wie gäbe es

unter uns wohl einen Einzelnen, oder eine Körperschaft,

welche mit diesem eben so erhabenen als furchtbaren
Amte bekleidet zu werden-sichanmaßen könnte! Ueber

die Kleinnuithigkcit und Blindheit Dem-, welche jene

Sprache führen!Sie gerathen außer sich über den wil-

den und heftigen Anblick, welcher Umwälzungeneigen

ist, und sie bemerken nicht« daß die unsrige bereits ih-
ren Anfang genommen hat! Sie war gerecht, nothwen-
Dig, unvermeidlich, diese Umwälzung: alle menschliche
Macht reichte nicht hin, sie zu zügeln; und wol-

len wir nicht als Memmen und Vertvorfene dastehen, .

so müssenwir ihren Antrieben bis zu dem glücklichen
oder unglücklichen,doch immer rähmlichenZiele folgen,
Wohin sie uns leitet.

Und warum ihn denn fürchten,den edlen und kräf-
tigen Einfluß der Frei-heut Allerdings ist das Meer-,
das Mk beschkffenwollen, mit Trümmern aller Art be-

deckt; ich rede von Frankreich. Allein gehen wir nicht
von einem ganz anderen Punkte aus? Sind unsere Be-

weggrüude die der Franzosen? Dürer wir also fürch-
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ien, an dieselben Klippen zu gerathen-? Welch ein Un-

terschied zwischen dem Geiste der Faccion, der Achsel-

ttsågereiUnd des chchksitllls- welcher in den stät-mischen

Bewegungen unserer trenlosen Freunde vorherrschte,
und dem Geiste der Ueberlegtmg Und Måßigung, dek

unser Antheil ist, verbunden mit der Uebereinstimmung
der Ansichten und Grundsätze,zu welcher uns skxhstdie

Gefahr nöthigt, worin wir uns besindenl

Fürchtenwir doch nicht allzu sehr die Uebel, welche

bisweilen .a»s dem Ueber-maaß der Lebenskraft entste-

hen! Großer Gott! Welche Uebel können sich noch an

diejenigen reinen, welche unser unglücklichesLand seit

zwei Jahren erduldetl Alle sind hervorgegangenaus

der alten Tyrannei, welche uns verderbte, oder aus der

neuen Tyrannei, welcheuns zu Sklaven machen möchte;

und alle verlängert eine unglückseligeSchwerkraft, die

uns verzehrt-Und uns, wenn wir uns nicht davon be-

freien, nur den politischen Tod übrig läßt-;

Endlich sind alle Hindernisse besiegks Es nähert

sich der Augenblick, wo der Rational-Congreßmitten

in dem politischen Körper wie ein Leuchtthuem erschei-

nen nnd neues Leben, neue Thatkraft ausströmen wird.

O Repräsentanten des Volks! aus dem Mißtranen,

welches eure Verlentnder offeubaketh Werber ihr abneh-

men, was das Vaterland , was ganz Europa von euch

erwartet. Groß sind die Pflichten, welche euch binden-

gkoß das Werk, das euch übergebenist; aber gleich

oder noch größer ist die Macht, welche ihr ausüben-

und unendlich der Ruhm, womit ihr euch bedecken

werdet.
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Bedenki Vor allen Dingen, daß eure Cortes nich-s

geniein Wen mit jenen, weiche, seit drei Jahrhunder-
ten in Verfall, sich der Einbildungskraft mit dem

Ruhme darstellten, den Tradition und Geschichteihnen

liehM, Und mit dem Zauber-, den der Zustand blinder

Knechtschafhworin wir uns befanden, um sie her ver-

breitete. Es waren alte Burgen, welche, ans der Ferne

betrachtet, Neugierde und Bewunderung einsidßen, die

man aber nicht betreten kann, ohne die Entdeckung zu

machen, daß sie eben so schwachals verfallen sind, nnd

eben so wenig zur Vertheidigung als zum Obdach die-

nen. Abhängig Von der Laune des Monarchewin al-

lein, was ihre Zusammenberufung-, ihren Aufenthalts-

ort und die Zahl ihrer Skiiningeber beiras3 ohne irgend
eine Berechtigung zur Gesetzgebung; bittend, wo sie

hätten befehlen sollen; beschränktauf eine unfruchtbare

Verkåndigungdes allgemeinen Verlangens nach einein

hessekenZustande; nachgiebige Widersprecher; ewig ge-

cksstVon den Fårsten, welche ihrer Seit-Z sich heraus-
MhMM- die Gesetze zu verkåndigem als wären sie in

den Cvrkes zu Stande gebracht worden: was waren

diese Congresse anders, als die Mittel, Bedrückungen
äu rechtfertigen, welche bisweilen"bestritten,zuletzt aber

doch bewilligr wurdens Minder unvollkommen waren

freilich die Cortes anderer Provinzenz besonders da-

DUkch-Daß sie ein besseresGleichgewicht unter den ver-

schiedenen Elementen, aus welchen sie zusammengesetzt
waren , darstelltmi sv daß sie in jenen Zeiten die poli-

tische Maschine gegen die Usurpationen der höchsten

Macheveriheidigen konnten. Doch, da auch sie nach
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dem Witten der Fürstenversammenund beinahe gänz-

lich aus privilegirten Classen zusammengesetztwurden,

so waren sie eben so wenig eine wahre Repräsenkation
des Staats.

Welches war in diesen Versammlungen die Stimme

des Volkes? Einen langen Zeitraum hindurch hatte das

Volk gar keine Stimme: die zahlreichste Classe der Ge-"

sellschaft, zugleich die allernützlichste,weil sie zu jeder
Stunde des Tages die Titel ihrer Wichtigkeit dem

Grund und Boden eindrückt,wurde bei diesen Erörte-

rungen ganz und gar nicht gerichtet. Jni Tempel he-

rathsehlagten die Opferpriester, und draußen erwartete

die Heerde die Entscheidung ihres Schicksals. Endlich
von den Fürsten zur Theilnahme an diesen Verathfchla-
gungen berufen, weil es darauf ankam, die Gewalt der

Aristokratie durch die des Volkes zu brechen, wurde, so-
bald die Geistlichkeit und der Adel von ihrer Höhe her-

abgeworfen waren, das Werkzeug des Gleichgewichts
ohne alle weitere Rücksichtin den Händen des Des-do-
tismus verdorben und in sein ursprünglichesNichts zu-

rück-geworfenund zu neuem Elende verurtheilt Die

Repräsentation, welche man ihm in den Zeiten gestat-

tete, wo man es für nothwendig hielt, war so kurz, so

erbettelt, daß man sie für keine halten durfte; und

diese Repräsentation nannte man —- o der Schande! —-

Privileginm, nicht Recht.

Die Nation Von der Thrannei Wimpern-s zu be-

freien und demnächstvor jeder Tyrannei in der Zukunft zu

bewahren: dies, Volls-Repråfentanten, ist Unstk Zweck-

unsere Bestimmungzl dies muß daher die Angel seyn-



um welchesich Unser ganzes Verfahren dreht. Was da-»

mit nicht in Uebereinstimmungzu bringen ist, was sich

davon MMIV unt den vereinzelten Interessen von Jn-
dioiduen, Körperschafren,Völkern, Provinzen, Wich-
tigkeit Und Consistenzzu geben, dies müßt ihr als Ver-

derblich für die öffentlicheSache und als dem Wesen
Unserer Vollmachten widerstrebend austilgen. Allein zu »

gleicher Zeit: welche schwere und zarte Rücksichtenhabt

ihr zu nehmen, wie viel Standhastigkeit und Charak-

ter, wie viel Scharfsinn und Eifer erfordern die großen

Probleme, die ihr zu lösen habt!

Jhr sollt eine Regierung ausstellen, welche durch

ihre Thätigkett, Fähigkeit und Energie unseren Absich-
ten entspreche; ihr sollt Armeen reorganisiren, denen es

an Mannszucht und an Grundsätzensehltz ihr sollt
Tittel und Wege schaffen, den Krieg zu unterstützen;

ihr sollt den öffentlichenGeist, der durch eine Reihe
Von Unsållen und durch Mißtrauen zu Grunde gegan-

gen ist, wieder beleben; ihr sollt in die politische Ma-

schine die Einheit der Bewegungzurückbringemwelche
verloren gegangen ist, einerseits durch die Lage der

Dinge, so wie diese bisher war, andererseits durch die

thskchiten AnsprücheDerjenigen, deren Ehrgeiz mehr zu

vermögen glaubt in Trennung, als in der Einheit des

Skaaksz ihr sollt, ohne«alle Rachsicht, alle die Miß-

brauche fortschaffemwelche hervorgegangen sind aus

der Unbekannkfchnftmit den wahren Grundsätzen,worin

wir bisher gelebt haben; ihr sollt endlich bewirken, daß

Einzelne per Revolution, - nicht die Revolution Einzel-
nen die-F Sph» dies ist der erste und zugleich der
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wichtigste Theil eurer Sorgen; und ihn bettelnd-führen,
bedarf es für euch einer Thatkraft ohne Gleichen und

eines Herzens von Stahl und Eisen. Denn ist einmal

per Grundsatz aufgestellt, daß alle diese Gegenstände
eurer Sorge würdig sind, so muß ihm alles untergeord-
net werden, so muß man ohne Erbarmen zu Werke ge-

hen. Wer da wider-strebt und von der Bahn abweicht,
den muß die öffentlicheMacht vertilgen. Der Staat ist
in Gefahr, und die traurige Erfahrung der beiden letzten

Jahre reicht hin, uns die Ueberzeugung zu geben, diaß
die Zeit der Nachgiebigkeit gegen ein verderbliches Hek-
konimen Vorüber seyn muß. Der Pfad, den sie uns

geführthat, bringt uns in den Abgrund. Wir müssen

Uns also einen neuen eröffnen, um nicht«ganz Verloren

zu gehen. Volksrepräfentanten.I wollet das Gerechtes
und unter dem Gerechten im politischen Sinn ist alles

begriffen, was zur Rettung des Staates führt. Wollte

das Gerechte, aber ioollet es mit Rachdruck, und ver-

sgessetnie, daß, wenn euch die Kraft fehlt, Gehorsam
im Innern zu sinden, ihr euch nach außen zu schlecht

Vertheidigen röszerdetS »Ja, antwortet ihr, wir wün-

,,sehen von ganzem Herzen die Rettung und den Ruhm

,,des Vaterlandes; aber in der Menge der Interessen

»und Leidenschaften, die sich durchkreuzeih in dem

«Meere von Schwierigkeiten, das uns uiubraufet——wie

»diese Gerechtigkeit, diefe Passenden Mittel sinden, auf

»welchedie ganze Kraft unferes Geistes und unseres

,,Willens gerichtet seyn soll?«

Spanier! die Wahrheiten der praktischen Politik

find, toie die der Moral, nicht schwer zu sind-In fürDen-

der



hek sie mit Eifer und redlichem Herzen sucht. Der
Staatsmann hat, wie der Privatmann, eine Fackel,s

welche ihm leuchtet, und nie fehlt diese FackelDem, der

sich nach ihr richtet. Nehmt dem Einen die Stimme

seines Gewissens,und ihr macht aus ihm einen Ver-

brechekznehmt dem Andern die Achtung für die öffent-

liche Meinung, nnd er wird zu einem Tyrannen. Die

Stimme der öffentlichenMeinung seh demnach eure

Fackel und eure Führerin. NänkeschmiedeVerderben sie,

Despoten möchten sie ersticken, vornetheilsvolle und

schwacheMenschen fürchten sie, wie Rachtvögel den

Sonnenglanz. Doch der gute und wahrhaftige Mensch,

in dessen Herzen die Liebe für das Gerechte nnd der

Eifer für das Vaterland lebt, der da weiß, daß seine

Verbindlichkeit als Repräsentant keine andere ist, als

in den öffentlichenBerathschlagungen den allgemeinen

Willen geltend zu machen — er verkennt nie diese hei-

lige Stimme, die ihm diesen Willen erklärt und ihm
feine Psiichten lehrt 7).

Und wie wäre es möglich,daß spanischeCortes die

öffentlicheMeinung verkennen könnten? Sind die Wun-
der, welche sie unter uns bewirkt hat, etwa so fern,
daß sie in Vergessenheitgerathen seyn könnten? Was

V Das Schicksatift warlich sehr gütiggegen Spanien gewe-
fen, daß es ihm die Anwendungdieser Grundsätzeerspart hat. In
Frankreich gebaren sie die Schreckensperiodei und dasselbe würde
in Spanien erfolgt fevm wenn die Cvrtes jemals die Freiheit
erworben hatten, welche dem NationaleConvent zu Theil wurde-

Pan könnte den Verfasser dieser Rede den spanischenRobeeyierre
in du«-- nennen. Anm. des Herausg.

Jst-ratDeutscht.vl.Bd-1-Heit- E
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iiürzteden Thron, auf welchem ein verabscheuterGunst-
ling gebot? Was warf diesenAnmaßenden in das Nichts

zurück,ans welchem er hervorgegangen war? Was er-

füllte die spanischen Gemüther so plötzlich mit jenem
Enthusiasmus, der zu dem Tyrannen, welcher uns be-

reits als seine Sklaven betrachtete- sv einhcillig als ent-

schlossen sagte: Fort Init. den Ketten, die du uns berei-

testz nimm«das Schwert, und kampr Spanier verste-
hen zu sterbenl Was Verlangen diesen Widerstand ge-

gen die Riesenmacht unseres Feindes und gegen die wie-

derholten Anfålle des Schicksals? Was hat trotz allen

Begünstigern der alten Knechtschast das Todesurtheil

gegen die Willkür ausgesprochen und die Zusammenbe-
rufung der Cortes erztvungen2 Was hat sie so berufen-
wie sie jetzt erscheinen; so zahlreich, so liberal, so der

Würde und Größe des Volks entsprechend, welches sie
vertreten? Was hat die ängstlichenund aristokratischen

Formen, in welchen sich unsere Vorfahren währendsol-

cher Versammlungen bewegten, abgeschafft? Volksve-

pråsentantenl nur die öffentlicheMeinung kann euch

aufrecht erhalten, kann euch den beinahe göttlichen

Muth geben, dessen es zu unserer Rettung bedarf. Ent-

fernt sie also nicht aus den großen Erörterungen,zu

welchenihr berufen sehd. Verschließt Vor allen Din-

gen decn Publikum nicht die Thüren, welche es geöffnet

zu sehen wünscht, um seinen Zusammenhangmit euch

zn erhalten. Versammlungen Von Gesetzgebern einer

Nation dürfen nich-es gemein haben mit den geheimen

Zusammenkünftenvon RänkeschmiedenUnd Missethck-
tern.· Verhålle sieh die Bosheit in die Schatten der



Nacht uno des Geheimnisses; doch die Tugend, der

Eifer und die Klugheit haben bei Entwerfnng ge-

rneinnützlkchkkMaaßregelnnichts zu fürchten von der

Oessenklkchkeitund der Theilnahme der Zuhörer. Un-

stmäkksmüssendie Operationen der Regierung geheim
seyn; denn ihrer Natur nach fordern sie Thcktigkeitnnd

kafchiviegeuheitxallein die Verrichtungen eines Gesetz-
gebers sind hiervon durchaus verschieden, und, den ei-

nen und den anderen Gegenstand ausgenommen, wel-—
chek vermöge seiner besonderen Beschaffenheit eine an-

genblickliche Vorsicht und Zurückhaltung fordert, gebie-

ten Gerechtigieit, Nützlichkeitund Schicklichkeit im Ue-

brigen, daß die Sitzungen öffentlichsehen. Sie sind
es bei allen freien Völkern der Erde gewesen, und die

Spanier dürfen in dein Augenblick, wo sie dieses große

Vorrecht erhalten, fich nicht Von dem Pfade trennen,

welchen die Erfahrung geebnet hat. Aus diese Weise
werden die Abgeordneten sich gegenseitig achten, sich
Mchk Mit Verleumdungen verfolgen, sich nicht dem

Parthekgeiste bingebety sichnicht in einem Labyrinthvon

PrivilegienVerirrcnz auf diese Weise wird die Liebe zur

Wahrheit, wird die Begeisterung fär dievTugend trium-

Phimks auf diese Weise werden die Talente in jene be-

fruchtende Berührungkommen, die, indem sie eine un-

erwartete Thattraft giebt, allein die Wunder erzeugt,

wodurch Nationen gerettet werden; auf diese Weise

werden endlich Gemeingeist nnd Vaterlandsliebe zu ei-

nem neuen Leben erwachen und sich vorn Volke auf

Abgeordnete,und von diesen aus jenes ergießen.

Derselbe Grundsatz gebietet euch, die Preßfreiheit
E 2
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auf der Stelle als Staatsgesetz aufzustellen Jst es

nicht eine Schande, daß- nachdem diese Nevotukiou

schon zwei Jahre gedauert hat, dieses Recht, welches

dem freien Manne fär sein Denken eben so nothwendig
ist, als das Athmen und Gehen dem, der bloß leben

will, noch immer in den Fesseln der alten Unterdrückung
liegt? Für und gegen dies Gesetz ist bereits alles ge-

sagt. Alle Sophismen, welche ein ängstlichesSelbst-

Jnterefse und die zur Gewohnheit gewordene Knecht-

lichkeit einflößen können, sind geltend gemacht worden,

um dasselbe zu vernichten. Von der andern Seite ha-

ben Andere, unt es einzuführen, den allgemeinen Vor-

theil der Gesellschaft, die unermeßlicheVergrößerung,

welche die öffentlicheAufklärungdurch den freien Umlauf

der Einsichten gewinnt, und die heilsame Furcht gepriesen-

welche hieraus für die Willkür der höchstenMacht her-

vorgeht. Seh es, daß tyrannifche Negierungen die

Presse unterdrücken,und daßgroßmüthigesie Von Hem-

nissen befreien: Ihr, Abgeordnete der spanischenRa-

tion, berufen, die politische und bürgerlicheFreiheit die-

ses hochherzigen Volkes zu sichern, habt nur zu überle-

gen, ob es in eurer Wahl steht, in die Fußstapfender

Despoten zu treten, oder dies Recht öffentlichund fei-

erlich anzuerkennen.
Es öffne sich also der Tempel des Vater-landes, und

in ihm offenbare die erhabene Stimme der Freiheit ihre

göttlichenOrakeli Blitze der Vernichtnng schleudere sie

durch die einen gegen die Tyrannen, und durch die an-

dern erhebe sie das große Gebäude der öffentlichen

Wohlfahrt, wo das spanische Volk die Belohnungfür
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alle die Arbeiten Und Beschwerden sinde, zu welchen ein

unerbittliches Schicksal es für den Augenblick ver-

dammt hat«

Alles strebt vereinigt nach diesen ruhmvollen Zwecken
hin: die Grundsätze,nach welchen dieser Congreß an-

gekkmdigtnnd zusammen berufen ist; der öffentliche

Geist, die Verbesserungen aller Art, welche vorbereitet

worden sind , nm den Cortes zur Erörterung und zur

Sanction vorgelegt zn werden. Ueberlaßt den Ver-

låunidern dieser rühmlichenUmwälzung den Verwand,

unter welchem sie dieselbe her-abwürdigen.Sie sagen,

daß Spanier, von Fanatismus getrieben, von Vorur-

rheilen beherrscht und in die Nacht der größten Unwis-

senheit gehüllt,ihr Blut, ihr Leben an einen Gegen-

stand verschwenden, der keiner solchen Opfer werth sey.

Rein! die Spanier haben sich erhoben, um ihre Unab-

hängigkeitzu Vertheidigen, die von allen Rechten einer

Nation das erste, nnd die Hauptgrundlage aller Tugen-
den und aller Fortschritte der menschlichen Gesellschaft

ist. Vor allen Ding-n wollen die Spanier Spanier

schn- Und dann Was sie sehn können. Die Spanier

wissen, daß die Pflanze der Civilisation und des Wis-

sens nicht in den dürren Sandgesilden der Knechtschaft
wächst- Mögen doch jene Sophisten nnter uns, die,
weil Unsere Bewegung nicht sogleich die Richtung

nahm- Welche sie in ihrer stolzen Einbildung für die

einzige zuverlässigehielten, sich selbstzu einer sündhaften

Unthåtigkeitverdammten, oder Mitschuldige der Räu-

ber wurden —- Mögen sie doch, sag’ ich, ein solches

Verfahren für vernünftig halten. Welche Entschuldi-
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gung bleibt Militairpersonen, welche, das Beispiel ih-
rer heldenmüthigenCanieraden verkennend, der gerech-

testen und heiligsien Sache, die es jemals auf Erden

gab, mit Lauheit dienen! O der Schande! o des unbe-

greiflich-enWiderspruchsl Das verhöhnteVaterland, die

Ehre der Nation, die Sicherheit der Familien, die

Stacheln der Ehre, die süßen Täuschuan der Hoff-
nung, lassen Personen kalt und gefühllos«Welchemu-

lhig dem Tode entgegen gegangen sehn würden, um

dem zärnendenBlicke eines Godoh zu entrinnen! Geht

Undankbare, die ihr nicht eingeschrieben sehn wollt in

das Buch des Lebens, wo die kraftvollen Vertheidiger
und die Wohlthåtee des Vaterlandes ver-zeichnet sind!
Andere werden ihm Freiheit« Glück und Unabhängig-

keit geben, und ihr, mit Schande oder mit Vergessen-

heit bedeckt, werdet euch beim Anblick seines Ruhms
vor Neid verzehren.

Ja, unvergänglichist dieser Ruhm. Denn durch

sich selbst Vertheidigt er sich gegen die Ungerechtigkeit
der Factionem den Schwindelgeist des Erfolges-, und
den Wechsel der Zeiten. Jahrhunderte werden Jahr-

hunderten, Unimälzungenwerden Umwälzuvgen folgen,
und in dein Wogen und Wanken des Guten nnd Bö-

sen aus dieser Erde wird sich bald die Tyrannen aus

den Trümmern der Gerechtigkeit und Tugend erheben,
bald die Gerechtigkeit und Tugend über die Frechheit
der Tyrannei trinniphiren. Doch was Ver-schlägtdies?

In allen Zeiten, in allen Weltgegenden werden die ge-

genwärtigenSpanier der Welt zum Beispiel und zur

Bewunderung dienen.



Die größteMilitckr-Machk,weiche die Weit jemal-

gekannt hak- Wirst sich auf eine fisiedsertige nnd gänz-

tikh entwassnete Nation; mit Hinterlist bemächtigt sie

sich der festen Platzes seindselig trennt sie Provinz von

PkDViUzi sie unterbricht den Umlauf- der Hälfsmittel,

bät-IstLegionenauf Legionen, gewinnt Schlachten über

Schlachten;und am Schlusse eines zweijährigenKampfs-
der eben so heftig als ungleich gewesen ist, befindet sich

diese Nation noch immer aus den Beinen! Und was

erhält sie aufrecht, wenn essnicht ein Großmuth ohne

Gleichen ist, der auf die Achtung-, auf die Theilnahme
der ganzen Welt gerechte Ansprüchemacht? Man hielt

uns seit der bedenklichen Schlacht von Ocasia, und seit

derJnvasion Von Andalusien für verloren; aber noch

unterstützendie spanischen Waffen die Sache der Nation

in allen Theilen des Köiiigreichs. Die Feinde halten

den Tittelpnnkt des Landes besetzt; allein diese stol-

Mb diese under-schämtenEroberers wagen es nicht, frei
in dem Lande zu wandeln, das sie das ihrige nennen.

Um in demselben zu reisen, melden sie sich unter der

Hand an, und bereiten sie bewaffneteCaraoanen, gerade
als wenn sie die Steppen Arabiens zu diirchloandern

hätten. Wehe ihnen, wenn sie es Vernachlässigemsich
das Ansehn und die Macht von zahlreichen und kriege-

rischen Bataillonen zn geben! Der Wirbel des Petitio-

tismus erhebt sich plötzlichauf ihren Pfaden, und be-

gräbt in seinen ungestümenStrudeln die Freiheit, das

Leben nnd den Raub dieser Gesellen. Von vorn und

von hinten angegriffen und verflucht, wo sie sich auch

besinden mögen, siuden sie nirgends eine ruhige Stätte.



Das Land wirft sie aus seinem Schooße, wie Pflanzen,
welche es nicht ernährenmag; und jener Thron, wel-

chen der Usurpator aus einen so unsicheren Boden stellte-
ist jeden Augenblick mit Umsturz bedroht.

Es ist eben so traurig als Ungerecht, daß, um die

Dankbarkeit und Werrhscl)åtznng-welche man uns schul-
dig ist, zu vermindern, man uns Verirrungen vor-wirft,
die in der Lage, worin die Nevolution uns faßte, durch-
aus unvermeidlich waren; Fehlgrisse, welche Stärke und

Verstand, in einein Punkt vereinigt, kaum unterlassen
haben würden. Mögen doch die Nationen, welche unser

Betragen irrig und unbesonnen nennen, erst so viel

thun, als Von uns ausgegangen istl Wozu hat ihnen

ihre seit so langer Frist gebildete Militår-Macht genutzt?
wozu die vielen nnd erfahrnen GeneraleT wozu dieser

Reichthum Von Einsichten und Gewerbthätigkeit,dessen

sie sich rühmen, nnd dessen Mangel sie an uns tadeln?

Beinahe alle verabscheuen den Tyrannen , und dennoch
dienen sie ihm und unterstützenseinePlanez beinahe alle

wünschet-,befreiet zu werden von seinem pestareigen Ein-

siussei aber, behaglich in ihrem gefühllosenEgoismus,
harren sie aus den Ausgang dieses grausamen Kampfes,
ohne daß sie wagen, unserem Beispiele zu folgen. Mö-

gen sie doch den Kampfplatz betreten; mögensie doch
lieber unsere Gefährten, als unsere Sittenriehter wer-

den! Mögen sie diesen Rapoleon eben so auf Tod und

Leben bekämpfen, wie wir es thun, und so, wie wir,
der Sache Europa’s dienen, an welcher sie gegenwärtig
durch seiges Verlassen zu Verräthern werden!

Als vor zwanzig Jahren die Stimme der Freiheit



sich an den Ufern der Seine erhob, da klopften die

Herzen aller Menschenfrenndhwelche diesen wohlthäti-

gen Wiedkkhall Vernahmen. Wie hätte man sich auch

dem süßenGefühleversagen können, welches die Fahne
des Guten einflößte; sie, die sich nicht in die Lüfte er-

heben lonnte, ohne die Laster-, die Mißbrauche und die

Verirrungender herabgewürdigtenMenschheit zu ver-

scheuchenl Es erweiterte sich der Gedanke in der gro-

ßen und verführerischenAussicht, welche die Hoffnung
s

darbot; und wer damals starb, beneidete seinen Nach-

kommen die glücklicheZukunft, welche ihm Vor-schwebte.

Heil Denen, welche nicht Zeugen gewesen sind von

dem furchtbaren Wahnsinn nnd Von allen den Abscheu-

lichkeiten, welchen sich ein Volk überließ,dem Europa

etwas Großes zutrauetel Die unreinen Hände, in

welche es sein Geschick niederlegte, dienten nur den

schmutzigenLeidenschaften, welche ihr Jnneres verbarg.
Für diese Frevler war das Vaterland ein Schall, die

Tugend ein Schatten, das öffentlicheWohl ein Traum-

Wie ist es möglich, daß die wahre Freiheit den Thron

ihrer strengen Gesetzeauf dem Pestpfuhl der Laster auf-

schlage! Die französischeFreiheit Ver-wandelte sich nur

Aan früh in Frechheit; und sobald diese zur Anarchie

gefühlt hatte, sah man die sich so nennenden Gesetz-
geber der Welt erst sich gegenseitig erwürgen,und dann,

nachdem sie die Räuber der Welt geworden waren, und

der erste Stoß seine Kraft erschöpft hatte, sieh selbst

das abscheulichsteJoch der Tyrannei auf den Nacken

lesen.

BejainmernswertheRäckwirlung, Ursprung alle-
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der Uebel, welche die Welt in diesem Augenblickzu ek-

dulden hat! So lange sie anhielt, sah man die Pflan-

zen des Ruhms und des Glücks, welche so Viele Jahr-

hunderte in Italiens Staaten gepflegt waren, hinwelkm
und verschwinden. Die Schweizer beweinen den Um-

siurz ihrer ehrwürdigenVerfassung- Und Holland, so

ungelehrig gegen unsere Aeltervciter, beugt sich doppelt
vor einem Königlein, und weint jetzt, wo es an Den

stolzen Wagen Napoleons gebunden ist. Vor dieser

zerstörenden Geißel zittert alles, sinkt alles in sein
Nichts zurück, und ganze Nationen Verschwinden aus

der politischen Welt. Rein, der Vulcan, der in seinen

Ausbrüchen und LaoaströinenMenschen und Städte be-

gräbt, das Erdbeben, welches Provinzen und König-
reiche zerstört und von dem Ocean verschlingen läßt,
sind nicht so ivåthig in ihren Schrecknissen, nicht so

furchtbar in ihren Verheerungen, wie es in dieser ab-

scheulichen Krisis die Menschen in ihren Antrieben, in

ihren Begierden sind.
Es scheint beinahe, daß in dieser allgemeinen Be-

wegung, worin die Europäer, zur ewigen Schande für

ihre geprieseneCivilisation, gleich wahnsinnig-M Wilden,
in ihren Gemächernkeine anderen Gefühle- keine an-

deren Ideen bewahren,.als die des Krieges, des Rau-

bes, der Zerstörung und des Mordes —- es scheint, sag’
ich, als müßte die wohlthätigeFreiheit für immer Von

dem zerstückeltenFestlande entfliehen, sär immer Völker

verlassen, welche ihrer so nnwärdigsind. Doch nein!

die Gebete aller Guten hatten sie als ein Geschenk des

Himmels erflehn die Aufklärung der Jahrhunderte hatte



sie herbeigef!«1ht«k-Und der Himmel ist nicht so sehr ein

Feind der Menschen- daß er so schöneHoffnungen sich

in Dunst auflösen lassen sollte. Von neuem erschallt

ihre Stimme. Und wo? In eben dem Lande, welches
unter Dem Joche der unnnischränktestenWillkin den
frechsien Mißbrauchals Recht zu betrachten sich ge-

wöhnt hacke. Ein seltsames Ereigniß, weiches, wenn
der Laus der Zeiten seine Ursachen wird verdunkelt ha-
ber leicht für ein Wunder gelten kann! Die Franzosen
verkennen aus dem scheinbar höchstenPunkte der mensch-
lichen Civilisation das Von ihnen erflehete Gut, werfen
es von sich und sind damit zufrieden, die unreinsten,
die verabscheuungswürdigstenaller Sklaven zu sehn.

Die Spanier-, der allgemeinen Voraussetzng nach. Von

jeder hochherzigen und liberalen Idee entfernt, im Jn-
nern herabgeidårdigt,im Auslande verachtet, halten

sich plötzlichfür würdig, dieser wohlthcitigenGöttin das

edelsie und bleibendsie Heiligthum zu errichten.

Dies, Volksrepräsentanten, ist die hohe Bestim-
mung, zu welcher ihr berufen send; dies sind die Er-

wartungen, welchedie politische Welt Von den spani-
schen Cortes hegt. O mögen sie nie Vereitelt werden!

Väter des Vaterlandesl erschreckt den Feind durch
die Stärke und die Kiihnheit eurer Maaßregeln, tröstet

.

die Nationen durch die Weisheit eurer Gesetze, und

zeigt mitten unter den Stürmen, die euch umwehen,
mitten unter den Blitzen, die rund um euch her ein-

schlagen, fern Von aller Furcht und Verzweiflung-, dem

euwpäjschmFestlande, daß die Fackel des gesellschaft-
lichen Wohls noch in euren Händen stammt.

Cadiz, den 14. Sept« 1810O



Racherinnernng des Herausgeber-T

Wer die Vol-stehendeRede mit einiger Aufmerksam-
keit gelesen und sich die Måhe gegeben hat, ihren Jn-

halt mit jener Constitntion zu dergleichen, welche im

Jahre 1814 beinahe zu eben der Zeit bekannt gemacht
wurde, wo Feedinand der Siebente aus Frankreichnach

Spanien zurückkam:der wird mit uns darüber einver-

standen seyn, das- alles, was die Constitution in sich

faßte, in dieser Rede quasi in nuce enthalten ist. Quin-

tana war, so viel wir wissen, den ganzen Zeitraum von

1810 bis 1814 Sekrerair der Regentschast von Cadiz.
Sollte es nun wohl eine allzu kühneVoraussetzung

seyn, daß er auch der Haupturheber der Conscitution

gewesenseh, da diese, um das zu sehn, was sie wirklich

war, im Wesentlichen aus Einem Geiste hervorgehen

mußte?

«

Noch einmal: es ist gewiß zu bedauern, daß in

Spanien, wie man im Sprichworte sagt, das Kind mit

dem Bade ausgeschüttetworden ist, und daß das Ideal

einer guten Verfassung, welches den spanischen Gesetz-

gebern vorschwebte, der doppelten Gewalt des Militärs

nnd der Priesterschaft hat weichen müssen. Jadeß ist

auf der andern Seite gar nicht zu leugnen, daß Spa-

nien durch die Verfassung, welche man ihm gegeben

hatte, vollkommen eben so ungläcklichgeworden seyn

würde, als Frankreich es durch seine ersteConstitution

geworden ist« Das, was den spanischenGesetzgebern
eben so wenig klar geworden war, wie den französischen,

läßt sich sehr genau angeben: es war die Notwendig-



keik der königlichenMacht zur Aufrechthalinng der

Freiheit. Hittgerissen von ganz ffalschenVorstellungm

in Hinstcht Dieses Gegenstandes-, dachten sie sich die

Freiheit- Welche immer nnr dassiProdnkt guter Gesetze

seyn FAMI, als das Prodnkt der höchstenBeschränkung
des Königthutns;nnd indem ste, aus diese Weise, die

königlicheMacht so gut als Vernichteien, brachten sie
an die Stelle der Monarchie —- die Antimonarchie oder

die sogenannte Nepublii, welche für Spanien eben so

wenig paßte, als für irgend einen europåischenStaat

der gegenwärtigenZeit; mit Einem Worte, ein Ding-

dessen Wirkungen sie gar nicht kannten.

Jhr Trost war, wie man aus der vorstehenden
Rede sieht, der Unterschied zwischendein spanischen und

dem französischenCharakter, sofern der Grundzng in

dem ersteren der Ernst, in dein letztern der Leichtsinn
seyn foll. Allein man irrt sich nicht leichter-, als wenn

UWI irelend einem Rational-Charakter eine Absolntheit
zuschreibt. Was er ist, das ist er dnrth die Totaliicit

der Gesetze, von welchen eine Nation regiert wird; aber

eben deswegen ist jede Veränderungdieser Gesetze mit

einer Veränderung des Rational-Charakters verbunden.

Gesetzt also, die Ideen der spanischen Gesetzgeberhätten
irgend eine Consistenz erhalten: so würde sich auf der

Stelle gezeigt haben, daß der spanische Charakter nicht
ausreichte- dem Fehlerhasken in der Staatsgesetzgebung
zu widerstehen, Und es hätten nach nnd nach alle die

Erscheinungen hervorgehen müssen, welche Frankreich
kennen gelernt hat. Es ist daher für ein großes Glück

tu echten, daß die spanischen Gesetzgeber sich niemals-



in der Lage der französischenbefunden haben. So langesie

auf Cadiz beschränktwaren,blieben ihre gänzlichfalschen

Ansichten ohne Wirkung für das Ganze der spanischen
Ratiouz und als— sie durch die Schlacht bei Sakamqnca

freieren Spielraum gewonnen hatten, war durch das

Schicksal von Europa schon eine bessere Ordnung der

Dinge für Spanien vorbereitet« Die entscheidendste
Probe, auf welche Quintana’s Constitution gebracht
werden konnte, würde dann gemacht worden sehn, wenn
die Regentschaft in ihrer Verbindung mit den Cortes

mehrere Jahre hindurch im Mittelpunkte des Reichs
(also in Madrid selbst) eben so freien Spielraum ge-

habt hätte, wie der Rational-Convent oder auch das

Directorium mit dem Rathe der Alten und dem der

Fünfhundert ihn in Paris fanden. Wen aber schaudert
nicht bei diesem Gedanken!



Ueber die Lage Großbritanniens seit den

letztenFriedensschlüssen.

Ueber die Lage Großbritanniens seit den letzten

Friedensschlässenmit irgend einer Sicherheit zu urthei-
len, ist um so schwieriger, je größer die Ausdehnung

ist, in welcher dies Reich gegenwärtig dasteht: eine

Ausdehnung, wodurch es sich den größten Reichen

gleichstellt, die es jemals gegeben hat.
.

Denn wollte man alles zusainmenzåhlemwas zu

Großbkikannien gehört, so würde sich sinden, daß das

ehemalige Römern-ich sowohl deln Territorial-Iluifange,
als der Bevölkerung nach iveit hinter Großbritannien

zurückstand,und daß auch China und Rußland mit eben

diesem Großbritannien nicht zu vergleichen sind: jenes
nicht, weil es auf einein bei weitem kleineren Gebietsi

Umfavge eine größere Bevölkerung;dieses nicht, weil»
es auf einem (vielleicht) größerenGebietsumfange eine

weit kleinere Bevölkerungenthält.
Das Eigenthümlichedes großbritannischenReiches

beruht auf der Erfindung des See-Eompasses, sofern
dieselbe der Rautik in den drei letzten Jahrhunderten
TM andere Gestatt gegeben hat. .

Nie —- lnan kann es

mit Wahkheit sagen —- ist· etwas Aehnliches da gewe-

sen. Was man schlechtwegGroßbritannien nennt, ist
nur als der Kern dieses Reichs zu betrachtenz alle übri-

gen Bestandtheile desselben liegen in den verschiedenen

Erdtheilenr.zerstreut,und werde-n mit den Inseln, welche



Sroßbritanniennnd Irland heißen, durch Schiffe ver-

bunden, die tnan als eben so viele beweglicheBrücken
betrachten kann.

Daß bei dieser Lage der Dinge an keine Einheit

der Verwaltung zn denken ist, versteht sich von selbst.

In Hinsicht seiner organischenGesetzgebung befindet sich
Großbritannien im engeren Sinne des Worts vollkom-

men in demselben Falle, worin sich das republitanische
Rom befand, dieselbe nicht übertragen zu können auf

Diejenigen, die es in Europa, Afrika, Asien und Ame-

rika seine Unterthanen nennt; und weil diese Uebertra-

gung unmöglichist, so sehen wir die auswärtigen Be-

standtheile des großbritannischenReichs nach ganz an-

deren Gesetzen verwaltet, als das eigentlich so genannte

Großbritanniem In London giebt es eine Hund«-z-

G,esellschast, die in Ostindien ein Reich besitzt, wel-

ches die brittischen Inseln dreifach an Bevölkerung

übertrifft, bisher fortschreitend gewachsen ist und un-

sireitig noch länger wachsen wird; ein General-Gou-

vernin mit königlichenRechten steht an der Spitze def-

selben. Andere Bestandtheile in Europa und Amerika

-—— Afrika ist kaum in Anschlag zu bringen — hangen

zwar unmittelbarer von der Regierung der brittischen

Inseln ab; doch ist diese in Beziehung auf sie etwas

ganz anderes, als in Beziehung auf die brittischen Jn-

seln selbst—Man denke sich den König von Großh-i-

tannien, oder dessen ersten Minister-, mit XverVerbind-

lichkeit, dieses große, in seinen Bestandtheilen durchaus

verschiedene Reich in seinem Herzen zU ngnz und

man mußauf der Stelle eingestehem daß er, um seine

Bestim-
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Vesiimmuugzu erfållem noch mehr ais ein geistiger

Proteus sehn und die Fähigkeitbesitzenmåsse,den aller-

verschiedenstenGegenständengleichzeitig seine Kraft zu-

zuwenden.
»

Wenn von der Stärke der Reiche die Rede ist, fo

hält man sieh in der Regel an ihrem Umfang und der

Masse von Elementen, welche sie M sich schließen,um

eine Stärke zu bilden» Allein Diefe Stärke ist nur

hypothetisch, D.h. sie findet snur in der Voraussetzuan
Statt, daß alles geschehen ist, was geschehenmuß, um

vie Elemente vim- Einheit Und Harmonie hinzuleitcn.
Die nichthyporhetifche—- man könnte sagen: die nicht

in den Lehkbüchernstatistischen Inhalts eiassisicirte ——·—

Stärke beruhet auf eben den Grnndlngen, auf welchen
die Gesammtkraft des Weltalls beruht; nämlich auf
dem Dafehn solcher Gesetze, die- ohne allen fühlbaren

Zwang, die Elemente der Gesammtkraft zn,einem ge-

meinschaftlichenMittelpunkte hinführen « Wo .diesf nicht
der Fallistz da kann man, anstatt..dee Stärke, mit der

höchstenSicherheit die Schwäche voraussehen Daher
die Erscheinung, daß alle sehr tgroßen Reiche niemals

ans dem Zustande der Krisis hervortreten. Zwar leise
sich gar nicht sagen: ein Reich müsseso unh,so groß
seyn -. Um hie für seine Fortdauer nöthige Stärke zu

hasz denn«hierbei kommt sehr viel auf das Qnsehn
aller dkk Mittel an, welche erforderlich sind, um die
Bestandtheileeines Reichs, theils unter sich, theils mit

dein Mittelpunkt- M Zusammenhangzu erhalten. Allein

mit voller Wahkhkfkkann MA.n.,sagen-«ein Reich- wei-

ches sp gkpß ist, daß das erste aller NaturgefeSHdas

Journ. f-Deutschl.Vl«Vds IS Hsfks -
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der Wirkung nnd Gegenwirkung, sich nicht auf die

Form seiner Regierung anwenden laßt, kann nie zu ei-

nem solchen Grade der Stärke gelangen,«daß seine Fort-
dauer gesichert bliebe; es ist an und für sich die

Schwächeselbst, und nur ein glücklicherZufall entschei-
det über sein Bestehen. «

Wendet man dies auf Großbritannien ein-, so scheint
es eben nicht, als ob—man Ursache habe--ihttt die Größe

zu beneiden, zu welcher es im Laufe eines Jahrhunderts

gelangt ist. Eben diese Größe ist auf die sichtbarste

Weise-sein Verderben. Der Hauptgrnnd liegt darin,
daß seine Regierung alle Uebersicht der Elemente ver-

liert, welche diese Größe bilden; denn die unmittel-

barsie Folge davon ist, daß«bei dem Hinstreben der ein-

zelnen Theile zu dem gemeinschaftlichen Mittelpunkte,
und bei der Zuräcksioßnng,welche sie-von diesem Mie-

telpunkteerfahien, zuletzt eine gegenseitige Abneigung

entsteht, die- nur mit einer-Auflösungdes Ganzen en-

digen kann: des Ganzen, so ivie esinder Idee besteht-,

nicht so, wie es der Wirklichkeit nach ist.
Sofern also Großbritannien die letzten Friedens-

schlüssezu Vergrößerungen benutzt und·feinen Zweck in

allen Erdtheilen erreicht hat, ist es der eigene Urheber
neuer Verlegenheiten geworden, welche sich ihm sonst

nicht dargestellt haben-würden.Unsireitig waltete bei

den brittischen Staatsmännern die Jdee·vor- daß es

nur dieser Vergrößerungenbedürfe,um ein System zu

stützen,welches man bis dahin mit rastkvstk Thåtikp
keit oerfolgts hatte. Allein die Frage war bei weitern

Why ob man dies System beibehalten, als ob man es



unter-nähensollte; Und so lange diese Frage nicht ent-

schieden war, konnten die als Stätzen berechneten Ver-

größerungennicht die Wirkung hervorbringen, die man

von ihnen erwartete.
«

-

Es kommen aber noch besondere Umstande in Be-

trachtung, von welchen man sagen kann- daß sie Eng-

land vorzugsweise eigen sind, ohne daß die Regierung
es in ihrer Gewalt hat, die Wirkungen derselben we-

sentlich zu schwächen«

Jeder anhaltende Krieg hat das mit einein hitzigen
Fieber gemein, daß man weder in dem einen noch in

dem and-m eine Adnahme der Kräfte merkt. Dies-

wird nicht-eher fühlbar, als bis die Gefahr-Vorüber ist.

Bis dahin hat alles einem Hauptzweck gedient, nämlich
der Erhaltung. Die größten Ansirengungen sind ge-

macht worden, um diesen Hauptzweck zu erreichen; aber

nebenher hat man sich mit der Erwartung geschmeichelt,
daß man noch den einen oder den andern Vortheil da-

von tragen werde. Wird nun diese Erwartung betro-

gen, so ist nichts natårlicher, als daß auf den Zustand
von Gespanntheit, worin man sich befunden hat, ein

Zustand Von Erschlaffung folgt, in welchem man sich
sehr übel desinder. Daher das.Mlßvergnügender Men-

schen nach anhaltenden Kriegem nicht, als ob der Frie-
DE UUWillkommen wäre, sondern weil er nicht die Vor-

LWIE bl’k««8t,die man sich Von ihm Versprechen hat.
Es kommt aber noch dazu, daß die Regierungen es

nach anhaltenden Kriegen sehr selten in ihrer Gewalt

haben, den Unterthanen alle die Erleichterungen zn——ge-

ben, welche diese, ch Um Belohnung für ihre Anstren-
F 2

)
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gierigen, erwarten; denn tausend Dinge sind noch auszu-

gleichen, und die natürlicheFolge davon ist, daß die

Kriegeslasten fortdauern, währendAlle auf die Segnun-

gcn des Friedens rechnen.

Mehr als in jedem anderen Staate muß dies in

Großbritannien der Fall sehn, wo man seit mehr als

einem Jahrhunderte gewohnt ist, den Krieg durch An-

leihen zu führen, nnd wo, indem ein Krieg den andern

verdrängt, die ganze Masse dieser Anleihen der gerade

gegenwärtigenGeneration zur Last fällt, welche also

niemals aufhört, die Rachwehen aller Kriege zu empfin-
den. Wie groß man sich auch die Vortheile denken

mag, welche England seit einem Jahrhundert in feinen
Kriegen Von längerer und kürzererDauer davon getra-

gen hat: so fehlt doch nicht weniger als Alles daran,

daß die Bewohner Großbritanniens von diesen Verthei-
len den Nutzen gezogen hätten, welchen die Bewohner

Roms seit dem zweiten matedonischcn Kriege von ihren

Eroberungen zogen. Diefe wurden von Stund an Von

allen Beiträgen zu den Staatslasten befreien während
die Bewohner Großbritanuiens durch den Anwachs ihres

Gebiet-Z in eine Schuldenlast ver-wickelt worden sind,

welche kaum vermehrt werden kann. Es kommt hier

nicht darauf an, aus einander zu sei-km welche von bei-

den Arten des Verfahrens gegen Unterthanen den Vor-

zug Verdient; aber in so fern ein gewisser Zuschnitt in

Großbritannien es mit sich bringt, daß alle Vergröße-

rungen, welche das Reich erfährt, mit einem immer

wachsenden Druck für die Bewohner der brittischen
Inseln verbunden sind-«muß irgend einmal ein Zeitpunkt



eintreten, wo diese ein System verabscheuen, welchessie

immer mehr nnd mehr zu Sklaven macht, die keine an-

dere Bestimmung haben, als die Zinsen einer ins Un-

geheure geivachsenen Staatsschuld aufzubringen und die

übrigenBedürfnisseder Regierung zu befriedigen Groß-

britaimien, als Handelssiaat genommer sollte die höchste

Fülle von Bequemlichkeitenaller Art in sich schließen

und seinen Bewohnern die meisten Genüsse gewähren;

dies ist aber vermöge feines Finanz-Systems so wenig

der Fall, daß es nirgend einen Staat giebt, wo die ge-

sellschaftlicheExistenz so erschwert wäre, wie in Groß-

britannlen. Alles trägt dazu bei, diese Wirkung hervor-

zubringen, Und, der Analogie zufolge, muß jeder größere
oder geringere Fortschritt, den Großbritnnnien in Cr-

weiterung seiner Gränzenthut, den Uinsiurzder Dinge

auf den brittischen Inseln befördern helfen. Die größte

Fülle der Reichthümerist nicht im Stande, dies zu hin-

tertreibem denn bei dieser Fülle beruhet Alles zuletzt
auf dein Verhältnisse, worin genießbareDinge zu dem

Gelde stehen-, nnd indem die Regierung, unt ihres eige-
nen Vortheils willen, an diesem Verhältnissenichts än-

dern darf, gleicht sie dem Schwärmen-,del-, einmal im

Strom befangen, es daraus ankommen lassen muß, wo-

hin derselbe ihn sähe-enwird.

IU Großbeitannien stehen alle Dinge in einem

fällssachhöherenGeldwerthe, als anderswo. Wollte die

Regierung dies Verhältniß verändern, so wårde sie sich

allee der Mittel beraubt-h durch welche sie bisher unter

den euwpäischenMächten die erste Rolle gespielt hat-
Nur aus einem reichlichfließendenGeldsteom kann man



teichlich schöpft-n Eine Rationalschuld von 8 bis-hoc-

Milslconen Pf. Sterl. ist einmal da, und verlangt Ver-

zinsung; außerdem will det- Staatsdienst bestritten seyn.
Wie will man nun jene Verzinsung möglichmachen
und zugleich das laufende Staatsbedürfniß befriedigen-
wenn man plötzlichdem Thaler den Werth einer Guinee

giebt? Es ist ein besonderes Schickltib das in dieser

Hinsicht ans der drittischen Regierung ruhet; ein Schick-

sal, das nur Diejenigen fassen können, welche den abso-
luten Werth des Geldes non dem relativen Wer-the
desselben zu unterscheiden verstehn, und zugleich begrei-

sen, warum man aus einer gewissen Höhe der Dinge
es gar nicht in seiner Macht hat, sich zwischen beiden

zu indifferenzirem Unter-stütztist jene von dem allgemei-
nen Wahn, daß fünf Thaler mehr sind als Ein—Thater,
wenn man auch für-jene sünfThaler nicht mehr Genuß

erhält, als säe diesen Einen Thaler; und so lange es

ihr nicht an dieser Unterstützungfehlt, wird sie, hier
gleich viel mit welchem Erfolge für den gesellschaftli-
Zustand in Großdritannien, ihre Rolle erträglichgeng

spielen.
,

Aber wird ihr diese Unterstützungniemals fehlen?
«

Wird derselbe glåcklicheZufall, der jenen Wahn erzeugt

hat, immer vorhalten? Jst nicht vielleicht schon jene
etwas geschehen, was ihn nnabireiblich zerstört und

folglich die großdrikanniseheWelt mit einer Umwälzung

bedroht, welche von Den-, was diesem Reiche seht noch

eigenthümlichist, nur wenige Spuren übrig lassen
wird?

Wie wollen hierüber unsere Meinung mit der Un-



befangenheit sagen, von welcher wir zwar wissen, daß

sie den Freunden Großbritanniens kein Vergnügenma-

chen wird, von welcher wir aber bei uns selbst anneh-

men, daß sie Anderen nützlichwerden könne.

Darüber ist man ziemlichallgemein einverstanden-

daß die Cultur, welche Europa in den letzten drei Jahr-

hunderten errungen hat, sich von der gleichzeitigen Ent-

deckung Amerika’s durch Columbus und des kürzeren

Weng nach Ostindien durch Vasco de Ganra herschreibt.

Auch darüber sindet schwerlich ein Streit Statt, daß, so

lange England in Ostindien keine bedeutenden Eroberungen

gemacht hatte, der Handel mit Asien nur in Kraft der

Ewßen Schätze sortdauern konnte, welche die Bergiverke

von Mexiko und Peru der europäischenWelt lieferten;

ja, daß der Handel mit China und Japan noch bis aus den

heutigen Tag einen sehr bedeutenden Theil des Goldes

und Silbers Verschlingt, das sichVon den spanischen Co-

lonieen aus über Europa ergoß. Run war England seit

mehr als funfzig Jahren der Hauptvermittler zwischen
Amerika und Asien zum Besten Europa’s, und dies

Geschäft brachte ihm selbst alle die großen Vortheile
und Vorzüge, die es bisher genoß. Eine Störung

konnte es in demselben nicht eher geben, als bis Spa-
Utm Sufhörth auf dem amerikanischen Continente zu

gebieten, und bis Brasilien sich von Portugal trennte.

Nichts War Also für Großbritannien wichtiger-, als die

Hafen Von Cadiz und Lissabonz denn aus beiden zog es

alle die Mittel, deren es bedurfte, um seine Fabriken

und seinen asiatischenHandel zu gleicher seit und mit

dem geringsten Aufwande von Kraft zu nähren. Dies
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pauekkk.fort bis zum Eintritt ver großenRevolution,
durch welche Brasilien und das spanischeAmerika sich
Von der Gesetzgebung Europens lossagtkn, um ihre ei-

gene zu haben. Großbritannien hat hierdurchein Ein-

kommen von wenigstens 30 MUIWMU Piaster Verloren,
deren belebende Kraft durch nichts ersetzt werden kann.

Nicht genug, daß Spanien seine Bksitztmgm jenseits
des chans verloren hat, ist es auch durch einen sechs-

jährigenKrieg zu Grunde gerichtet worden, so daß es

aus eine doppelte Weise außer Stand gesetzt ist, Eng-
lands Abnehmer zu seyn. Dasselbe Schicksal hat Por-

tugal mit geringen Abänderungenerfahren, nnd die

Wirkung davon hat sår Großbritannien nicht ausblei-

ben können in Ansehung der Bevölkerung von Portugal.
Die Anssällc, welche es dadurch gelitten hat, würden

sehr bedeutend sehn, wenn sie bloß non dem europäi-

schen Spanien und Portugal hergerührthätten. Aber

sie haben eben sowohl von dein spanischen Amerika her-
geriihrt, wo, in Folge des scheußlichstenBürgertrieges,
beinahe alle gesellschaftliche Arbeit zum Stillstand ge-

kommen ist und die Mittel zu kaufen verschwmldm

sind. Mehr ais zwanzig Millionen Menschen sind dahin

gebracht worden , daß sie die Erzeugnisseder brittischen
Fabriken entbehren müssen ik). Wundern wir uns also

nicht über den Stillstand dieser Fabrikat, und wundern

«) Man hat berechnet, daß binnen 7 Jahren 140 Millionen
Dotiqu weniger nach Europa gekommen sind. Im Jahr 1815
wurden in Meriko 485z464Delikte-H in Gold, 6i454i799 in Sil-
ber ausgeprägt. .



wie- emg eben so wenig über alles, was mit diesem

Stillsiaude in Großbritannien zusammenbringt Von Un-

ruhe-» Verarmung und Auswanderungl England konnte

und mußte blühen, so lange es der Vermittler Ameri-

ka«s und Asiens für Europa wer; England mußte zu

blähen aufhören, sobald Amerika sich Von Europa los-

gerissen hatte, um sich zum Vollgefühlseiner Mündigkeit

zu erheben.

Vielleicht ist Oas, was wir bisher erlebt haben,
We der erste Anfang von Dem, was uns bevorsteht.
Alles wird darauf ankommen, mit welchem Eifer die

spanischen Amerikaner nach errungener Unabhängigkeit

zum Jergbau zueäckkehremFinden sie es klüger, ihre

Unabhängigkeitin der Lossagung Von den europäifchen
Produkten zu begründen,und das, was sie zur Leibes-

Nahrung und Rothdurfk gebrauchen, bei sich selbst zu

erzeugen: so ist nichts gewisser-,als daß der Ausfall von

dreißig bis vierzig Millionen Piaster, welcher hieraus

entsteht, mehr als hinreichendist, die Iwane-Systeme
aller europåischenStaaten zu verändern, und an die

Stelle des niedrigen Geldwerths einen hohen zu bringen.
Alle Staaten ohne Ausnahme werden dabei leiden , ans-

uieisten aber England. Wer den Zusammenhang durch-
schAUEkiin welchem und durch welchen die Dinge in

England sich bisher zu einer schwindelerregenden Höhe
emporgefchkaubthaben , der wird eingestehen, daß es,

um sich cmf dieser Höhe zu behaupten, in feinem Han-
del keine Ausfålleertragen kann, und daß folglich die

Trennung der spanischen Colonieen vom Muckerlande

Türsichselbst hinreiche,die größtenErscheitterungenin
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Englands sämmtlichenVerhältnissen hervorzubringen.
Am wenigsten läßt sich begreifen , wie es seinqbisherß
ges Flaum-System fortsetzen will, da die Basis desselben
ein niedriger Geldwerth ist, dieseraber verdrängt wird

durch alles, was bisher geschehen isi und künftig ge-

schehen wird. Wir nennten uns sehr irren, oder in

dem Abfalle der spanischen Colonieen vom Mutterlande,
und in der Einpbrung der Reger liegt ein Keim zu den

größten Umwälzungen, welche nur damit endigen kön-

nen, dem Handel und der Politik ganz andere Richtun-
gen zu geben, als« beide bisher hatten. In kurzer Zeit

muß der Erfolg darüber entscheiden, in wie fern Eng-
land fähig bleibt, feine bisherige Rolle fortzusetzen.
Daß es den besten Willen dazu habe, läßt sich nicht
bezweifeln; die Frage aber ist, ob es nicht eine Natur

der Dinge gebe, welche stärkerist, als alles, was Men-

schen, die ihre-Verhältnisselieber beherrschen als leiten

wollen, durchzusehen vermögen. Die Venetianer be-

faßen sim funfzehnien Jahrhunderte eine Seeinacht die

in Europa nicht ihres Gleichen hatte: sie bestand, nach

der Von dem Doge Mocenigo dem Senate im Jahre

1420 vorgelegten Uebersicht, in nicht weniger als drei

tausend Kauffartheischiffen von verschiedener Größe mit

siebzehn tausend Seeleuten an Bord, in drei hundert

größern Schiffen mit achttausend Matrosen bemannt,

und in fünf und VierziggroßenGaleassen oder Caracken,

worauf sich elf tausend Mann befanden. Was hat

diese Seen-acht allmähligvernichtet? Die Aufsindung
des näherenWeges nach Oftindien, welcher den Han-
del mit diesen ausgezeichneten Ländern in die Hände
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der Portugiesen brachte. Die Portugiesen wurden durch

die Hollander verdrängt. Diese haben den Engländern
"

Platz gemacht. Wem werden diese das Feld räumen?
So unzeitig auch diese Frage zu seyn scheint- so ist sie

doch begründetin dem furchtbaren Schicksal- welches

durch die Losreißung der spanischen Colvnkeen Vom

Mutkequnde schon jetzt über England gekommen ist:

ein Schicksal, das wohl der Entdeckung Von-Amerika

und der Aussindnng eines näherenWeges nach Ostw-

dien gleich zu setzen ists
»

«

Selbst wenn Großbritannien in der Lage geblieben

wäre, worin es sich Vor dem Ausbruche der französi-

schen Revolution befand, würde es die nachtheiligen

Wirkungen einer Trennung des fpanischen Amerika Vom

Mutterlande tief empfunden haben. Um wie Viel mehr

jetzt, livo seine äußereLage von einer solchen Beschaf-

fenheit ist, daß sie sich nur durch die größten Anstren-

gUUgen vertheidigen läßt! Nimmt man etwa die’Eeobe-

rung Von Ceylon ans, so läßt sich keine andere absolut
einträgiicheErwerbng nachweisen, welche England in

dem Revolutionskriege gemacht hätte; denn alles, was

Es im mittelländischenMeere, in der Nordsee, in den

kakkanischenund asiatischen Gewässern erworben hat,
ist UUV in dem Lichte von Stationen und Stapelöriern

zu betrachten- von welchen es zum wenigsten zweifelhaft

ist- Ob sie Mehr kosten, oder mehr einbringen. Man

kann also mit Wahrheit behaupten , daß Großbritannien

seine Mittel nicht nach Maßgabe der Größe seiner Be-

stimmungvermehrt hat. Was folgt daraus? Unsireis

tig dies: daß diese Bestimmung und diese Mittel in ei-
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nem Widersprnche stehen, der sich seit Staaten eben so

nachtheilig zu lösen psiegt, als für Individuen
Die Verlegenheit der brittischen Staatsmånner liegt

am Tage. Ja Hinsicht der Einkonnnen-Taxe, welchedurch

den Krieg motivitt war, haben sie im Frieden nachge-
ben måssem sie ist abgeschafft, und ihre Wiedereinfåh-

rang unterliegt unendlichen Schwierigkeiten, die ihren

letzten Grund in dem verminderten Einkommen der

Nation haben. Was an ihre Stelle bringen? »Ver-

größette Anleihen,« wird man sagen. Allein werden

auch die Anleihen nicht schwieriger sehn, als sie bisher
waren? und sind Anleihen überhauptdas Mittel, einen

Zustand zu halten, der sich nicht länger halten läßt?

Von welcher Seite man auch die Sache betrachten

wagt überall entdeckt man Unbeqnemlichkeiten,welche

zuletzt ihren gemeinschaftlichenGrund darin haben, daß

Großbtitannien, wie einst Rom, bei weitem über die

Gransen hinausgegangenist, die es sich gesteckt haben

würde, wenn es nicht an eine unendliche Kraft in Be-

ziehung auf sich selbst geglaubt hatte. Jetzt kamt es

sich nur durch seine Größe beschwert fühlen; nnd doch

giebt es kein Mittel derselben za entsagen. Neue Krieg-

werden sie befestigen sollen; aber diefe neuen Kriege

werden Resultate geben, die Englands Schicksal noch

mehr beschleunigen. Amerika ist zu einer Klippe gewor-

den, an welcher alle Unternehmungen zur Rettung Eng-

lands scheitern müssen. Die alten Verhältnisse dieses

großen Continents zu Europa lassen sich nicht wieder

herstellen, und ehe sich neue entwickeln, welche dem

btittischeu Handel so vortheilhaft sind, als die alten es



waren, ist in Geoßbeitannien selbst alles verändert, al-

les auf einen anderen Punkt gebracht.

Hat Napoleon Buonaparte dies bewirkt? Viele

werden es glauben; und doch muß Wem sich dahin ent-

scheiden, daß es bei weitem mehr durch ihn herbeige-

führt, als von ihm bewirkt worden ist. Nichts lag

bei seinem Unternehmen gegen Spanien WngWxM sci-

ner Idee, ais die unabhängigkeitder spanischen Ame-

rikanerz er glaubte vielniehh sich durch M Enkkhwmlkls
der spanischen Bourbons die spanisch-ainerikanischen

Coionspen eben so aneignen zu können, spie die pha-

UåischeHalbinselselbst: alle seine Erklärungenüberdie-

sen Gegenstand, seine Handlungen sogar, setzen dies

außer allem Zweifel- Erst als er sah, daß der Abfall
der Colonieen eine Folge seines Versuchs, das Mutter-

land zu erobern , war, Und daß sei-neKraft nicht aus-

reichte, diesen Abfall zu verhindern, machte er eine gute

Miene zum schlechten Spiel, und wünschte den spani-

schenAineeikanern Glåck zu ihrem Entschlusse, ein freies
Volk sein zn wollen. Annehmen muß man, daß der

Wunsch Mich Unabhängigkeitin den spanischen Ameri-

kanern längst rege geworden war; denn dergleichen ent-

siehtsnie plötzlich. Ueberhauptmöchteman sich darüber

WUUMM daß das Verhältniss der Colonieen zu dem

Mutkekltmde drei Jahrhunderte vorgehaltenehat, da dies

allen Erfahrungen entgegen ist; nur das Mißverhältnis,
worin Bevölkerungund Territoeium zu einander stan-
den , und die beinahe unüberwindlichenSchwierigkeiten
der Commnnication, machen-die Erscheinung erklärlich.

Immer mußteAber kurz oder- lang ein Augenblick ein-



treten, wo die leldnieen sich versucht fühlt-W das Joch
des Mutterlandes abzuschüttelmund dieser Augenblick
war. fär ganz Europa Um so kritischek,je mehr es bis
dahin seine Eigenthümlichkeitin der Hekkschqfkgesunde
hatte, welche Spanien über seine Colonieen ausüben

Was demnach auch geschehen seyn mag, so ist doch
nichts geschehen,was sich nicht vorher-sehenukß, nichts-
was in sich selbst nicht unvermeidlich war. Die Rück-

wirkung desselben aus Großbeitannien sowohl als auf
»das übrigeEuropa, schließt zwar eine schmerzlicheWik-
dergeburt in»sich, sofern man die Grundsätze,s"denen

man bisher bei der Verwaltung der Finanzen folgte,
wird aufgegeben müssen; doch ist dies kein i«iehsolutes
Uebel. Es kann sogar zu einer großenWohlthat werden,
wenn es dazu beitkckgtkdaß man sich endlichklar macht,
was Geld ist, wie man im Gelde die Gesellschaftbe-

handelt, und wie verkehrt es ist, den Geldwerth höher

zu setzen,als-den Menschenioerth Eins wenigstens kann

nicht ausbleiben , wenn der amerikanische Bergbau, sey
es für immer, sey es für einen längerenZeitraum, zum

Stillstand kommen sollte-, das nämlich,daß der Werth
der edleren Metalle zu allen genieß- oder Verbrauchba-
ren Sachen in ein anderes Verhaltniß tritt, als worin

er bisher stand: in ein Verhältniß, das die Menschen

der Nothwendigkeit åberheben wird , eine so große

Quantität dieser Metalle zu erwerben, um gewohnte

Bedürfnisse zu befriedigen. Vielleicht wird man für die

nächsteZukunft noch weit mehr-, als es bisher-gesche-
hen ist, seine Zuflucht zum Papiergelde nehmen, um

das bisherige System zu stützen;allein, so wie alles



Papier nur dadurch zu Gelde wird, daß es eine nähere

oder entferntere Anweisung auf edlere Metalle in sich

schließt: so wird man eine angemesseneSchöpfung des

Papiergeldes um so sorgfältigervermeiden, wenn man

einmal weiß, daß die Quelle, woraus bisher alle Reali-

sation des Papiergeldes floß, Vetschükkkkists fMit Ei-

nem Worte: die Losreißung des spanischenAmerikci

vom Mutterlande ist und bleibt dasgkößke Ereigniß

der gegenwärtigenZeit: ein Ereigniß, auf welches man

alle die Veränderungen des nächstenJahrhunderts in

allen Staaten von Europa wird beziehen müssen.



-«Heinrich der Löwe si-

,

Das zwölfteJahrhundert der christlichengez-Meh-
sung, reich an merkwürdigenBegebenheiten sowohl für
die europäischeals sår die asiatisrheWelt, ist vka ganz

«

Vor-

«) Wenige Theile der deutschen Neichegeschichtesind so in

Dunkel gehüllt,wie der, welcher den Fall des WelsischenHau-
ses. in sich schließl. Die beiden Hauptpeissonen in diesem Tran-

Irspiel slnd Heinrich der Löwe und Friedrich der Erste, den

man auch den Nothbarl nennt. Ihr persönlichesVerhältnis zu

einander hat dem politischen Systeme-von Deutschland eine

Wendnng gegeben- Welche klicht genug zu beklagen ist. Gleich-
wohl ist dieses Verhältnis nichts weniger als aufgeklcinl Die

Dunkelheit, welche daraus ruhet, rührt nnstteitlg von der Hinter-
haltigkeit her, womit Beide einander behandelken. Indes würde
es die Sache der Geschichtschreibergewesen seyn, nachzuweisen,
welche geheime Ansprücheund Forderungen dieser Hinterhaleigt
keit zum Grunde lagen. cho nun ist bis jetzt uneerblsebem

Angezogen von dem großen Gegenstande, hat der Herausgeber
es versucht, das nöthigeLicht über denselben zu verbreiten. Ob

es ihm damit gelungen sey, darüber wird der Leier Wicht-den«

Bei dem großen Mangel an zuverlässigen Nachrichten blieb

nichts anderes åbrig, als mit Benutzung jeder einzelnen Notiz
das merkwürdigeVerhältnis aufzufassen- worin ein deutscher
Kaiser des zwölften Jahrhunderte zu einem Neichsfürstenstand,
der durch den Umfang feines Machtgebielg nur allzu beschwer-
lich war, selbst wenn er ca nicht seyn wollte. —- Dem Mathema-
tiker ist es erlaubt, zur Vervollständigungseiner Beweise seine

Zuflucht zu Hülsslitiien zu nehmen. Der Geschichtschreiberbe-

sindel sich nicht selten in derselben Verlegenheiez und warum

will man ihm versagen, was man dem Mathematiker so willig
gestatte-e »



vorzüglicherWichtigkeit sät-Deutschlandz denn in die-

sem Zeitraume wurde durch die Zertråmmerung der

großen Herzogtdämerder Grund zu dem gesellschaftli-
chen Zustande gelegt, an welchem die Deutschen seitdem
fortdauernd gekrankr haben.

Die Erhebung des Geschlechts dkk Welsen war das

Mittel, dessen sich das Schicksal bediente, um diese

Wirkung hervorzubringen: ein Mittel, wegen dessen es

sich noch jetzt zu techtfektkgM hab

Die Erblichkeit war der deutschenKaisetwätde in

jenen Zeiten nicht so fremd- Wie sie es spätean wurde.

Vergleicht man das, Was M Dieser Hkllsicht sowohl in

Spanien als in Frankreich und England üblich mai-;
mit dem, was in Deutschland zu geschehen pflegte: so

macht man leicht die Entdeckung, daß die Erblichkeit
dkk Kkone in dem letzteren Reiche kein schlechten-sFun-
damenk hatte, als in den übrigenStaaten. Sie beru-

hete nirgends auf einem seststehenden Gesetze, für des-
sen Heiligkeit eine lange Beobachtung gesprochen hätte-
ader der Wunsch des Vaters reichte hin, seinem erstge-
botnen Sohne die Erdfolge durch die Zustimmung aller

untergeordneten Fürsten oder Stände zu verschaffen.
So gab es eine ununterbrochene Erbsolge in den Ge-

schlechte-Mder sächsischenund der frankischenKönige-
Rllk M Beziehung aus Deutschland hatte die Po-

litik des römischenHofes sehr Viel gegen diese Eint-ich-

tung einzuwenden. Seitdem Gregor der Siebente und

dessen Nachfolger sich in einen Kampf mit den deut-

schen Kaisaneingelassen hatten , glaubten die Pädste,
es ihrem eigenen Ansehn schuldig zu seyn, jene in einer

fortdauerndtn Abhängigkeitvon sich zu erhalten; und

da es zu diesem Endilveck schwerlich ein besseres Mittel

gab, als Deutschland-zu einem förmlichen Wahlteiche
zu machen, so unterließen sie nichts, was diese Wir-

Jgsmhk DeukschhvhssdIt Heft.
.
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lang hervorbringen konnte. Jn dem unterschiede zwi-

schen einem erblichen und einein gewähltenKaiser wak

alles zum Vortheil der Aristokratie-, von welcher die

Wahl ausging; und indem der Gewåhlte immer nut-

das Werkzeug eines fremden Willens sehn konnte, wär
von seiner Macht desto weniger für Denjenigen zu be-

sorgen, der eine noch höhereMacht auszuüben wünschte.
Nach dem Tode Heinrichs des Füufkem welcher

keine Erben männlichenGeschlechts hinterließ,Versam-
melten sich Deutschlands Fürsten zu Mainz, um einen

neuen deutschen Kaiser zu wählen. Doch der päbstliche
Legat, welcher vor ihnen daselbst angelangt war, wußte

durch den Erzbischof Adelbert von Mainz alles so ge-

schicktzu leiten, daß die Wahl einem engeren Ausschusse-
von zehn Fürsten übertragenwurde. Wenige ahneten,
was der påbsilicheHof hierbei beabsichtigte. Die wahre
Absicht war aber keine andere, als zu verhindern , daß
der Herzog Friedrich von Schnabel-, ein Enkel Hein-
richs des Vierten, zntn Kaiser gewählt werde. Feind-

schaften erbten in jenen Zeiten mit einer Art von Notl-

wendigkeii von Vater ans Sohn fort: die Politik war

noch alle einfach, als daß sie nicht hätte persönlich
sehn sollen; es lag gewissermaßen in den Pflichten
des Sohnes und des Enkels, sich die Genugthuuugm

zu verschaffen, welche der Vater oder Großvaters nicht

hatte erhalten können. Furcht vor dem Familien-Geiste
war es also, toas Honorius den Zweiten bestimmte,
der Kaiserwahl eine neue Form zu geben, um dieselbe
mehr in seine Gewalt zn bekommen.

Unter den Fürsten des Reiches gab es nur drei,

über deren Wahlfcihigkeit man einverstanden war: Her-

zog Friedrich von Schwaben, MarkgrafLeopold
von Oesterreich, und Herzog Lothar von Sach-
sen. Herzog Friedrich stellte sich, wo nicht mit dem

-.
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Stolze, doch mit der.Sicherl)eit dar, welche das Ge-

füh1 eines gegründetenAnrecht-Z giebt; außerdem war

es ihm um die Erhaltung der Güter zu than, welche
als Stammgüter des salischssränkischenKaisergeschlechts
betrachtet werden konnten, und wova Mehrere gegen

kaiserliche Kammergåter eingetauscht oder von gerichte-
ten Stände-e fåk den Neichssistus eingezogen waren.

Die beiden anderen Fürstenfürchteten-dieKaisermärde

mehr, als sie dieselbe mänschtenz denn, als die Rede

dayka war, daß sie gewähltwerden könnten, baten sie

fußfällig nnd mit weinenden Angen, daß man sie mit

einer sp gefährlichenEhre Verschonen möchte. Gleich-
wohl siel die Wahl nicht auf den Herzog vonSchwabem
sondern auf den Herzog von Sachsen; und da er noch
immer protestirte, so gebrauchte man Gewalt, und trug

ibn auf den Schultern unter lautem Beisallsgeschrei
zwischen den Versammelten Stauden umher. Durch eine

Wahl-Capitnlation wurden die Bedingungen festgestellt,
unter welchen Lothar die kaiserliche Macht ausüben
sollte; und es versteht sich wohl von selbst, daß darin
alles zum Vottheil der geistlichen nnd weltlichen Stände
war. Aufgedeungen hatte man ihm das Kaiserthumz
Und doch ließ er sich gefallen, daß man den Thron, den
er besteigen sollte, erniedrigte. Falsche Begriffe vom

ZBesender Regierung waren diesem Zeitalter vor allen

ubrigen eigen. Rur das Bedärfnißder Einheit konnte
zur Wahl eines Kaisers bestimmen; und dennoch that
Man INS- diese Einheit zu zerstören.

«

Gegen seinen Willen zum Kaiser gewählt, mußte
Esther Darauf bedachtsehn, wie er eine kaiserliche Macht
ausüben wollte. Als Herzog von Sachsen hatte er die-

selbe bekömpft und das, was man in Deutschland zu

allen Zeiten die vaterländische Freiheit genannt

hat, vorzüglichgegen Heinrich den Vierten verfechmk
G 2
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Jetzt standen die Sachen anders: der kaiserlichePius-
puk gebot eine veränderte Politik. Es ließ sich daran
rechnen- ddß die Herzoge von Schwaden und Franken-
Friedrich nnd Conrad, die Zurücksetzung,weiche sie iU

Matt-z erfahren hatten- nicht ungeahndet lassen und

gegen den Kaiser in eben die Opposition treten wür-

den, in welcher er selbst, als Herzog von Sachsen, ge-

gegen Heinrich den Vierten Und Für-seen gestanden
hatte. Um nun die Kraft jener Herzvge zu åberwim

den, mußte sich Lothar eine Stütze suchen, welche die
«

Verfassung ihcn versagte. Er glaubte, sie in dem möch-

tigen Herzog von Baiei·n, Heinrich dein Stolzen, sin-
den zu können«

Zwar hatte dieser Heinrich es bisher mit den Fär-
sten aus dem sränkisch-schmäbischenHause gehaltene
allein es gab ein unfehlbar-es Mittel, ihn dieser Par-
thei zu entziehen. Lothar hatte eine einzige Tochter,
Namens Gertrud, welche Erbin seiner beträchtslichen
Güter in Sachsen war; nnd da Lothar, als Kaiser-,
nicht fortfahren durfte, das Herzogthum Sachsen zu

Verwalken, so konnte er den Brautschatz seiner Tochter
mit einem wichtigen Lehn vermehren. Einem solchen
Köder widerstand nie ein deutscher Fürst. Heinrich
der Stolze nahm den Antrag, unter so vortheilhasten

Bedingungen der Eidam des Kaisers zu werden, sehr
bereitwillig an; und durch die Vereinigung der beiden

Herze-geheimerSachsen und Baiern waren aiie die

Mittel gegeben, deren der Kaiser bedurfte-, die Herzoge
von Schweben und Franken in Zaum zu han«-.

Kaum hatte sich Herzog Heim-ichmir Gekkkuo ver-

mählt, fo machte Lvthar eine Verordnung bekannt, ver-

möge deren er die Stammgüker des salisch-frånki-

schen Kaisergeschlechts dem Neiä)s-Fiskus zusprach.
Die Folge dieser Verordnung war ein neuer Reichs-
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krieg. Da sich nämlich die hohensiausischenBrüder

nicht zur Zurückgabedieser Stannngätee bequemen woll--

ten, so erklärte sie der Kaiser für Störer des öffentli-

chen Friedens. Deutschland, welches so eben angefan-

gen hatte, sich Von den Orangsalen früherer Kriege zu

erholen, sah sich plötzlichin neue net-wickeln Der Kai-
ser belagerte Nürnberg, fah sich aber genöthigt, diese

Belagerung aufzugeben, Weil die Hohmsiaufen zUM

Entsatz herbei eilten. Da das kaiserliche Heer noch

schwach war, so benutzte der Herzog non Franken die-

sen Umstand, um nach Italien zu gehen und seinem

Nehmt-Wer daselbst den Rang abzulanfen Mailand

öffneteihm seine Thore, und Anselmo,« Erzbischof die-

ser Kirche, trug kein Bedenken, ihm zu Monza die

lombardische Krone aufzusetzem Auch in Toskana er-

quh Conkad eine mächtigeBarthen Doch hier fand
fein kühnesUnternehmen seine Gränze. Was init Mai-
land in Spannung lebte, erklärte sieh wider ihn; und

indem auch Pabst Honorius den Bannstrahl aus ihn
schleuderte, sah er sich genöthigt, nach Deutschland zu-

rückzusehen,ohne seinen Hauptzweck,die Kaiserkrone,
erreicht zu haben» Unterdessen hatte sich Lothars Macht
verstärkt«Speier, der Begräbnißort der srånkischett
Könige, wurde von ihm belagert. Zwar hatte Friedrich
von Schwaden in diese Stadt eine Besatzung geworfen,

Welche,entflammt durch die Gegenwart del-· Herz-volls-

lkle Gemahlin, sich aan Tapfersie vertheidigte: al-

lem- de Friedrichs Versuch, Speier zu entsetzem nicht
sengi se mußte sich die Stadt ergeben; nnd von die-

sem Augenblick an sank den Hohenstaufen der Muth.
Ihre Lügewukve Mcht wenig vers-hämmern als zu eben

Vek chke Wo M Herng Von Baiern die Stadt Ulm,
ihren Wassenplatz, in Asche legte, der Kaiser selbst mit

seinem Heere gegen sie anrückte. Nichts blieb unter
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diesen Umständen übrig, als Unterweisung Auf eitlem
Reichstage zu Bamberg warf sich Friedrich zu den Füßen
des Kaisers , und erhielt Gnade; Conrad erhielt sie zu

Mühlhausem beide Bruder machten sich anheischig,
den Kaiser nach Italien zu begleiten.

Aus diese Weise Vertheidigte sich die Vereinigung
Von Sachsen und Baiern, welche Lothar als das eig-

zige Rettungsiiiittel des kaiserlichenAnselm-s betrachtete-.
Wie sehr auch die politischen Ideen des zwölften

Jahrhunderts —- oerniöge der Unsåhigkeitder Geschicht-
fchreiber dieses Zeitalters, die wahren Quellen der Be-

gebenheiten auszusinden- in Dunkel gehülltsind, so läßt
sich doch das Eine nnd das Andere davon entdecken.
Was war natürlicher,als daß jeder deutsche Kaiser die

Abhängigkeit, worin er, in Ansehung der zur Behaup-
tung seines Ausehns nothwendigen Machtmittel, Von

dem guten Willen der Herzoge und übrigengroßen Va-

sallen durch die Verfassung des Reichs gesetzt war, auf
das Unangeuehmsie empfand? Es war ein Widerspruch
zwischen Bestimmung und dem Mittel, dieselbe zu ek-

fållen, welcher kaum noch größergedacht werden konnte.
Derselbe Lothar also, welcher, als Herng von Sachsen,
die kaiserlicheMacht aufs Standhasteste bekämpft hatte,
konnte, als Kaiser, sehr leicht aus den Gedanken gera-

then, derselben Macht eine ganz andere Grundlage zu

geben, als sie bisher gehabt hatte; ein Gedanke, der in

der That sehr nahe lag. Durch die Vereinigungder

beiden HerzogthåmerSachsen und Balken in der Per-
son seines Eidams, war bewirkt worden, daß man ihn
bei einer künftigen Kaisetwahl nicht unbemerkt lassen
konnte; und siel die Wahl auf ihn, so hatte er, theils
in dem großen Umsange, theils in der Lage seines Do-

mcins, alle die Mittel, deren er zur Unabhängigkeitbe-

durfte. Um die kålistigeKaiserivahl noch bestimmter



auf Heinrichhin zu leiten, erklärte ihn Lothakzu feinem

Nachfolger in dem Besitz der ncathildischenGüter-,wel-

che er von Jnnocenz dem Zweiten als Lehen empfangen
hakt-; und auch damit noch nicht zufrieden, belehrte sk

ihn mit dem Herzogthnm Toscana. Man sah auf diese

Weise in Deutschland einen Fürsten, dessenMacht weit

über die der Könige von Frankreich- Spanien Und Eng-
land hinausreichte. Heinrich selbst rähinte, daß seine

Herrschaft sich von dem baltischen bis zum mittelländi-

schen Meere, Von Dänemark bis nach Sicilien erstreckez
was aber dabei noch besonders in Anschlag gebracht zu

werden verdiente, war der Umstand , daß dieses Macht-
gebiee, indem es die übrigen Staaten Deutschlands zer-

schmet, sehr leicht vertheidigt werden konnte-. Nie gab
es in Deutschland einen Fürsten, der- auf eine natürli-

chere Weise König der Deutsche-ngewesen wäre; nie

ging Deutschland einer glänzendenZukunft mit größerer

Sicherheit entgegen; nie hatte ein Schwiegervater bes-
ser für seinen Schwiegersohn nnd für das Reich zu-

gleich gesorgt, als Lothar4 indem er Heinrich be-

günstigte. —

»

Wir übergehenhier mit Stillschweigen die ander-

weitigen Begebenheiten von Lothars Regierung: die

zwiespaltige Pabstwahl nach dem Tode Honor-insdes

Zweiten; die Flucht des rechtmäßiggewähltenPalastes
nach Frankreich; seine Erscheinung in Deutschland auf

Veranlassungdes Abts Bernhard Von Clairvauxz seine

ZUVUFFfähtungnach Rom durch den Kaiser Lothan dir

Stremskektew in welche er mit den sicilianischen Fär-
stell UVVMMMschenGeschlechts geråthz den Krieg, wel-

cher sich hieraus zwischen dem König Roger und dem

deutschen Kaiser entspinnt, der- noch einmal über die

Alpen zurückgehenmuß, unt sich des Palastes anzuneh-

-men; sdas traurige Ende dieses Kriege nnd den Tod
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Lothars aus« der Rückkehrnach Deutschland int Jahre
1137. Dies alles- Wie anziehend es in anderer Hin-
sicht sehn mag, würde als überflüssigesBeiwerk für
den Zweck erscheinen, den wir uns vorgesetzt haben,
die Erhebung und den Fall des welsischm Hauses zu
schildern.

Wie viel auch Lothar in seinem Verhältnissezu den

Päbsten Honorius und Jnnocentius der Kaiser-würde
Vergehen haben mochte: so hatte er doch auf das Wirk-

samsie dafür gesorgt, daß seinem Nachfolger dergleichen
nicht zu begegnen brauchte. Doch die eitle Voraussetzung
hierbei war, daß Heinrich dieser Nachfolger sehn werde,
weil kein anderer Fürst es wagen würde, neben ihm
Konig zu seyn. Die Geschichte hat dein Herzog Hein-
rich den Beinahmen des Stolzen gegeben, und alle

Schriftsteller des zwölften Jahrhunderts, sofern sie die
Begebenheiten ihrer Zeit darstellen, stimmen darin über-
ein, daß Heinrich auf dem italiänischenFeldzuge mir
Vielem Stolz gehandelt habe. Wie sehr dies aber auch der

Fall seyn mochte, so war es doch schwerlich die Ursache
der Zurückselzung,welche Heinrich nach Lothars Tode
erfuhr. Wenn Deutschlands Ohnasten mit folget-echtem
Mache irgend etwas verabscheuten, so war es die lie-

bermacht des Einzelnen in ihrer Mitte. Sich, wo nicht
ZU Vergrößeru- doch in dem einmal erworbenen Besitz-
siande zu erhalten, war der Wunsch eines Jeden Von

ihnen: allein eben deswegen fürchteten sie auch nichts
so sehr, als den Mächtigen, der sie dieses Besitzstandes
unter dein einen oder dein anderen Vorwande berauben

konnte; und in dieser Furcht lag von jeher der Stachel
zu allen den Verschwörungen, die gegen einen solchen

angezettelt wurden. Was ihrem Vortheile entsprach,
das war zugleich der Vortheil jenes Hohenpkiesters,
welcher nun einmal das Geschäftübernommenhatte,



dik mwpzische Welt durch seine Auslegung des gött-

lichen Gesetzes zu regieren, und der dies immer nur in

so fern bewirken konnte, als es ihm gelang, die Kräfte

zu theilen und zu feindseligen Elementen auszugestalten-
Heinrich der Stolze hätte also stika Charakter nach
M oaare Gkgmcheil von dem seyn können- was die

Geschichcschreibervon ihm aussagevs el« würde deshalb
bei der nächsten Kaiserwabl nicht weniger zurückgesetzt
worden sehn; die lledereinsiimmung Des Vvkkheils der

deutschen Fürstenmit dem des påbstlkchevHofes brachte
dies mit sich, und alles, was dabei in Betracht kommt,
ist die Art und Weis-, wie Man ihn zurücksttztes

Lothars Gemahlin war während des italiänischen

Fekdzugs in Deutschland zurückgeblieben,um in der

Abwesenheit ihres Gemahls die Regierungsangelegenheip
ten zu besorgen. Ver-traut mit den Absichten des ver-

storbenen Kaisers, schrieb sie, gleich auf die erste Rach-
rirht von seinem Tode, einen Reichstag nach Quer-lin-

burg aus, um die förmlicheWahl ihres Schiviegersohns
einzuleitem und da die Reichsinsignien in Heinrichs
Händen zurückgebliebenwaren, so schien der Erfolg
desto gewisser zu sehn. Doch, was dem deutschen Reiche
in seiner Allgemeinheit srommte, das frommte niemals
den einzelnen Fürsten dieses Reiches, von welchen jeder
sich aus seine-Weise geltend machen wollte. Mit Waf-
feugewalt wurde der von der Kaiserin ausgeschriebene
Reichstag vereitelt, und statt seiner setzten mehrere in

WürzburgVersammelte Fürsten den Wahltag auf das

Psingstfkst von 1138 an. Inzwischen kam auch der
Cardincil Theoduln als päbstlicherLegat nach Deutsch-
land, um seinen Antheil an der neuen Kaiserwahl zn

haben. Hatte der Erzbischof Adalbert von Mainz um

diese Zeit noch gelebt, so würden Viele zu ihrem Erstau-v
nen bemerkt haben, daß er, trog seinem heftigen Ab-
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scheue vor den Mitgliedern des fkänkisch-salischenFür-
stenstanimes, und nur seinen und des PsabstesVortheil ins

Auge fassend, sich gegen den Herzog von Sachsen und

Baiern, und stir ein Mitglied des hohenstnusischenHau-
ses erklärt haben würde. Oiesmal übernahmder Erz-
bischof von Trier, Albero, seine Rolle. Auf seinen Ve-
trieb wurde Conrad von Hohensianfen von ser wenigen
Fürstenzu Coblenz gewählt; und weil kein Augenblick
zu Verlieren war,- wenn diese List gelingen sollte, se
führte derselbe Erzbischof den Gewåhlten ohne Zeitver-
lust zu dem päbstltchenLegaten, damit er ihn aus der

Stelle krönen möchte, was er selbst nicht thun konnte,
weil er das Pallium noch nicht erhalten hatte.

Wenn irgend etwas den Herzog Heinrich über
den Verlust der Königskrone beruhigen konnte, so war

es die verstohlne Weise, wie Herzog Conrad zu dersel-
ben gelangte. Alle stolz, um jetzt noch den kleinsten
Schritt zu thun, trennte er sich von den Reichs-
insignien, sobald sie von ihm zurückgefordertwurden.

Wenn er aber glaubte, durch so viel Rachgiebigkeitdem

Sturme zu entrinnen, der ihm bevorstand, so irrte er

sehr. Noch immer konnten die Hohenstaufen ihm nicht

Verzeihen, daß er, ehemals ihr Freund, sich Von ihnen

getrennt hatte; und was er in Gemeinschaft mit seinem

Schwiegervater an ihnen geübt, oder auch nur hatte
üben wollen, das sollte ihm jetzt vergelten werden.

Kaum war also Conrad in dent Besitz der Reichen-si-
gnien, als er die Vereinigung des HerzogthåmerSach-

sen und Baiern fär verfassungswidrig erklärte,und den

Heron Heinrich nach Augsburg beschied,wo ein Reichs-

tag über seine Angelegenheiten entscheiden sollte. Zu

allen Zeiten ist in Deutschland mit dem Worte Ver-

fassung ein großer Mißbrauch getrieben worden; und

dem konnte nicht anders seyn, weil da, wo die organi-
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schen Gesetze eines Staats das Umgekehrte Von dem

sind, was sie seyn sollten, nothwendig die bloßeConvei

nienz des Augenblicks entscheidet und, um sich geltend

zu machen, die Verfassung zum Vorwand gebrauchen

muß. Die Vereinigung der beiden Herzogthümer war

gewiß kein Unglückfür Deutschlands aber sie war eben

so gewiß ein Uebeistand in der deutschen Vielherrschaft,
Deren ganzes Wesen von ihr bedrohet wurde. Heinrich,
der sich kein Geheimnißdaraus machen konnte, daß es

daran abgesehen war, ihn herabzuwårdigemerschien
zwar auf die Einladung des Kaisers; aber, indem er

bewaffnet erschien- bedurfte es nicht mehr, um seinen

Nebenbuhler mit allen Anhängern desselben von Auss-
bukg nach Würzburg zu verjagen. Hier wurde die Acht
über ihn ausgesprochen: die Acht, welche den kleineren

deutschen Fürstenimmer etwas Willkommneswar, weil

sie Gelegenheit, wo nicht zu Vergrößerungen,dochwe-

nigstens zum Rauben darbot.

Mit dieser Handlung Conrads nahm jener Streit

seinen Anfang, den nian den Streit der Ghibellinen
Und Weisen nennt; denn Waiblingen war das Stamm-

haus der Hohcnstaufen, so wie Heim-ich von den Wec-

fen abstammte, die seit dem achten Jahrhundert in

Deutschland anscißigwaren, und deren Stamm Von

Azo von Este durch Kunigunde, eine Schwester Welss
des Dritten, Herzogs von Riederbaiern, erneuert war.

Nicht damit zufrieden, die Acht über Heinrich aus-

gesprochen zu haben, verschenkte Conrad die Herzogthü-
mer Sachsen und Batern an zwei Färstem deren Bei-

stand er zur Vollstreckungder Acht bedurfte, und die er

sich auf eine bleibende Weise zu Ver-binden wünschte-

Sachscn an den "Markgrafen von Rordsachsen, Al-

brecht den Bären, welcher, als weiblicher Mikekhe
der Billungen Vom Vater her, ein entschiedener Gegner
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der Welfen war; Baiern an den Markgrafen von Oe-
sterrcich, Leopold den Fäusten, seinen nahen Ver-
wandten. Der Vortheil dieser beiden Fürstenließ dem

Herzog keine Aussicht ans Versöhnungübrig. Jndeß
fand er es feig, ohne Schwertstreich —an so große Be-

sitzungen Verzicht zu leisten- Seine Lage wohl ins Auge
fassend, gab er Baiern Preis, Und beschränktesich ans
die Vertheidignng Sachsens, theils weil hier mehr zu

vertheidigen war, theils weil die Bewohner Sachsens
seit dem ersten Anfange der Kämpfe zwischen den Kai-

sern und den Påbsten nicht aufgehört hatten- auf Sei-

ten der letzteren zu sehn, und folglich zu den Kaisern
in gewohnter Opposition standen.

Kaum war Heinrich in Sachsen erschienen, als die

Großen dieses Herzogthums seine Sache zu der ihrigen
machten und den Ausspruch des Kaisers, so wie die
kaiserliche Verfügung über ihr Land verwarsem Die

nöthigen Rüstungen waren bald gemacht; nnd als Al-

brecht der Bär Miene machte, die Acht zu vollstrecken
und sich als Herzog von Sachsen zu betragen, rückte
man ihm niuthig entgegen nnd schlug ihn so, daß er,
um nieht Von Land und Leuten verjagt zu werden, den

Kaiser um seinen Beistand ansiehen mußte-. Conrad,

,dein keine andere Wahl blieb, als seinen Ausspruch mit
den Waffen in der Hand zu oertheidigen, zog zwar ge-

gen Heinrich zu Felde; doch als dieser ihm menschenf-
ken bis nach Kreuzbnrg an der Wer-Ia entgegen ging
und das Treffen anbot, wurde, durch des Erzbischof-s
Albero von Trier Bemåhungen, ein Waffensiillstand
vermittelt, weicher die Folge hatte, daß Heinrich mäh-
rend der Unterhandlungen zu Quedlinhurg plötzlich
stard: wie man behauptet hat, Von dem Gifte, das

man ihm beigebracht hatte, um von seinem Widerstande
nichts mehr befürchtenzu dürfen.



Heinrichs des Stolzen einziger Erbe war Heinrich-
wetcher in der Folge den Beinahmen des Löwen erhielt;

damals kaum zehn Jahre alt. Da Leopold von Oesters

»ich zwei Jahre nach Heim-ich starb- Und Heinrich Ja-
samirgott sein Nachfolger in dem Hekzvgkbllm Bniekn
wurde: so wurde der unbeendigte Streit, dessen Erbe

der junge Heinrich werden mußte- dem Teeritorials

Familie-wesenin Deutschland gemäß- dahin mich-ich-
tek, daß das HkkzogthumSachsen, dessen Eroberung
mit unühkkwindtichen Schwierigkeiten verbunden schien,
Heinrich dem Löwen verbleiben, der zeitige Herzog von

quekn aber Heinrichs des Stolzen Wittwe heirathen
sollte. Hierüber wurde zU Frankfurt am Main ein«

förmliche-t- Vertrag geichlossem Heinrich der Löwe

konnte daran keinen Antheil nehmen, weil seine Minder-

jährigkeit fortdancrte; und hierin lag es unstreitig, daß
«

er feine Anspråcheauf Baielsn festhielt. Seine Mutter

vermählte sich zwar mit Heinrich Jasamirgott; allein

sie starb bald darauf im Kindbekte, und ihr Tod war

noch ein Grund mehr, die Wiedervereiiiigung von Sach-
sen nnd Bat-ern nicht aufzugeben. -

Durch den zu Frankfurt am Mein abgeschlossenen
«

Vertrag, bei welchem die MinderjcihrigkeitHeinrichs des
Löwen das einzige Beruhigende war, gewann Conrad
Raum nnd Zeit zu jenem abenteuerlichen Zuge nach
Palästina,zu welchem er.sich, nnsiteitig voi- feinek Er-

IVHNUULzum deutschen Kaiser-,anheischig gemacht hatte;
VMU Dis Påbsie dieser Zeit unterließen nie, einen solchen
Zug Als Die Bedingnngihrer Gnnstbezeignngen aufzu-
stellen.

Zwei Mönche erfüllten damals die abendländische
Welt mit gleichem Rufe und ganz entgegengesetzten
Lehren. Der eine war Bernhard, Abt von Elaies

vaux, der andere Arnold von Brescia.



Bernhard, ein geborner Franzose, ehrte nichts so
sehr, als die einmal vorhandene Macht, nnd weil im

Kampfe des Geistlichen tnit dem Weltlichen aller Vor-

theil auf Seiten des ersteren war, so fand das Papst-
thnm an ihm einen unerschöpfliche-iLpbkednek. Es

fehlte ihm weder an Gelehrsamkeit noch an Wohle-eben-
heii; und durch beides suchte er alles zum Besten zu
kehren, alles zur Unterweisung unter die Befehle des

h. Vaters zu bestimmen. Sehr wohl wußte er, daß,
wer einen ausgebreiteten Wirkungskreis gewinnen und

aus Viele einsiießen will, den Muth haben muß, dem

Glanze der Aemter zu entsagen. Eben deswegen lag in

den kirchlichenWürden får ihn nichts, das ihn hatte
locken können.. Selbst im Collegium der Cardinälewürde

sein Ehrgeiz keine Befriedigung gesunden haben; ja, in

dem süßenGefühl, dem Pabste Lehren zu geden, hätte er

sogar den Stuhl Petri Vekfchmåht Als Orakel für feine
Zeitgenossendazustehem persönlich auf Könige einzuwirken
und einen Triumph über denandern davon zu tragen: dies

war Brrnhards Sache, der sich sehr ungliicklich gefühlt
haben würde, wenn es in der Welt keine Sünde gege-
ben hatte. Ver-irrte in die rechte Bahn, d. h. in die,
welche er dafür hielt, zurückzusåhreiydies war die erste
Angelegenheit seines Lebens; und, über die Eitelkeit sei-
nes Charakters durch die vorausgesetzte Heiligkeit seines
Geschäfte-Zgetröstet, hielt er es für gleich- ob leicht-
sinnige Weiber, oder lasterhafte Mönche, oder übermü-

thige Ritter-, oder pflichtvergesseneBischöfe, Cardinäle,
Päbste nnd Könige die Gegenständeseiner Bekehrung
waren.

Sein Gegenbild war Arnold von Brescia, ein

SchülerAdälards, welcher mit dem logischen Scharf-
sinn seines Lehrers den Freiheitsstnn eines Jtaliåners

damaliger Zeit vereinigte. Jm alten Rom geboren-
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würde er als Volkstribun eine große Rolle gespielt

haben. Nichts war ihm so anstößig, als die Macht-
zu welcher die Geistlichkeitemporgestiegen war, Und der

ungeheure Mißbrauch, den sie davonmachto Er was

unstreitig nicht im Stande, Renng UUD Kikchkllkhum
von einander scharf zu trennen und dem letzteren zu

verzeihen, daß es sich für etwas ausgiebt, was es nie-

mals werden kann: aber alle Erscheinungen seiner Zeit
sagten ihm, daß unter dem Deckmantel der Religion
die Welt fortdauernd auf das Unverantwortlichste be-

trogen werde; und weil Religion in ihm war, so war

er der entschlossensteFeind der«Priesterschc-ft.Späte-
ren Jahrhunderten Vorgreifend, lehrte er: jeder Geist-

liche müsse arm seyn, um sein Wesen desto leichter be-

wahren zu können; dein Mönche komme kein Eigen-

thum, dem Prålaten kein Machtgebiet zu; dies alles

werde ganz widerrechtlich besessen, und diene nur zum

Verderben der Gesellschaft In seiner Vaterstadt Bres-

cia brachte er die Klerisei um alle Achtung-. nnd so
groß wurde der Lärm, welchen diese in ganz Italien
Veranlaßte, daß eine Kirchenversammlung im Lateran

seine Lehren als ketzerischVerdammte, und daß Vern-

hard von Clairvaux, gewohnt, sich in Alles zu mischen,
gegen ihn schrieb und dem römischenHofe den Rath
gab, ihn einzusperren. Mit Einem Worte: Arnold Von

Brescia war der Luther seiner Zeit. Aber diese Zeit war

feinen Lehren nichts weniger als günstig. Verfolgt von

dem töMischenHofe- rettete er sich nach der Schweiz,
Wo kl· Mehrere Jahre Verbot-gen lebte. Neue Unruhem
welche bald daran in Rom ausbrachen, führten ihn
Nach Italien zurück; und, nnerschättert in seinem festem-

kratischen System- gab er den Römern den Rath, sich
für immer von der geistlichen Herrschaft zu befreien,
Und Die am Nepublik wiederherzustellen. Sie gingen
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mnthig ans Werks doch war ihr Freiheitsschwindetvon

keiner langen Dauer. Eugen der Dritte benthe sei-un
Aufenthalt zu Tivvli, den Patricius (die erste Magi-

"sirakspeksvn der republikanisirenden Römer-) mit feinen
Anhängernin den Bann zu thun; und so groß war die

Macht der Gewohnheit, daß dieselben Römer-, weiche
das Ansehn des Pabstes zu verachten scheinen wollten-
sehr bald um Frieden baten, und daß der Pabst nicht
lange darauf trintnphirend in Rom einzog.

Die Ståtze aller Kosnwkraten war Arnold von

Brescia, so wie Bernhard, Abt von Clairvaux, die

Stütze aller Theokraten. Späteren Zeiten gehörtejener,
dem zwölftenJahrhunderte dieser an.

cFottfepung folgt-)



Philosophische
Untersuchungen über die Römer.

cFortscsung.)

Zweite Abtheilung«
,

Einleitung-

Ein neues Schauspiel entwickelt sichVor unsern Blicken:

ein Schauspiel, welches Vier-hundertund sechs und sie-
benzig Jahre dauert. Die Kraft der Anti-Monarchie
hat sich erschöpr Bärgerkriegehaben sie getödtet; an

ihre Stelle ist die Monat-hie getreten. Es giebt noch
Verschwsrungemaber es giebt keine Faekionen mehr.
Die Staatsgewalt, in der Hand eines Einzigen zusam-
1nengeengt, nischeesich gern mit dem Rechte vermäh-
len; imåberwindlicheHindernisse stehen entgegen. Auf
der Einen Seite können Patricier, von derZurückerinne-
tUUg an ihre ehemalige Größe nnd Unumschrånktheit
gequålh ihr Vethältniß zum Throne nicht sinden; auf
der MDTM hält die Hauptstadt des Reiches die Forde-
rang fest, daß das, was sie erobert hat, ihr fortdauernd
dienen soll. Die Depositckre der Machteinheie, non so

feindlich-enKräften gehemmt, versuchen alle nur ersinn-
-«chsAuswege, um zur Freiheit zu gelangen; allein je
Wehr jeder Einzelne mit seiner Person bezahlen muß,

JIM f. Deutsch-. vL Bd. es Hei-· H
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desio weniger gelangen sie an das Ziel ihrer Wünsch«,

es bleibt ihnen keine andere Wahl, als entweder Tyran-

nen zu werden, oder das Beleidigende in ihrer Größe
durch Oemuth oder allzu weit getriebene Herablassung
zu mäßigen. Das-, wozu man sich in diesem Zeitraum
am wenigsten erheben kann, ist die Idee einer regelmä-

ßigen Succession, d. h. der Erblichkeit der Fürstentvürde
nach feststehenden Gesetzen: die Zurückerinneruugan

eine jährige Dauer der Staatsämter will nicht wei-

chen; und ob man gleich genöthigt ist, sich die lebens-

länglicheDauer der Färstenwürdegefallen zu lassen, so

verabscheuet man doch den Gedanken an das Oasehn
einer Dynastie, welche, auf unberechenbare Zeit, das Le-

ben des Volks durch das ihre, und dieses durch jenes
sichkkts Alle Noßmüfhige Ideen sind diesem Zeit-
raume fremd. Was die Freiheit giebt, wird hartnäckig

als Zerstörer derselben betrachtet, und was einen besse-

ren Zustand der Dinge herbeiführenkann, wird grau-

sam Verdrängt,oder wohl gar Vernichtet. Unaufhörlich

Versucht mau, dem Röinerthume Bestand zu geben; doch

weil es durch und durch sehlerhast ist, so schle alle

diese Versuche fehl. Darüber verschwindet nach und

nach alle Thatkrast, dieser Grundng in dem Charakter

des Römers; nnd indem die National-Schwåche mit

jedem Jahre zunimmt, wird das Reich ein Raub der

Barbaren. Erst als es in zwei große Theile zerfallen

ist, und der westliche die auffallendsten Verminderungen

erfahren hat, geräthman auf den Gedanken, den trau-

rigen Ueberrest durch die Darstellung einer Regierung

zu retten, welche durch eine Vereinigung der Kraft mit



der Gegenkraft wahrhaft national seh: allein es ist zu

fpåti das Schicksal hat bereits entschieden; das- westliche

Römerreichverschwinden und wir sehen die Monarchie,

welche es retten sollte, an Alcerssehmächedahin sterben.
Die Geschichteder römischen Monatehie wird um

so lehr-reicher,je mehr man diese Monatschie als das

letzte Product ihres Gegensatzes, d. h. der Ratt-Monats-

chie, betrachtet. Die, welche in ihr nichts weiter wahr-

nehmen, als eine traurige Wiederkehr derselben Erschei-

nungen des Oespotistnus, haben nur in so-fern Recht,
als ihre Wahrnehmungen die einzigen sind, welche ge-

macht werden kdnnem Wer dagegen- über die Natur

der Regierung im Allgemeinen belehrt, den Kampf aus-

faßt, in welchen die Imperator-en sieh, von dem ersten
Augenblick ihres Dasehns an, verwickelt sahen, und wer

zugleich die Ursachen kennt, welche diesen Kampf zu

einein endlosen machten; unt Einem Worte: wer da

weiß,«auswelcher Grundlage der röniische Thron stand-
und weshalb diese Grundlage nicht verbessert werden

konnte, welche Kräfte auch daran verschwendetwerden

mochten, der bleibt weit davon entfernt, in die gewöhn-
lichen urtheile über die römischenJmperatorenseinzm
stimmen; und indem er jedem Einzelnen von ihnen Ge-

kechkigkeitwiderfahren läßt- beklagt er gleich sehr das

Reich in ihnen, und sie in dein Reiche.
Um sich aber einen deutlichen Begriff von dem We-

sen der römischenRegierung von der Epoche an, wo die

Bürgerteiegeaufhörten, zu machen, muß man sich vor

allen Dingen eine Ueberstcht von den Bestandtheilen des

römischenReichs verschaffen.

H 2
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l.

Geographische Uebersicht der Bestandtheile
des römischen Reichs nach der Verwandlung

der Anti -Monarchie in eine Monarchie.

Das röniische Reich dieser Zeit bestand aus Bruch-

siückenVon denjenigen Abtheilungen des Erdballs, die

man Europa, Asien und Afrika zu nennen pflegt.

In Europa bildetcn der Rhein und die Donau

die Hanptgrcinzem

Hier umsaßte also das römischeReich:

J) Spanien mit Entschluß des gegenwärtigenKö-

nigreichs Portugal;

te) das jenseits der Alpen gelegene Gallien bis an

den Rhein, der es von Germanien trennte;

3) Italien, nachdem das diesseits der Alpen gele-

gene Gallien bereits durch Julius Cäsar mit

demselben vereinigt war;

4) die bricannischen Inseln, Von welchen aber—

nur England und ein Theil des südlichenSchott-

land seit New-s Regierung Provinz ward;

5) Die Inseln Sicilien, Sardinien, Corsica5

b) Die Stid-Donauländer, namentlich Binde-

1cien, Rhätien, Noricum, Pannonien, Mösienz

7) Jllyricum, oder das Küstenland längs dem

adriatischen Meere, von Isirien in Italien, bis

znm Flusse Drinns, und—östlichbis an den Savus;

8) Macedonienz
-·

9) Thraciens

Io) Achaja, oder Griechenland; s-
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Il) Oacien (ei-st spätervon dem Imperator Trajan

crobert und zeu- Provinz gemacht).

In Asien wurde die Gränze durch den Euphrat

Und die fykkfcheWüste gebildet.
Zum römischenReiche gehörtendemnach:

I) Vorder- Asien, welches das eigenklich soge-

nannte Asien (ein System kleiner Staaten), Bi-

thynien nebst Paphlagonien und einem Theil

von Pontus, endlich Cilicien nebst Pisidien

vumfaßte;

2) Syrien nebst Phönicienz

3) Die Insel Cyprusg
·

Jn der Folge kamen hinzu: Indäa, Eommagene

und Cappadocien, so wie auch Samos, Rhodus

und Lycien. Armenien und Mesopotamien, Von

Trajan zu Provinzen gemacht, blieben es nicht lange.

Schon sein Nachfolger gab diese Eroberungen an die

Parther zurück.
,

Jn Afrika bildete die sandige Region die Gränzh

Hier rechnete man zu dem römischenReiche:
J) Aegyptenz
2) Eneenaiea, nebst dee Insel Steine

Z) Afrika, oder das eigentliche Gebiet Von Karthago,
von der großenSyrte bis zum schönenVorgebirgez

4)RU1Uidien;
Z) Mauretanien, welches sich in Mauretania Cä-

farea und Manretania Tingieana theilte.

Jst Europa war Germanien, in Asien das parthische

Reich Vom Euphrat bis zum Indus, in Afrika Aethio-

pien oberhalb Aegyptens, nnd Gåtulien und das wüste
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Lybien oberhalb der andern Provinzen die Gränze des

römischen Reichs.

Alle so eben genannte Bestandthkite desselbenwaren

in früherenZeiten unabhängigeStaaten gewesen, von

weichen jeder seine eigenthåmlicheGesetzgebung gehabt
hatte. Durch die Waffengcwalt der Römer zu einein

Ganzen vereinigt, genossen sie den großen Vortheil, daß

sie nicht unter sich selbst in seindselige Berührungkom-

men konnten. In ihren Busen ergoß sich das mittel-

ländischeMeer, um sie in eine leichte Verbindung zu

setzen; und der Umstand, daß das Ganze mehr Länge
als Breite hatte, daß folglich die landeinwåres gelege-
nen Theile einen leichten Zugang zu der Schiffahrt ent-

hielten, Vekhieß eine um so schönre-eEntwickelung aller

einzelnen Theile. Diese war um so möglichen-,da das Reich
an seinen langgestreckten Küsten zahlreicheHåsemvom-eff-

liche Meerbnsen und schiffbaiseFlüssehatte. Schwerlich
gab es also jemals ein Reich, das seiner Zusanunen-

setzung nach Vokzäglichergewesen wäre. Da es sich
über verschiedene Klimate erstreckte-,da es folglich Län-

der in sieh schloß, die, der Lage und dem Boden nach

Wesentlich von einander verschieden, durch Natur- und

Kunsiprobukte so einziehend für einander WMM daß sich

der-lebhafteste.pandelgewissermaßenvon selbst verstand;

so hätte man glauben sollen, ein neues goldenes Zeit-
alter sen imAnzugek ein Zeitaltee, wo ein großerTheil
des menschlichen Geschlechts ausruhen werde Von den

Kämpfen, die es bis dahin zerstörthatten; ein Zeit-
alter, das vom Schicksal selbst herbeigeführtsey, Um

die Menschheit für alle seit etwa drei Jahrhunderten



erduldete Leiden zu entschädigen.Und doch war nichts

weniger der Fall, als dies. Die Bewohner des Römer-

reiches lernten sich nie als Theile eines Ganzen empfin-

den- Aufs Wenigsteblieb der Westen dein Osten, und die-

ser jenem- fremd. ZertråmnierteVersassungen und aus-

gerottete Dynastieku verhinderten zwar die Nebellion,

sofern ihr dek Wunsch nach Unabhängigkeitzum Grunde

sU liegenpflegt;allein, indem man sich in sein Schick-

sal fand, lebte man, wie ohne Haß, so ohne Liebe. Da

war auch nichts ini ganzen Römerreiche, was irgend

einen Enthusiasmus hätte wecken können. Viel zu groß

war das Reich, als daß man darin hätte ein Vaterland

lieben können; viel zu verschieden waren die Bewohner

desselben, als daß der Afrikaner in dein Europäer,und

dieser in dem Asiaten, einen Mitbürger wahrzunehmen

vermocht hätte; und wie sich die Bewohner der Erd-

tbeile von einander abstießen, eben so stießen sich auch

die Bewohner einzelner Länder, ja einzelner Provinzen,

Von einander ab. Einen gemeinschaftlichenMittelpunkt

gab es uin so weniger-, weil Rom dieser Mittelpunkt

seyn sollte: Norm welches fortfuhr-, das ganze Reich

aUf sich, sich selbst aber auf nichts zu beziehe-« Wie

Alle skvße Reiche am leichtesten zu regieren sind, weil

Man genöthigtist, der Willkür der Guvernöre das

Meiste zu überlasse-»so war dies auch im römischen

Reiche der Fan. Au Einheit der Gesetze war nicht zu

denken; und eben dadurch war die Regierung der größ-

ten Sorge überhobem Selbst nicht liebend, war sie

darüber hinaus, Gegenliebe zu fordern. Ihr Grundsatz

konnte kein anderer seyn, als der, aus welchemeinzelne



Imperator-en gar kein Geheimnißniachten:«Mögendie

Unterthanen hassen, wenn sie nur fürchten.

Die Größe des Reichs hatte die Monarchie nothwendig
gemacht; es läßt sich sogar nicht leugnen, daß eben diese

Monarchie wenigstens in so fern wohlthätigwar, als sie,
nln zu bestehen, eine Verantwortlichkeit in Gang brin-

gen mußte, welche die Anti-Monarchie aufrecht zu hal-
kzsx allzu kraftlos war. Doch um liebenswürdigzu

seyn, hätten Roms Monarchen Eigenschaften haben
- müssen, welche zu erhalten sie am meisten durch die

Größe des Reichs Verhindert wurden. Gehen wir jetzt
auf das Wesen der römischenRegierung eins

-

II.

Von der Verfassung, welche Octavius dem

römischen Reiche gab- und von den Wirkun-

gen derselben.

Wenn Montesquieu den Octavius «einen

oersch mitzten Tyrannen nennt, der die Römer ohne

Geräusch zu Sklaven gemacht habe;« so ist dies ein

, Urtheil, das sich von keiner Seite rechtfertigen läßt«).
Giebt man einmal zu, daß die Anti-Monarchie

oder die sogenannte Republiknicht länger fortdauern
konntet so gewinnt die Monarchie für ihre Entstehung
eine Natur-Notwendigkeit, welche den Depositcir der

Machteinheit über jeden Vorwurf erhebt. Was inan nun

nicht aus der Acht lassen darf, ist Folgendes: Erstlich
kann es keinen Monarchen geben« ohne daß er alles,

H) considsratiems sm- 1es Sau-es etc-. ch. XllL
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was Gewaltbekßh in feiner Person vereinige; zweitens

entscheidet Eber diese Vereinigung nichts so seht- als

die Umstände,in welchen er sich befindet. Wenn wir

also den Octavius nicht bloß das Tribunat, sondern

Mich das Priesterthum und die Censur mit dem Sonsti-
lnt Vereinigen scheu: so liegt hierin so wenig etwas

Auffallendes, daß uns nur das Gegentheil, wenn es

Statt gefunden hätte, befretnden könnte; denn diese

Vereinigung war ja gerade die Aufgabe, welche gelsft

werden mußte, wenn es ein römisches Reich geben sollte,

das Von den Bestimmungen der Hauptstadt unabhängig

wäre. Römer-! Kam denn diese Benennung nur den Be-

wohnern der Hauptstadt, nicht auch den Bewohnern

Italiens und der übrigenVesiandiheile desReicheszu?

und mußten die letzteren sieh nicht glücklichschätzen,

daß endlich das Mittel gefunden war, die lange Skla-

Verei zu beendigen, worin sie bisher gelebt hatten? Nichts
ist noch jetzt allgemeiner, als die bürgerlicheFreiheit zu

einem Ergebniß getheilter und ins Gleichgewicht gesetz-
ter Gewalt zu machen; allein, wie irrig dies sey, isi
bei mehr als Einer Veranlassng von uns nachgewiesen

. worden. Sklaverei konnte nicht das Resultat der Mo-

varchie sehn, welche durch den Octavius gebildet wurde-;

denn- wenn die Mouarchie, als solche, diese Wirkung

hekVkakckchte,so müßte sie sich hierin unter allen Um-

ständengleichbleiben,was durchaus nicht der Fall ist.

Vergeblichsucht Montesquieu sein hartes Urtheil über

den Octavius dadurch zu mildern, daß er sagt: «er

nehme das Wort Ti) rann in dem Sinne der Griechen

und Römer-,welche diese Benennung allen Dienen gege-
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ben hätten,durch Welche die Demokratie wäre verdrängt
worden« Es handelt sich hier nicht um die Wahn-

begriffe der Griechen und Römer; es handelt sich viel-

mehr um Wahrheit. Liegt es nicht in dem Vermögen
·

der Detnokratie, die Freiheit zu geben; führt diese Re-

gierungsform, wie wir gesehen haben, vielmehr zu einer

Auflösung der ganzen Gesellschan fv kann auch die

Monarchie nicht die Urheberin der Sklaverei sehn. Frei-

lich gewährt sie die Freiheit nicht unmittelbar; denn

diese ist, wie wir wissen, immer das Produkt der mög-

lich-besten Gesetzeund der Achtung, welche diese finden.
Aber sie ist das erste und wichtigste Element der Frei-
heit, weil es ohne sie an der Macht fehlen würde,welche
allein im· Stande ist, guten Gesetzen Achtung zu ver-

schaffen. Doch dies läßt sich hier nicht weiter verfol-

gen. Wir kehren zu dem Octavius und seiner Gesetz-

gebung znråck. .

Vielleichtgab es nie einen Fürsten,der eine noch

schwierigere Aufgabe zu lösen gehabt hätte,als Octavius

nach seiner Rückkehraus Aeghpten.
Wie sehr ihm auch in einer fråhcrenPeriode durch

Marias, in einer späteren durch Cäsar vorgearbeitet sehn

mochte; ja, wie sehr auch die Feststellung des Charakters
der Einheit für die gesammte Römerwelt das dringendste
aller Bedürfnisse war, wofern sie nicht von einer Revo-

lution in die andere geworfen werden sollte: so standen

doch der Einführung der Monarchiis so große Hinder-

nisse entgegen, daß, um ihnen die Stirne zu bieten, Nicht

bloß ein ungewöhnlicherMuth, sondern auch TM Unge-

UMMI Verstand erforderlich war. In einem Staate-
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der seit beinahe fünf Jahrhunderten anti-monarchisch
oertoaltet war; in einem Staate, wo Alle, die an der

Regierung Theil nahmen, ein so entschiedenes Interesse

hatten, daß die alte Art der Verwaltung fortgesetztwürde,
wo sich folglich die heftigsien Leidenschaften und die un-

erfchütterlichfienVorurtheile gegen die fortdauernde

Macht eines Einzigen erklärten; in einem Staate end-

lich, wo man zwischen König und Tyrann keinen Un-

terschied machte und jeder Bürger durch das Gesetz

berechtigt war, Den, der sich als den Depofitår der

Einheit der Regierung darstellen wollte, zu ermorden und

für eine solche That den unsterblichen Dank seiner Mit-

bürger zu erwarten: — in einem solchen Staate, allen

Gesetzen und Sitten zum Trotz, sieh als einen Monat-

chen aufstellen und behaupten, setzt Eigenschaften vor-

aus, welche nicht jedem Sterblichen verliehen sind und

eben deswegen unsere ganze Hochachtung verdienen.

Octaoius, der kein anderes Ziel verfolgte, schuf
sich für sein Verfahren einen doppelten Grundsatz. Der
eine war: mächtiger zu seyn, als zu scheinen;
der andere war: das Meiste Von der Zeit, das

Wenigste von der Gewalt zu erwarten. Die

Standhaftigkeit, womit er diesen doppelten Grundsatz
befolgte-macht feine Regierung zu dem, was fie war,
Und berechtigtzu der Voraussetzung: es sey kein grö-

ßeres Ergebniß möglich gewesen, als welches wirklich
zune Vorschein kam.

Nach dem ersten dieser Grundsätze lebte eben der

Mann, der, nach seiner Zurückkunft aus Aegyptem
16,000 Pfund Gold und so Millionen komischerMünze
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in dem Tempel des Jupiter niedergelegt, jedem Solda-

ten Von seiner hundert und zwanzig tausend Mann star-

ken Armee 1000 Sesterzim (52 Thaler), und jedem
römischen Bürger-,sofern er in Rom selbst wohnte, 400

Sesierzien (20 Thaler-) geschenkt- die gewöhnlicheAus-

theilung ans den Magazinen des Staats verdoppelt,

alles, was er selbst schuldig war, bezahlt, und alles,
was man ihm schuldig war, erlassen, übrigensaber alle

Geschenke, die man in Verschiedenen Städten und Di-

strictenihm angeboten, ausgeschlagen hatte-»dieser Mann

lebte in dem Hause des Hortensius, ohne-:valle Pracht,

ohne alle die Auszeichnungen, wodurch in«den Reichen

der gegenwärtigenZeit die Idee von der Wichtigkeit
Und unerreichbaren Suszerioritht des Depositärs der

Machteinheit allen Geistern und Geinåthern eingeprägt

wird. Rath demselben Grundsatze begnüge-eEr, dem

Senat und Volk den Eid der Treue nnd des Gehorsam-Z

geschworen hatten, sich Anfanng mit dem Titel eines Con-

suls und der Erlaubniß- seinen Collegen nach eigenem

Qelieben zu wählen, jeden höherenTitel, besonders
aber den eines Dictators, standhaft zurückweisend.Rath

eben demselben Grundsatz ertrug er den Widerspruch
. der Senatoren mit einer Gelassenheit, als ob er in sei-

nem eigenen Urtheile nicht mehr nnd nicht weniger wäre,
als das Werkzeug dieser Körperschasc; und in eben

diesem Geiste- antwortete er dem Tiber-ins, als dieser

ihn auf die freien Reden seiner Gegner aufmerksam

machte: ,,er möchte daråber nicht angehalten werden,

denn es sey genug, es dahin gebracht zu habe-h daß
«?iemand ihm schaden könne.«

F



Nach dem zweiten dieser Grundsätzewar es ihm

gar nicht darum zn thun, die Autorität des Senats

mit Einem Schlage zu Vernichten; wohl aber darum,

dieselbe so allmählig zu untergraben, daß sie der eines

Staats-Chess nicht länger gefährlich werden könnte.«

Diese Körperschaft sollte nicht länger ini Besitz der

Sondercinetätbleibem denn dabei konnte die Monats-

chie nichk"b1ssteheu.Aber sie sollte diese Soksveråneccke

fo allmählig-Verlieren,daß sie mit dem Wunsche zu-

gleich die Erinnerung anfgäbez denn hierauf beruhete

die Sicherheit«des Monarchen. Zu diesem Endztveck

mußte .dns·Wichtigsteohne den Rath der Senatoren

geschehen. Nichts aber färchteteOctabius fo sehr-, als

die Bereitwilligkeit des Senats, allen feinen Wünschen

zuvor-zukommen Um dieser Bereitwilligkeit, welche

Cäsarn das Leben gekostet hatte, mit Erfolg entgegen

zu wirken, konnte er nicht umhin, den sämmtlichen

Senatoren eine Autorität fähtbar zu machen, welche

ihnen bis jetzt ganz unbekannt geblieben war. Als Cen-

sor veranstaltete er in seinem sechsten Consulate eine

«Jixsternng,welche keine andere Absicht hatte, als alle

Diejenigen zu entfernen, die er fär seine persönlichen

Feinde hielt. Es war nicht leicht, hierbei dem Vorwurfe
Des Oespotismns zu entgehen. Um nun dennoch seinen
chck zu erreichen , ertheilte Octavius denlNath, daß
Alls-, die sich ihrer Untüchtigkeitbewußtwären, freiwil-

lig austreten Möchtenz ais sich aber nur funfzig zurück-

zogen, Von welchen die- meisten ans ihrer Abneigung
Von einem Oberherrn kein Geheimniß gemacht hatten,

permehrte er ihre Zahl durch hundert und vierzig,
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die er aus der Senatoren-Liste strich. linkerdem Vor-

wande, den Senat unabhängiger nnd ehrwürdigerzu

machen, setzte er hierauf fest: daß ein Senakok ein Ver-

mögen von acht bis zwölfmal hundert tausend Gesten-
tieU haben Müsse; und Verschaffkssich Dadurch eine be-

queme Gelegenheit, mehrere von seinen entschiedenen

Freunden in den Senat zu bringen, indem er ihnen die

gesetzlicheAusstattung gab, nnd sein Verfahren durch
den Ausspruch rechtsertigte, daß der Staat nicht der

Dienste würdiger Bürger beraubt werden dürfe-, iveil

es ihnen an Vermögen fehle.

Das Aufsallende dieses Verfahrens verschwindet,
sobald man erwägt, daß Octavins sich als Staats-Chef
in einer Lage befand, Wekche wenigstens in so fern ein-

zig war, als es darauf ankam, das Haupthindekmß
der Monarchie, wo nicht gänzlich aus dem Wege zu

räumen, doch bis zur höchstenUnschädlichkeitzu schwä-

chen. Nichts war leichter , als die Kraft des Tribu-

nats nnd des Priester-thinns, so Viel davon noch übrig

war, in sich aufzunehmen; nichts hingegen Ivar schwie-

riger, als einen Stand , der mehr in dcr Vergangen-

heit als in der Gegenwart lebte, zur Entsagung von

Ansprüchenzu bewegen, welche durch eine Reihe von

Jahrhunderten gewissermaßengeheiligt waren, wie Ver-

derblich fär das Ganze sie auch sehn mochten.

Utn so etwas zu erreichen, mußtennoch andere Trieb-

federn in Bewegung gesetzt werden. Es kam auf Nichts

Geringeres an, als die Monarchie zu legalisiksth
und dies ans eine solche Weise zu bewerkstelligen, daß
dabei kein Zwang sichtbar wurde. Octavius mußte also
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immer größere Forderungen an Diejenigen machen,

welche seine gebornen Nebenbuhler waren, nnd alles fo

einleiten, daß ihnen irgend eine Hoffnung blieb. Kaum

hatte er sår das siebente Jahr feines Consulats die

Fasces erhalten, so nahm er die Miene an, als ob er,

überwålkigtVon der Last Der Resiemnw kesssMkM

woqu Nicht daß es ihm damit, selbst auf das Ent-

fernteste, ein Ernst gewesen wäre; der anäektritt in

den Privatstand lag weder in seinen Neigungen, noch

in seinen Verhältnisse-m Es kam nur darauf an, durch

eine so quffallende Handlung, als die oorgespiegelte

Resignation war, Umstände herbeizuführen,welche den

Besitz der höchstenMagistratur noch gesetzlicher mach-

ten, folglich noch mehr befestigten. Der Senat mochte

von dem Antrage des Octaoius, ihm die Last der Ne-

gierung abzunehmen, betroffen seyn oder nicht: so blieb

ihm jetzt, so fern er nur die Parthei des Consuls bil-

dete, nichts weiter übrig, als diesen siebentlich zu bit-

ten- daß er den, für das Wohl des Staats so gefähr-
lichen Gedanken einer Nesignation aufgeben, und die

großenVerdienste, die er sich bereits um die Nepublik

erworben, durch noch größere vermehren möchte. Da-

hin war es also gekommen, daß der Senat selbst das

alte Regierungs-Systemverdammen mußte. Octavius

gab diesen Bitten nach; da aber von lebenslängli-
cher Regierung noch nicht die Rede seyn durfte,
wenn man den durch die lange Dauer der Amt-Mo-

narchie befestigten Vorstellungen von Theilung der Ge-

walten und jährlichemWechsel der Staatsbeamten nicht
offenbar Hohn sprechenwollte: so begnägtesichOcta-
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vius mit einer Verlängerung des Oberbefehls
über die Armee auf zehn Jahre.

Nur darin blieb er der einmal angenommenen
Rolle getren, daß er ans eine Theilung des Regierungs-
geschåftsmit dem Senaie drang. Wenn sich aber

seine vollendete Klugheit in irgend einem Punkte gaka

offenbarte, so war es in diesen-. Unter dem Ansehen
der höchstenBeschridenhcit und .--iåßigungverbarg sich
sein Wunsch nach centralisirter Gewalt, die zu gleicher

Zeit eine vertrags- nnd rechtmäßigewäre. Vor allen

Dingen wurden die größeren Provinzen, wie Spanien

und Gallien, in mehrere kleinere zerlegt; und als dies

geschehen war, wurde ein förmliche-rVertrag geschlos-

sen, nach welchem Octavius versprach, die Sorge sär
alle diejenigen Provinzen zu übernehme-»welche öfte-
ren Ansällen von auswärtigen Feinden, oder auch in-

neren Unruhen ausgesetzt wären, dagegen aber alle

schon organisirte nnd an einen bescinnnten Tribut ge-

wöhnte Provinzen dein Senat zu überlassen.Ver-

möge dieser singirten Theilung des Reiches wurden die

Provinzen, welche in Asrika die Staaten von Karthago
nnd Chrene, nebst dem Königreich Rumidien ausmach-

ten, ferner-, in Europa, die reichsien und rnhigsien

Theile Von Spanien (Hispania Bätica genannt), die

Inseln Sicilien, Sardinien, Corsica und Creta, nebst

verschiedenen Districten von Griechenland (Epirus,

Matedonienund Dalmatien), endlich jenseits des ölget-

schen Meeres die reiche Provinz Asien nebst den König-

reichcn Bithynien und Pontus, der Verwaltung des

Senats überlassen; Octavius hingegen behieltunter
’

seiner



seiner unmittelbaren Aufsichtdie Districte Von Spanien,

Gallien und SPMIV wo noch Krieg zu führen wart

ferner Aegyptcn, als die reichsteKornkanimersårRom;

endlich alle luilitäeischenPosten und Standplåtze der

Arn-ein am Euphrat, an der Donau, am Rhein. Dies

war die letzte Huldigung, welche einem ehemals seide-

ränen Senat widerfahr. Besondere Bestimmungen
aber Verminderten das Schineichelhafie derselben. Es

wurde nämlich verabredet, daß die Statthalter in den

Provinzen von dem Senate und dem Imperator er-

nannt werden sollten; in den senatorischen mit dem

Titel Proconsnl, ohne alle lnilitörischeGewalt, und

mu- quf Ein Jahr; in den imperatorischen unter dem

Titel Propråtor, mit niilitårischerGewalt, und ans so

lange Zeit, als es dem Imperator gefallen wär-de. Lag
in dieser Einrichtung ein sehr bestimmtes Uebergeioicht

des Jnlperators über den Senat, so wurde dasselbe

nicht wenig vermehrt: Einmal dadurch, daß man die

Statthalter der Provinzen auf Gehalte setzte, wodurch

sie Verhindert wurden, sich so unernießlich zu bereichern-
wie sie es sonst gethan hatten ; zweitens dadurch, daß

alles, was in den senatorischen Provinzen an Steuern

eingenommen wurde , in den öffentlichenSchatz Eiera-

rimU)- die Einkünfte Von den Provinzen des Impera-
tor-s hingegen in den Privakschatz desselben (Flscus)

fließensollte-d Aus diese Weise verlor der Senat nicht

bloß das Mittel, sich»zubereichern, sondern auch die

freie Verfügungåber die össentlichenGelder, die bis

dahin eins seiner ersten Vorrechte ausgemacht hatte.

Indem Octaoins dem römischenReiche diese Ver-

Journ f. Deutschl.v1.Bd. It Heft. J



sassung gab, that er freilich nicht, was er hätte thun
müssen- UM Dem Staate in feinen organischen Gesetzen
eine Garantie seiner Fortdauer zu verschaffen; über die-

sen Gegenstand wird weiter unten ausführlicher die

Rede seyn.·Allein sofern die letzte Ursache des öffent-

lichen Elendes in der Zeksplktkemngder Staatsgewalt
lag, erwarb er sich durch seine Generalisation der-

selben das größteVerdienst, das er sich erwerben konnte.

Am meisten gewannen dabei die Provinzcn, d. h. die

Gesammtheit der Länder, welche während der Periode
der Anti-Monarchie waren erobert worden. Alles was

seitdem erlebt worden ist, giebt nur ein fehwaches Bild

von der Behandlung, welche sich diese Länder gefallen
lassen mußten, so lange man sich in ihnen sår den Auf-
wand entschådigthder in Rom gemacht werden mußte-

um zu den ersten Staatsamtern zu gelangen. Jhr Ver-

hältniß zu Rom war Vielleicht noch weit schlimmer, als

das Verhältniß Ostindiens zu Großbritannien ist. Die

Rede des Cicero gegen den Verres stellt nicht eine einzelne

Thatsache dar, welche diesem Proconsul allein zur Last

siele; mit sehr geringen Ausnahmen war jeder römische

Proronsul ein Verres, der eine mit mehr, der andere

mit weniger Manier, alle aber zu Einem und demselben

Endzwecke. Jede Republik, die einen großen Umfang

erhält,muß in ihren Provinzen monarchisch regiert wer-

den; und weil ein subercknerSenat unfähig ist- We

eonsequente Verantwortlichkeit zu handhaben- so miß-

brauchen die angestellten Statthalter das M sie gesetz-te
Vertrauen um so frecher, je kürzerdie Periode ihrer

Amtsverrichtungenist. Schauder würde es erregen,
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wenn jema!s das Verfahren der römischen Protonsuln
nach feiner ganzen Scheußlitljkeit dargestellt worden

wäre« Im Grunde wissen wir darüber nur wenig; aber

auch dies Wenige reicht hin, uns mit Abscheu zu er-

füllen. Es läßt sich mit Sicherheit annehmen, daß alle

Capitale,welche in Romv verschwendet wurden, um die

Gunst des großen Haufens zu gewinnen, nur angelegt

waren, um sie mit hohen Procenten in einem Procom

sulat wieder zu gewinnen. Weiß man nun, daß ein

Cäsar-,ehe er zu irgend einer Statthalterschast gelangen

konnte, 2,018,229 PsSterling schuldig war-, von welchen

sich Crassus allein für 160812 Verbårgt hatte; daß eben

dieser Cäsar, nachdem er seine Schulden bezahlt und

sich mit ungeheurem Aufwande eine Parthei gemacht

halte, dem Cicero den Auftrag gab, das eigentliche

Forum so prächtig auszubauen, daß mehr als könig-

liche Schätze daran gewendet wärdenx daß er ferner
Nicht bloß für sich raubte, sondern auch seinen Feld-
herren und GänstlingenGelegenheit gab, sich unermeß-
lich zu bereichern: so kann man aus allem Diesem leicht

schließen,wie Gallien von ihm behandelt worden war,
und wie er durch alle seine Verhältnissezu einem grein-
zekllvfm Ehrgeiz fortgerissen wurde. Viele Andere

befCMDM sich mit ihm in gleicher Lage. Curio trug
eitle Schuldenlastvon nicht weniger als 484375 Pf. St.

JU eitlem Noch Welt fchlimmerenFalle waren Milo und

Clodius, die Zeitgenossen des Curio, und Volkswile
neU, wie.dieser. Wer in »den letzten Zeiten der Anti-

Monakchieeine großeRolle spielen wollte, mußte vor

allen Dingen zeigen, daß er den Muth hatte, sich zu

J 2



ruiniren, unt als Proconsul nnd Proprcitor das Ver-

lorne reichlich wieder zu gewinnen. Durch dies alles

entstand zu Rom freilich ein Geldverkehr, wie er seit-

dem vielleicht nie wieder Statt gefunden hat. Allein um

geldreich zu werden, mußte Rom feine Provinzen gelb-
arni machen; und da der Geldreichihuin der Römer

durch keine Gelverbthåtigkeitgehalten Will-, so mußte

der Luxus- den ev erzeugte, Hauptstadt Und Reich in

einen gemeinschaftlichen Abgrund stårzen. Rnr eine

Verwandlung der Anti-Monarchie in eine Monarchie
konnte dies abwenden; zum ewigen Beweise, daß der

Geist der Monatschie ein moralischer ist, der, welche

Verirrungen er sich auch erlauben mag, immer zu der

Idee des Rechten zurückkehrenmuß, wofern er nicht
Vernichkek seyn wills Rom selbst verlor bei den Ein-

richtungen des Octavius so wenig , daß man behaupten

kann, es habe durch dieselben sogar gewonnen. Wenig-
stens wurden die Einkånfte gesichert, welche die Regie-

rung ·aus den Provinzen bezog, von denen Vorder-

Asien1,614,ooo, Maeedonien 387,ooo, die sämmtlichen

Bergwerke in Spanien 645,ooo Pf. St. gaben; denn

nur aus diesen und ähnlichenAngaben läßt sich abneh-

men, wie groß die Summe der jährlichen Einkünfte

gewesen sey. Seitdem Paulus Aemilius ans Marmo-

nien eine Beute Von ungefähr i,456,ooo Pf Sterling

in den Schatz geliefert hatte, forderte der Staat von

dem römischenBürger keinen Tribut mehr.

Daß Octavius, indem er über die Kräfte eines so

ungeheuren Reiches-wackere,nicht in dem Lichte eines

Consuls zu betrachtenseh, lag am Tages Jndeß war



es nicht leicht- den Titel des Monarchen zu Bestimmu,
da del-see etwas M sich schließenmußte, was die mo-

narchifche Bestimnmngverschleierte. Es wurden darü-

ber Beratbschlagungenangestellt, in welchen-man sich
OXW sp schl-gegen den Titel eines Königs (Rex), als

gegen den eines Oietators erklärte: gegen jenen, weil

er seit Jahrhunderten verhaßt war-; gegen diesen, weil

et nicht zu einer Wurde paßte, Von welcher sich

Vorhersehenließ, daß sie den Charakter der Lebenslång-

lichkeit behalten würde. Nur allzu ost im Leben ist man

wegen eines lNamens verlegen, idenn die Sache selbst
da ist. Der Name Romulus kam in Vorschlag, und

man sagte: ,,er gebähre dem Oetavius, als zweitens

Stifter Ronis.« Allein Ottavius selbst verwarf ihn,

nicht sowohl wegen des damit verbundenen Lächerlichen,

als weil et den Rebenbegriff der königlichenMacht zu

enthalten schien. Endlich wurde der Titel Augustus
von ihm angenommen, weil dieser bei weitem mehr
eine PersönlicheAchtung, als eine neue nnd beispiellose

"

Würde ausdrückte. Von dieser Zeit an hießOctavius

Cäsar Augustus. Cäsar war der Familien-Name,
Augustus der Titel. Im Laufe der Jahrhunderte hat

sich dies umgekehrt, so daß Cäsar oder Kaiser der Ti-

kic- August sehr häusig der Name, wenn gleich nur

der Vernimm geworden ist; und der Kaise rtitel hat sich

sWak auf Nationen fortgepsianzt, welche mit den Rö-

mern nie in einer Verbindung standen. Auch in dem

Wesen der Sache ist, wenigstens in Beziehung auf die

deutschenKaiser, eine große Veränderung vorgegangen-.

Bei den römischenJmperatoren war nie die Gewalt,
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dagegen aber fortdauernd das Recht streitig; bei den

deutschen Kaisern fehlte es nie an dem Rechte- dage-

gen immer an der Gewalt. Dies muß aus der Ver-

schiedenheit des Ursprunges erklärt werden, sofern die

Jmperatur aus der Anti-Monarchie, die Kaiser-würde
aber aus der Monatchie herstammte.

Man begreift nicht, mit welchem Rechte ein zu ei-

nem bloßen Staatsrathe herabgeflmkenekSenat sieh

herausnahm, Reichsgrundgesetzezu geben« Gleichwohl
that er es. Bei-möge eines Senatus-Consultums er-

hielt der neue Augustus die Auszeichnung, daßder Hof
seines Pallastes får immer mit Lorberzweigen und Ei-

chenkrånzengeschmäcktwinde: jene dienten szur Erinne-

rung an seine Siege, diese als Ehrenzeichen får Den,
von welchem man annahm, daß er durch Vertilgung
der Bürger-kriegeseinen Mitbåegern das Leben gerettet

habe. Der Senatblieb aber hierbei nicht stehen. An die

Stelle der bisherigen Lictoren, welchezur, Auszeichnung
des Consuls gedient hatten, wurde eine zahlreiche Leib-

tvache gebracht, damit die Person des Augustus gegen

alle Angkksscgeschütztsehn möchte; und weil man wohl

fählkh wie unwiderstehlich der Wille des Jmperators
war: so dekretirte man, »daß sein Wille Gesetz seyn

solle;« d. h. man dekretirte die Unumschränktheitdes

Scaatschess, unbekümmert- um die Folgen. Von

Trennung der gesetzgebendenund der VollziehendenMacht

war also nicht länger die Rede; der Staatschef Verei-

nigte beide, und der Senat hatte sein eigenes Todes-ur-

theil ausgesprochen. Die Barbarei des Zekkalkekszeigt

sich darin, daß der Augustus sich diese Unumschränkt-
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heit gefallen ließ; denn dies würde schwerlich geschehen

seyn, wenn man vor achtzehn Jahrhunderten gewußt

hätte- Uer gefährlichdie Unumschränktheitsår.dieFort-
dauer der Throne ist, nnd wie ein Fürst sichnnur da-

durch sichern kann, daß er Von der gesetzgebendenMacht

nichts weiter behält, ais den Vorschlag und die Be-

kanntmachungder Gesetze. UnendlicheLeiden würden

der Nömerwelt erspart worden seyn, wenn man sich iiber

diesen Gegenstand zu einer sicheren Theorie erhoben

hätte. Gerade hierin lag die Ursache ewiger Collisionen

zwischen dem Staatschef und dem Senate, der, indem

er auf alle Theilnahme an der Gesetzgebung Verzicht

leistete und zu einer Verwaltungsbehörde wurde , nicht

genug zurückgedrängtund vereinzelt werden konnte. Es

stellte sich nach und nach ein Kampf ein, der sich durch

die ganze Dauer der römischenMonarchie hinzvg- Und

für alle Fürsten, welche nicht Entsagnng genug hatten,
Um freiwillig die ihnen von dem Gesetze zugestandene
UUMUschrånktheitfahren zu lassen, nothwendig verderb-

lich werden mußte. Cäsar hatte angefangen, Smarag-

Eonsulte auszufertigen und im Namen des Senats über
das Schicksal großerLänder zu VersågenzOctavius trat

W dieses Hinsicht in seineFußstapsen,und sein Beispiel
Wurde fåk seine Nachfolger Maxime. Die Folge davon

Wäkx daß- während die Römertvelt ganz autokratisch

kkgkekkwurde- dennoch der Senat immer in einein ge-

wissen Ansth blieb, welches er so oft zu benutzen ver-

stand- als die Umstande ihm günstigwaren. Mit Ei-

nem Wort: unter der Regierung des Augustus wurde

der Grund zu allen Erscheinungen der Römerwelt »in



den nächstenJahrhunderten gelegt; und wenn wir die

Dynasiieen beinahe in eben deinAugenblick, wo sie ent-

standen sind, werden verschwinden sehen: so werden wir

uns kein Geheimniß daraus machen können, daß ein

Thron, dessen einzige Grundlage eine zahlreiche Leib-

ivache ist, gar keine Grundlage hat. Das Einzige, was

sich zur Rechtfertigung der oon dem Augustus in Gang
·

gebrachten Ordnung der Dinge sagM läßt, ist, daß

jede andere mit unübertvindlichenSchwierigkeiten würde
verbunden gewesen seyn. Die Idee einer Weilst-erstre-

tung swar dem Zeitalter unstreitig fremd; wäre sie es

aber mich nicht gewesen, so tvärde die Verschiedenheit
der Sprachen, der Sitten und der Gesetze in einem so

ausgedehnten Reiche, als das römische war- die Ver-

wirklichung derselben hintertrieben haben.
Das römischeReich mußte also despokitch regiert

werden, ohne daß ein anderer Unterschied eintreten

konnte, als welchen die mehr oder minder menschliche
Eigenthümlichkeitdes Jtnperators bewirkte. Der Gang
der Regierung war der einsachste, den es geben konnte.

Von dem Imperator ging der Antrieb auf die Statt-

halter. Diese hatten bestimmte Rechte Und Pflichten,
für deren Genuß und Ausübung sie Von der obersten

Magistratnr abhängig waren. Ohne den Befehl des

Staatschefs und des Senats durfte kein Statthalter

sich anmaßen, Truppen ausznheben oder Steuern aus-

zuschreiben. Zn noch größerer Sicherheit nnd mit be-

stimmter Rücksichtaus die Ereignisse in den letztenZei-
ten der Anti-Monarthie, war festgesetzt, daß kein Statt-

halter, dessen Nachfolger ernannt worden, ans seinem



Posten bleibe-ndürfe- ohne sich der Strafe des Hoch-

verraths schuldig zu machen. Fär die Connnnnicatiim

der sämmtlichenProvinzen, sowohl mit der Hauptstadt
als mit einander, wurden an schicklichenPlätzenEil-

boten aufgestellt, welche die Dcpeschen besagtem Theils
zur Sicherheit gegen Eorsaren, theils zum leichteren
Transport des Heeres, theils endlich zur Herdeischaß

fung der Getkeide-Zusnhroder auch der Staatsein-

künfte, unterhielt der Augustus eine Seemaeht, deren

Hauptstationen Ravenna, nahe am adriatifchen Meer-

bnsen, und Misenum, in der Bau von Neapel, warens

außerdem aber wurden noch viele bewaffnete Schiffe in

alle Meerbnsen und schiffbare Flüssevertheilt, um das

Reich auf allen Punkten zu sichern. Die ordentliche
Armee bestand aus 23 bis 25 Legionen, ohne die Rei-

terei und die Stadt- und Landmiliz. Rechnet man auf
die Legion 6831 Mann, ohne die Hälfstruppcmso macht
man die Entdeckung, daß das ganze römische Reich
DUkch eine Jufanterie Von ungefähr 160,Ooo DIE Ver-

khekdkgtwurde. Da die Standplätze bleibend waren, so

darf man es wagen, die Vertheilung der Truppen an-

zugeben. Die Hauptmasse war am Rhein und an der

Donau aufgestellt, vund bestand aus sechzehnvLegionen,
Von welchen zwei in Niedetdeutschland, drei in Ober--

detlkfchland- eine in Rhätien, eine in Noricum, vier

in Baum-Mem drei in Mösien und (fpåter) zwei in

Dacien standkvsZur Vertheidigung des Euphrat standen

sechs in Syrien, und zwei in Cappadociem Aegypteu,

Askika Und Spanien waren nnr schwach beschützt.Renn-

(nach Andern zehn) Cohorten befanden sich, unter der
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Benennung der pkåtvkischmthorten oder der Leibe

wache des Jmperators, in der Hauptstadt, welche au-

ßerdem noch drei Cohorten, jede sooo Mann stark, zur

Anfrechthaltung der öffentlichenOrdnung hatte.
Um«dieseSeemacht, Legkvnell Und Cohorten zu un-

terhalten, waren regelmäßigeFinanzen erforderlich.
Ueber diesen Gegenstand läßt sich Folgendes bemerken.

Schwerlich giebt es irgend eine direkte oder indirekte

Steuer, welche die Römer nicht gekannt hätten. So-

bald das Schiedsrichteraint, das sie sich als Bürger
einer militårischenAnti-Monarchie aninaßten, nach der

glücklichenBeendigung des zweiten punischen Krieges
sich in eine Oberherrschast verwandelt hatte, betrachte-
ten sie sich selbst als die Eigenthümer jedes Landes und

seiner Bewohner; und als solche thaten sie Landereien

auf starke Erbzinsen aus, oder ließen dieselben in den

Händen der Besitzer gegen einen Zehnten oder Fäusten
Von Getreide, Frächtenund Vieh. Zölle und Accise
wurden in allen Theilen des Reiches erhoben; nnd nach
der Rückkehrdes Octavius aus Aegypten wurden diese

sogar auf Rom ausgedehnt, welches seit dem zweiten

macedonischenKriege Vollkommen steuerfrei gewesen war.

Die Etats blieben nicht länger in den Händen des Se-

nats, als so lange dieser die Suveränetåt ausübte.

Man weiß, daß Octavius in einer schweren Krankheit

sie an denselben zurückgab3doch über ihren Inhalt ist

nie etwas bekannt geworden. Richt einmal in der An-

näherung würden wir wissen, wie es sich mit der

Staatseinnahme und Ausgabe verhalten habe, hätte
der ImperatorVespasian nicht das Geheimniß verra-



then, als er, um den Vorwurf des Geldgeizes Von sich

abzuwenden, erklärte: »der Staatsdienst erfordere die

jährlicheSumme Von vierzig tausend Millionen

Sesterziev,« welche man auf sünftausendMillionen Li-

vres berechnet hat X). So sehr man Anfangs Vor die-

ser Ungeheuren Sumer erschrickt, so kommt man doch
zur Besinnung,wenn man erwägt, daß in unseren Zei-
ten das einzige England mehr als die Hälfte derselben
zur Bestreitung der öffentlichenAusgaben bedarf. Di-

recte und indirecte Steuern wurden im Römer-reiche
mit einer Strenge beigetrieben,- die sichmit keiner Scho-

nung qukkugz Aussiille aber waren unt so häufiger-,je
unerbittlicher die Steuerbeamten waren, und je öfter

Erdbebennnd FeuersbrünsteZerstörungenanrichteten.
Eben weil das Fundalnent der römischenStaatsmacht
Gewalt im GegensatzVon Recht war, mußten Anleihen,

·—Staatsschuldenu. s. w. den Römern unbekannt blei-

ben. Aus demselben Grunde kannten sie keine Staats-

banken und ähnlicheGeldinstitnte. Dagegen war nichts ·-

Uakåklkchehals daß der Staatsches über einen bedeu-

tenden Privatfchatz Vekfågte,um außerordentlichenEr-

Skgvissengewachsen zu bleiben; hierauf beruhete ein gro-

ßer Theil seiner persönlichenSicherheit, welche von

Dem Augenblickan gefährdetwar, wo er die gerechten

«) GENU- in seinem berühmtenWerke über den Verfall
Und Zusasvmesssiurzdes römischenReiches, giebt das öffentliche
Einkommen viel zu gering auf 15 bis 20 Millionen Pf· Ster-

ling an. Die Bewohner dieses Reiches würdensehr glücklichge-
Wefen seyn, wenn sie Nicht mehr als das Dreifache die-

ser Summe gezahlt hätten.
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oder ungerechtm Forderungen des Militärs nicht be-

friedigen konnte. Jm Großen genommen, war die

Stdstslvlkkhschsfh Welche iin Römerreiche getrieben
wurde, die umgekehrte Von derienigku, welche sich in

unseren Zeiten fast allenthalben eingeführthak. Selbst
in denZeiten der Anti-Monarchie war nie der regierende

Theil des Publikums der Schuldner; und die Folge
davon war, daß die verschiedenenStaatshankerotte,
welche zu Rin gemacht wurden, nie zum Nachtheil,
wohl aber zum Vortheil der Regierten aussielen: ein

Umsiand, der wohl ins Auge gefaßt sehn will, wenn

man, um Erschåtterungen in dem Vermögenszustande

zu rechtfertigen, an das Beispiel der Römer appellier.
So verhielt es sich mit der Verfassung, welche

Oetavius dein römischen Reiche gab; so mit den Mik-

teln, wodurch er dieselbe unter-stürzte.
.

Die Wirkungen dieser neuen Ordnung der Dinge
mußten außerordentlichsehn. Wir fügenzu Dem, was

darüber bereits bemerkt worden ist, nur noch Folgendes

hinzu. Wenn jene Confnln, deren Würde eine jährliche

war, keinen andern Beruf fühlen konnten, als das Volk

fär Krieg und Eroberung zu entflammen, weil hiervon

ihre Auszeichnung abhing: so mußten die Jmpetatoren,
weil ihre Würde eine lebenslänglichewar und die Grän- »

zen des Reiches nicht leicht erweitert werden konnten,

ihren Ruhm in der Erhaltung des Friedens setzen«Was

fiir Bårger Von höherenAnsprüchen durch die Feststel-

lung des Charakters der Einheit verloren ging, das

wurde für die übrigen Bürger nnd Unterthanen des

Reiches wiedergeirenncn. Die Provinzen, sonst eine
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Veuke der Einzelnen, die, weil der Vortheil ihrer Lage

auf einen kurzen Zeitraum beschränktmai-, jeden Angen-

blick zur AUsfaUgUngbenutzenmußten, waren jetzt einem

und demselben Oderherrn unterworfen, der, indem er

sie als die Quellen seiner Macht betrachtete, ein so be-

stimmtes Interesse hatte, sie gegen die Bedisückungen
seiner Delegieten zn beschützen.Ackeebau, Gewerbe-,

Kånste wurden nicht länger gestört, weil es eine Si--

chechcit des Eigenthums und der Person gab. Die

Hauptstadt war zwar noch immer ein Ableiter des

sieichthninsz allein indem derselbe ans Werk-e öffentiicher

Pracht nnd Bequemlichkeit Verwendet wurde, ströinte er

in tausend Kanälen in das Reich zurück.Der Staats-

büegei·, sich selbst znråckgegebemweil man nicht mehr

(ivie dies in allen Anti-Monarchieen der Fall ist) die

grausanie Forderung an ihn machte, daß er sich dsm

Staat aufopfern sollte, sing an menschlicher zu empfin-
den; und erst von diesem Augenblick an konnten die

Familien-Verhältnisse sichveredeln. Jene Wärme
dei- GeinåkthyWelche aus den Zeiten der Anti-Monarchie
übrig geblieben Mk- sUchknda sie in dem Kriege nicht
länger einen Ableitek hatte, neue Gegenstände,die sich
nur in Künsten und Wissenschaften darbieten konnten;

und so Mkstcmd jenes Zeitaltee des Augustus, dessen

Geistkskråeusnissenoch setzt erfreuen. Da man kein Jn-

teresse mehr hatte- den öffentlichenAberglauben zu un-

terhalten; da die Verfassung, die durch ihn gestützt

werden sollte, Verschwunden war, und die Monarchie
seiner gar nicht bedurfte: sp konnte eine Periode der

Aufklärungguhebenz auch blieb sie, wie wir weiter un-
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km sehen werden, nicht lange aus, und alles,—wodurch

sie bekämpftwurde, diente nur zu ihrer Feststellung
Die Bewohner Roms und Italiens, welche bisher in

Beziehung ans stch selbst keine Gesellschaft bilden konn-

ten, weilAlle geborne Krieger waren, deren Bestimmung

aus das Ausland ging, durch welches man sich zu be-

reichern gedachte, begannen jetzt inder Verschiedenheit

ihrer Verrichtungen eine Gesellschaftzu werden. Alle

diese Wirkungen erfolgten niit einer solchen Notwen-

digkeit, daß, wenn die Anti-Monarchie sortgedauert
hätte, Von ihnen gar nicht die Rede gewesen sehnwårdez
denn das ist das Eigenthümlicheder Anti-Monarchie,
daß sie den Zustand der Krisis vereinigt und nicht-I ge-

deihen läßt, was den Frieden und die Sicherheit der

Personen und des Eigenthnms ooraussetzr.
Wie herrlich aber auch die Wirkungen der Montie-

ehie sehn mochten,so war es doch unmöglich,irgend

eine Ståtigkeit in dieselbe zu bringen; und dies rührte

daher, daß die Monatchie selbst nicht auf solchen

Grundlagen beruhete, welche ihreStätigkcit verbürgt
hätten. Man muß sich wohl in Acht nehmen, die rö-

mische Monarchie derjenigen gleich zu setzen, welche

man in den neueren Staaten Europa’s wiederfinden

Der Unterschied zwischen beiden ist nur allzu groß nnd

aussallend. Entstanden aus dem Gährungsstoffe der

Anti«-Monarchie,konnte jene nie die Wurzeln gewin-

nen, welche sie treiben mußte, um gleichmäßignützlich

zu werden« Wenn die Größe des Reiches sie fortdau-

ernd nothwendig machte, so nahm die Größe der Stadt

Rom ihr den Charakter »der Wohlthätigkeit.Jeder rö-
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mische Imperator stand in der Mitte Von zwei Welten,

Von welchen die eine durch das römische Reich, die

andere durch die Stadt Rom gebildet wurde; und wäh-

rend die Aufgabe für ihn immer dieselbe war, nämlich

das VerschiedeneInteresse dieser beiden Welten auszu-

gleichen, machte er unaufhörlichdie Entdeckung, daß

Diese Ausgabe nicht zu lösen war-, und daß ihn jede

Nachgiebigkeitgegen die Forderungen Roms eben so

ungerecht gegen das Reich, als, umgekehrt, jedes Er-

barmen mit dem Reiche hart gegen Rom machte. So

groß war der Gegensatz, worin sich beide befanden, daß

die Fähigkeit des Imperator-s keinen Unterschied machte.

Die Unntnschrånktheit sollte retten; allein die höchste

Unumschränktheitist nichts weiter, als die größteSchwä-

che, und eine Monatschie, welche nur centralisirt, nicht

zugleich socialisirt ist, gleicht einem Magnet, der alle

AnziehungskrastVerloren hat. Weil sie selbst durch nichts
gehalten ist, so vermag sie auch nichts zu halten; und

ist dkk Monarch nicht ein Mann von ausgezeichneten
Eigenschaften des Herzens und des Verstandes, so sieht
er da, wie ein Löwe unter einer Heerde von Schaer-
von Allen gefürchtet,von Niemand geliebt, immer bedro-

th, aber am meisten selbst bedroht.
Dies alles zeigte sich schon unter der Regierung

des Augustus- Den Senatoren konnte es nicht entge-

hen- daß sie UUV zum Schein in die Regierung verfloch-
kM Wükekh UND daß die-Fortdauer repnblikanischer For-
men nur zul« Verschleierung des Despotismus diente.

Octaoius selbst, der, während der ersten Periode seiner

Obikherrsehafk,sich gestellt hatte, als schränkeer die
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Ausübung seiner Gewalt auf das Munde-Departement

ein, trat in der zweifeln Nachdem ihm die Verlängerung
feiner Wurde durch Wiederholung des versiellten Acts

von Resignation gelungen war, um so kühnerauf, da

er das Recht erworben hatte, seinen Willen als Gesetz
and-zubringen Der freie Gebrauch, den er Von diesem

Rechte machte, hatte die Folge, daß man ansing, die

Staatsåmter als Bürden, oder als eine glänzendeSkla-

verei, von sichabzulehnen. Die Denkungsart der römi-

schen Großen vertrug sich einmal nicht mit der Unter-

ordnung, durch welche das monarchische System allein

Zusammenhang und Festigkeit erhaltin kann. Gehalte
ans den Staatscasfen anzunehmen, war ihren Begriffen
von Ehre entgegen; dein Staate ohne alle Entschädi-

gung zu dienen, war derderblich geworden, seitdem man

sich nicht langer durch die Verwaltung von Provinzen
ist-holenkonnte. Hierin lag die Ursache einer bleibenden

Disharmonie zwischenDenjenigen, durch welcheder Cha-
rakter der Gesellschaftlichkeit, nnd Dein, durch welchen

der Charakter der Einheit in der römischenRegierung

gebildet werden solitr. Nichts würde leichter gewesen

seyn, als den Senatoren Gehalte anzuweifem sofern es

nur daran angekommen wäre, die dazu erforderlichen

Summen aufzubringen; allein dies war ein Punkt, über

welchen der Augustus nicht genug zurückhaltenkonnte-

wenn er nicht alle seine Verhältnisseverderben wollte.

Durch den Aufwand, zu welchem er mehrere Mitglie-

der des Senats gezwungen hatte, waren diese in ihren

Vermögensuniståndenzurückgekommen,und Die, welche

ihre Plätze ausfüllensollten, lengnetem Das dazu erfor-
«

deriiche



gekkjche Vermögen zu haben. So geschah es- daß .

Oetavius, im töten Jahre seiner Augustus-Wärde,sich

genöthigtfah, den Befehl zu ertheilen, daß, zur Erleich-
«

terung der patrizischen Familien, das Collegium der

Zwanziger ans dem Stande der Ritter ergänztwerden

sollte. Dagegen setzte er Straer får Diejenigen fest-

lvelche sich weigersn würden,die höheren Staatsinte-

ter anzunehmen: Alle, welche Quåstoren gewesen wa-

ren, und nicht über fünf und dreißig Jahre zähltem
wurden durchs Loos zur Annahme solcher Aemter ge-

zwungen, und mußten, sobald sie dreißig Jahre akk-

wareu, sich in die Senatorenliste eintragenlassen. Man

sieht aus diesem Verfahren, wie sehr die Lust zur Theil-

nahme an den Staatsangelegenheiten in dem vornehm-

sten Theile der römischen Bürger ansgestoisben war-;

nnd man sieht zugleich, wie sehr der Staatsches Gefahr

lief, Vereinzelt zu werden, und selbst gegen seinen Wil-

len als Tyrann dazustehem Da man ansing, sein Ver-

mögen zu verheimliehen, um öffentlichen Aemtern zu

entgehen, so blieb dem Augustus nichts anderes übrig,
als Untersuchungen darüber anstellen zu lassen; und um

das Beispiel öffentlicherPflicht zu geben, ging er sogar
so weit, sein eigenes erbliches Vermögen bekannt zu

machen. Allein das Uebel lag allzu tief, als daß es

durch Maaßregelndieser Art hätte gehoben werden kön-

nen; es lag nämlich in der Entgegengesetztheitdes anti-

monarchischen und des nwnarehischen Geistes: einer Ent-

gkgkugesetzthelhwelche sich nicht sorkschassen ließ, da

Die Monakchie sich aus den Tränen-ern ihrer Gegnerin
hatte feststellen müssen. Zwar that der Augustus alles

Journ.f.Deniichl.Vc Bd« 25 HCfL K
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was in seinen Kräften stand: er beqnelnte sich Max-,
auf der eitlen Seite- zu einer Verminderung der bisher

zu einer rechtmäßigenVetsannnlnng erforderlichen Zahl,
auf der andern, zur Aufnahme von Personen, die das

gesetzlicheVermögennicht hatte-es Jndeß fah et gegen
das Ende seiner Regierung die Senatsverfatnminngen
nichts desio weniger verlassen. Mit jedem Jahre wurde

ihm die Regierung immer ansschließenderanheim ge-

stellt. Diese centraiisirte sich also immer mehr; die na-

türliche Folge davon aber war, daß sie an Stärke ver-

lor, was sie an Freiheit gewann, und daß es nur all-

zu bald dahin kam, daß nur Personen niedrigen Stan-

des die Stützen der Imperator-en wurden. Jene Ent-

wickelung also, welche das antitnonarchische System den

römischenBåkgem gegeben hatte, und mit ihr die Taugs
lichkeck zU Skaaksåmkekkhging Uut allzu schnell verloren.
Faßt man das bisher Bemerkte zufammen, so geht

daraus mit unwidersprechlicherEvidenz hervor, daß die

Verfassung, welcheOctavins dem römischenReiche gab,
eine sehr unvollkommene war. Die Unvollkommenheit

derselben bestand besonders darin, daß der Regierung
der Charakter der Gesellschaftlichkeitfehlte: ein Mangel,
der, wie schon öfter bemerkt worden ist, zwar andere-

aber deswegen nicht geringere Nachtheile mit sichführt,
als wenn dem antimonarchischen System der Charakter
der Einheit gebricht. Unstreitig wußte man nicht, was

zum Wesen einer vollständigenRegierung gehörte; Un-

sireitig wußte man noch weit weniger, wie es anzufan-

gen seh, demselben Daseyn und Wirklichkeit zu geh-m

allein, wenn man Beides auch gewußt hätte- so würde



nien nochimmer an der Macht der Umständegescheitert

seyn. Octavins starbnach einer zwei und vierzigjåhri-

gen Regierung mit der Frage an seine umsiehenden

Freundes »Db sie glaubten, daß ei- die Posse des Lebens

"(mi1num vie-ie) rächtig durchgespielt habe.« Mehr
als alles Uebrigebeweiset diese Frage, daß er auf seine

Schöpfungkeinen Werth legte, und seinen ganzen Ruhm
in die Geschicklichkeit setzte, womit ei- jeden fremden

Wilien dem seinigen untergeordnet hacke, ohne das Be-

dårsnlß des römischenReiches nach Einheit in einen

sonderlichen Anschlag zu bringen. Ob der Zustand, in

welchen dies Reich durch ihn gekommen war, fortdau-

ern konnte, oder nichts dies scheint ihn wenig gekäm-

meet zu haben. Får eine regelmäßigeThronsolgewar

nur in sofern gesorgt, als es ein Militiir gab, das den

letzten Willen des Jmperators vollziehen konnte, wenn

man es einmal får denselben gewonnen hatte. Hiern-
dee wird weiter unten ansfähislicherdie Rede seyn.
So wie die Sachen einmal tagen, hing das ganze

Schicksal des Reiches von den persönlichenEigenschaf-
ten des jedesmangen Imperators ad. Alles war dem-

nach dem Zufalle überlassen,während dieser gänzlich
hätte verbannt werden sollen ; und wir werden uns im

Vekfvlg dieser Erörterungen åderzengen,daß es nie

eine schlechtere Monarchie gab, ais die römische es

war, und daß selbst die besten Monarchen außer

Staude waren, dem Elende adznhelfen, das mit der

emqu angeführtenStaatsgesetzgebungzusammenl)ing.

K-
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Ueber den Grundsatz des Octavins, daß die

Gränzen des römischen Reichs nicht erweitert

werden dürstet-, und über das Defensiv-Sy-
stem der Römer nach dem Untergange der

Auti-Monarchie.

Wir haben in der sersten Abtheilung gesehen, wie

Rom durch seine Verfassung Von dem einen Kriege zu

dem andern fortgerissen wurde , weil diese Verfassung

sich nur durch den Krieg beschützenließ. Kaum aber

war die Anti.-Monarchie zu Grabe getragen, so stellte

Ocitavius den Grundsatz auf: daß Rom seine Gränzen

nicht erweitern dürfe. Die Frage ist nun, wie er dazu

kam- Und worin das DefensiwSysteny welchesdiesnsmer
nnter den Juli-SMka unt-Abwen, gegråndet war.

Man ist berechtigt, den Stillstand des Nobel-angs-

geschåftszunächstrein physischenUrsachen zuzuschreiben.

Jin Westen von Europa war die Gränze durch das

atlantische Meer gesetzt-.

Im nördlichenAfrika stieß man hinter Maul-era-

nien auf die sandige Region.
Im Nordosten von Gallien standen die Völker ans

einem allznniedrigen Grade der Cultnr, als daß sie die

Mühe der Unterjochung belohnt hätten: denn man muß

sich nicht einbilden, daß die Römer nur aus Muthwil-

len nnd gleichsam zum Zeitvertreibe von einer Erobe-

rung zur andern geschritten seyen; sie waren Viel zu

gute Ruhms-, um ihr Capital (Geld- nnd Menschen-

krafteJ da anzulegen, wo sich kein Gewinn erwarten



ließ; und Eiter-W Briefe beweisen, daß sie nicht wenig

betroffen waren, als sie nach dem ersten Versuche- Eng-

land zU Ekobeklhdie Entdeckung machten, daß aus die-

sem Lande weder Gold noch Silber zn holen sey.
JIU fernstenOsten des römischenReiches waren die

Pakkher oder Perser unangreifbar durch ihre geogra-

Phlsche Lage. Der Verfnch, welchen Crassus zu ihrer

Unterjochunggemacht hatte, war auf das Vollkom-

nienste gescheitert; und wie der-, den Julius. Cåfar zu

machengedachte, ausgefallen sehn würde, läßt sichzwar

nicht mit apodiktischer Gewißheit sagen, aber man weiß,

wie sehr Antonius den Kürzeren zog , als- e-r, um die

Niederlage des Crassus zu rächen,Cäsars Entwurf zur

Ausführung bringen wollte. Die Eroberung Parthiens
von Rom ans, war mit Schwierigkeiten verbunden-

welche zum Theil in der Lage beider Reiche,zum« Thka
in der Kriegsmethode beider Völker enthalten waren-

Rahm ein römischerFeldherr, um zsn den Quell-en des

Euphrat und Tigris zu gelangen , die Straße von Ar-

menien: fo gerieth er in ein gebirgiges Land, wo er

keine Lebensmittel Mit sich fåhken konnte, Und wo der

geringste Widerstand die größten Verluste nach sich zog.

Drang er, weiter unt-en gegen Mittag, über Risibis Vor,

so gerieth er in eine furchtbare Wüste, wo feine Armee

Hungers starb. Ging er endlich- durch Mesopotamiem
so kam ek in ein Land,. das leicht Unter Wasser gesetzt
werden konnte;. und da der Tigris sowohl als der Eu-

phrat ihren Lan von Norden nach dem Såden haben,
so konnte man nicht v·orrücken,ohne diese Flüsse zu

verlassen,und wiederum die Flüsse nicht verlassen, ohne



Mangel zu leiden. Dies waren die strategischenSchwie-

rigkeiten, die man zu überwindenhatte. Die taktischekx
waren nicht geringen Nichts konnte größer sehn, als

Dei-· Unterschiedeines römischen und eines parthischen
Hekkkss Die Stärke des ersteren bestand in einem zahl-
reichen Fußvolte, die des letzteren in einer zahlreichen
Reiter-cis Nun würde das Fußvolkdie Reiterei leicht

besiegt haben-, wenn ein regelmäßigerKampf entschie-
den hätte. Doch dieser lag nicht in dem Genius der

Barthen Dies Volk stritt nur in einer solchenEntfer-

NUU8, daß es von den Waffen der Römer nicht erreicht
werden konnte; seine-Hauptwaffe war der Bogen.
Außerdem bekampfte es nicht sowohl den Gegner, ais

es Pensile belagert-di und da das Fliehen bei ihm für
keine Schande nach so wurde -es ohne allen Vorthell
verfolgt, Völkersrhastem welche dem Angrisse der Rö-

mer ausgesetztwaren, trieb das parthische Heer in das

Innere des Reiches, und, indem es in den festenPlätzen
Garnisonen zurückließ,hinderte es die seindlicheArmee
am Vorråcken, indem es dieselbe schwächte.Hals

nichts anderes, so legte es Wüsten, und verdarb sogar
das Gras. Mit Einem Worte: die Parther führtenden

Krieg vor zweiJahrtausenden eben so- wie sie ihn noch

jetzt führen; nnd, indem ihre Kriegsmechodevon der

der Römer so bedeutend abwich, war es wohl kein

Wunder-, daß die römischeTapferkeit ander-selben schei-

terte. Wan hier bemerkt worden ist, wird keinesweges

durch die Triumphe Trajans über die Pakther wider-

legt; denn nichts ist zweifelhafter, als die Siege dieses

Imperator-s jenseits des-.Euphrat.- Hätte es sich damit
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so verharren-, tvfs ev die Römer glauben machen wollte:

so würde sich sein Nachfolger nicht genöthigt gesehen

haben, die alte Gränze wieder herzustellen. Was den

JMPEMPW Diocietiaa und Julian widerfahr, war

nichts weiter-, als eine Bestätigungder alten Erfah-
rungem

, Im Süd-Osten des römischenReiches wurde wäh-
rend der Regierung des Octavins, und zwar im ersten

Anfange derselben, ein Versuchzur UnterjochungAethio-

piens und des glücklichenArabiens gemacht; allein er

scheiterte. Die Generale des Imperator-s bemächtigeen

sich Mariabass oder Merab’s, einer Stadt icn glückli-
chen Arabien; und schon waren sie bis auf drei Tage-

mistsche nach dem Lande der Gewürzenotgedrungen,

als das Klian sie Juni Rückzugnöthigte und die un-

kriegerischenBewohner dieser ckgesonderten Gegenden

beschützte,

Rein kann inan nur noch die Frage aufwerfen:
WSVUM die Römer niemals ihre Seewacht zu Stehenm-

LEU jenskkks Des Cklavtifchen Meeres benutzt haben«
Allein wer weiß denn nicht, daß die Anwendung der

Magnetnadel auf die Schiffahrt fpäteren Zeiten ange-

hört- Und daß ohne diese Anwendung keine großenUn-

ternehmungenzur See zur Stande gebracht werden

konnten!

WMU sich Cva von irgend einem Reiche sagen

läßt, es habe seine natürlichenGransen gesundem so

muß dies von dem römischengesagt werden«

Giebt man nun zu, daß die physischeUnmöglichkeit,
über die oben beschriebene-iGransen hinauszugehen, die
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vorzüglichsteUrsache jener Rückwirkungwar-, welche sich
mit der Verwandlung der Anti-Monarchie in eine Mo-

narchie endigte: so lagen in der Monarchie selbst sehr
eriftige Gründe zur Beschränkungauf jene GråUzM
nnd anf die damit in Verbindung stehende Defensive.

Einmal, wenn der römische Staatschef nicht,
gleich einem irr-enden Ritter- an Abenteuer ausging:
so mußte er sich selbst sagen, daß, Vermöge der unge-

heuren Ausdehnung des Reiches, bei neuen Eroberungs-
ver-fachen für ihn nichts zn gewinnen, desto mehr aber

zu verlieren seh.

Zweitens ließ sich die neue Staatsform in einem

so großenReiche, wie das römische war, weit besser
durch den Frieden- als »durchden Krieg befestigen;
denn indem der Krieg den«Sta;tschef«ausdem Mittel-

punkte an entfernte Grånzenhinschlenderte, konnten leicht

Unruhe-n entstehen, welche auf Wiederherstellungdes

alten antirnonarchischenSystems abzweckten.

Drittens war der Titel eines Inwerators gerade

der, auf welchen die römischen Staatschefs das aller-

wenigste Gewicht legten; denn Imperator-en hatte es

vor ihrer Zeit gegeben, und nur ans einer in Natioan-

Vornrtheilen gegründetenNoth wurde jener Titel bei-

behalten.
Viertens war es gefährlich,anhaltende Kriege

durch Legaten föhren zu lassen, weil diese, von der

Kraft der Umstände gedrängt, leicht über erhaltene

Vollmachten hinausgehen-konnten, nnd im Fall eines

glücklichenErfolges einkAutoriteit gewinnen mußten,
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die sie in der öffentlichenWürdigungüber die Staats-

chess erhob Und folglich gefährlichmachte.
Die Kriege der Römer waren also seit der Einfüh-

rung der Monarchienothwendig Desensiv-Kriege, ohne
daß daraus Hinbesonderes Verdienst für den Octavius

hervorgeht; die ganze Lage des römischenReiches drang
ihm jenen Grundsatz, von welchem oben die Rede ge-

wesen ist, auf, und würde ihn Jedem aufgedrungen
haben, der sich an seiner Stelle befunden hätte. Was

jene Kriege betrifft, welche unter ihm in Deutschland
geführt wurden, so hatten sie schwerlichEroberungs-

absichten: theils dienten sie zur Vertheidigung Gallienö

und Italiens, theils suchte Octavius in ihnen eine Ge-

legenheit zur Auszeichnung seiner nächstenAnverwand-

ten und wahrscheinlichen Nachfolger. In der lehteren

Hinsicht waren sie rein politische Krieges und wenn die

Folge davon war, daß man die Germanen aufreizte
und den Grund zu jenen Kämpfen legte, welche sich,
nach Jahrhunderten, mit dem Umsiurzedes Rötnerreiches

endigtent so ließ sich dies weder vorhersehen, noch
verhindern.

f

Uebrigens hing mit der Beschränkungaus bloße

Vertheidigungsehr viel zusammen, was von der größ-
ten Erheblichkeitwar.

Erstlich sielen die Triumphe weg; denn«da nur

Deklenkgezu einem Triumphe berechtigt war, unter-des-

sen Oberkonunando der Krieg seine Endschaft erreicht

hatte, bei dem DEfMsiV-Shsteme aber alle Kriege ohne
die unmittelbare Theilnahme des zu Rom residirenden

Staaeschefsgeführtwurden: so konnten Triumphe nicht
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lelnger bei-billigt Werdel« wenn man nicht alle Verhält-

nisse umkehrt-n wollte« Es ging also eine Institution zu

Grunde, welche in fkåhekenZeiten so viel zur Verstär-

kung des kriegerischen Geistes beigetngen hacke.

Zweitens mußtenDiejenigen, welchen eII Cvininando

anvertrauter war, Bedenken tragen, sich auf große unter-

nehinungen einzulassen- um im Falle des Mißlingens
der Verantwortlichkeit, im Falle des Gelingens aber

dir Eifersucht des Oberherrn zu entgehen. Das Genie

der Generale verlor sich also durch die Abhängigkeit
von dem Beifalle eines Einzigem

Drittens mußten die Armeen selbst in der Unthcki

tigkeit, zu welcher sie gleichsam verurtheilt waren, ihren

Werth Verlier-m nicht zu. gedenken, daß durch die Länge
des Dienstes und durch die Entfernung von der Hei-

inath jedes patrivlische Gefühl aus ihnen verdrängt

wurde. Nichts verschwindet leichter als der milieckrische
Geist; wenige Jahre sind hinreichend, um den Soldaten

zu verwcichlichen, nnd die Dauer einer halben Genera-

tion kann die geåbiesteArmee, wenn kein Gebrauch von

ihr gemacht wird, in das allersehlechtesle Werkzeug der

Vertheidignng verwandeln. Augustus, der dies sehr

wohl berechnete, glaubte dem Verfall des milikärischen

Geistes dadurch vorzubeugen, daß er mit der Eistheilung
des römischenBürgeriechts kargie und die Freilassung
der Sklaven verbot; allein er bedachte nicht, daß Rom

seine Stellung gegen das Reich seit der Einführung der

Monarchie, die beiden gemeinschaftlich war, nicht länger

behaupten konnte, nnd daß die Freilassung der Sklaven

da von selbst erfolgt, wo man sich des Mittels beraubt
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hat, dieselben zu vermehren. Es istsüberhaupt zum

Erstaunen« WEO schr die ersten Jmperntoren gegen den

Geist der Monarchie handelten, und wie oft sie gerade
das Gegevtheil Von dem thaten, was ihr Vortheil mit

sich brachte.

So Viel über einen Gegenstand, der besondersin
Hinsicht des Unterschiedes der Anti-Monarchie. und Mo-

Uakchiewichtig ist.

Wir schreiten ietzt zu der Entwickelung fort, welche

die römifche Mouarchie unter des Octavins nächsten-

Nachfolger erhielt«

cDie Fortsetzungfolg-J
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Ausziige aus dem Berichte, womit die, von

den Cortes zur Entwerfung einer Verfas-

sungsurkunde niedergesetzteCommissionihre
Arbeit begleitete.

Vorerinnerung des» Herausgeber-ZU

Wer kennt nicht das Schicksal der spanischen Con-

stitution Von 1814 und ihrer Urheber! Ganz unverdient

war dies Schicksal nicht; es lag in der Unvollkommen-

heit eben der Gesetze, durch welche man Spaniens Glåck

für eine Ewigkeit zu gründen hoffte. Was aber auch
bei der Windung, welche die Dinge in Spanien genom-

men haben, zu bedauern oder nicht zu bedauern seyn
möge: Eins ist in Ansehung der Constitution selbst voll-

kommen dunkel geblieben, nämlich wie sie, trotz allen

Warnungen, welche die französischeNebolution an die

Hand gab, hat zu Stande kommen können. Ich sage:

trotz allen Warnungen der französischen Re-

Volntion. Die Aehnlichkeit der spanischen Consiitutiou

mit der französischenVon 1790 ist nicht zu verkennen:

jene ist noch mehr als eine« freie Nachahmung von die-

ser; sie ist beinahe eine brichstäblicheCopie. Da nun

die französischeConstitution Von 1790 so viel Unglück

über Frankreich und Europa gebracht hat, da sie recht

eigentlich der Keim aller der Grauel gewesen ist, welche

seit 1792 von Frankreich ausgingen: wie konnten die

spanischen Gesetzgeber auf den Einfall gerathen, sie noch
einmal für Spanien ins Leben zu rufen? DieseFrage-
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ist freilich sehr bald beantwortet, wenn man sagt: »die

spanischen Gesetzgeber haben, wie so viele Anders-, keine

so nnvortheilhafte Meinung oon der-französischenCon-

stitution gehabk;« aber dann bleibt noch immer die zweite

Frage übrig: auf welchem Grund und Boden sie über-

haupt als Gesetzgebergestanden haben. Jn der That,
Diese Frage ist nichts weniger als gleichgültigin einer

Zeit, wo die Verbesserung der Verfassungen an der

Ordnung des Tages ist, wo es sichOfolglichum die

Grundsätzehandelt, welche bei einem so wichtigen Ge-

schäft den Vol-sitz såhren müssen. Was wird man sa-

gen, wenn man erfährt, daß die spanischen Gesetzgeber

sich kein Haar breit Von der Erfahrung zu entfernen

und die Dinge auf den Punkt zurückzuführenglaubten,
worauf sie ein Jahrhundert früher bei ihnen ge-

·

standen hatten! Die nachfolgenden Auszäge sind im

höchstenGrade lehrreich, wenn es darauf ankommt, zu

zeigen, wie leicht man fehlgreifen kann, Es ist nach
ihnen noch schwerlich einem Zweifel unterworfen, daß
die spanischen Gesetzgeber es mit ihrem Vaterlande

herzlich gut gemeint haben; aber es ist auch eben so
wenig zweifelhaft, daß sie durch falsche Abstractionen
und unvollendeteErfahrungen irre geleitet worden sind-
Als psychvlogischesProblem ist die spanische Verfassung
von 1814 durch die Aufschlåsse,welche diese Anszåge

geben, vollkommen gelöst; und eben deswegen glauben
wir, unsern Leser-nkein unangenehmes Geschenk mit den-

selben zu wachem

W
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Die von den Corits mit der Ausarbeitung eines

ConsiskUkSDUs-EnklvukfsbeaUftragteConimission über-
reicht Ewr. Maiesiät die Frucht ihres Nachdenkend Mit

Furchtsamkeit und Mißtrauem

Zwar hatte ihr ein solchesUnternehmenVon feinem
ersten Beginnen an höchstschwierig nnd gefährlichzu

seyn geschienen; doch war es den Sitzungen aus-behal-
ten, diese«Schwierigkeiten nach ihrem ganzen Umfangs
kennen zu lernen. und warum sollte die Cotnmission es

leugnen, daß sie bisweilen eine so abschreckendeGestalt
annehmen, daß sie daran verzweifelte,ihr Werk zu

Stande zu bringen?
Sollte die Commission nicht den WünschenEwi.

Majesiät entsprechen, nicht die öffentlicheErwartung
erfüllen: so würde sie wenigstens die Beruhigung für

sich haben, der Vorschrift der Cortes gefolgt zu sehn,
nach welcher sie weniger ein vollendeies Werk liefern,
als die Bahn bezeichnensollte, ans welcher die Weisheit
des Congresses sich dem, Von der ganzen Nation ge-

wünschtenZiele mit Sicherheit nähernkönnte.
«

Nichts bietet die Ton-mission in ihrem Entwurfe
dat, was nicht auf die begiaubigtste, auf die feierlichste
Weise in den verschiedenen Gesetzbücherndes spanischen

Königreithes ver-zeichnetwäre. Nur die Methode, wo-

mit sie die Materien vertheilt hat, kann als neu be-

trachtet werden; übrigensmußten diese geordnet und

elassisicirt werden, um ein System von Grundgesetzen

«) So werden hier die Eos-ice angeredet. An in. d. Hee.



zu Mdew worin bas, was zu allen Zeiten (dns ietzte

Jahrhundert allein ausgenommen) in Aragon, in Na-

varra und Castilien in Ansehung der Freiheit und Un-

abhängigkeitder Nation ,- in Ansehung der Rechte und

Pflichten der Bürger-,in Ansehung der Würde und Au-

torität des Königs und det- Tribunaie- in Ansehung der

Aufstellungund des Gebrauchs der bewaffneten Macht,
«

endlich in Ansehung ver staatswitkhschaftiichen Verwal-

tung der Provinzen, gesetzlich und gültig war, in der

nöthigen Verbindung und Harmonie erscheinen möchte-.

Diese Hauptpunkte sind neben einander gestellt, ohne

die wissenschaftliche Genauigkeit zu beobachten, deren

klassifche Autoren sich in ihren staatsrechtlichen Werken

zu befieißigen pflegen; die Commission glaubte sie als

unnöthig vermeiden zu müssen, selbst wenn sie nicht

unangebtacht und nnschicklich weit-e in dein kurzen, kla-

ren und schmuckiofenTexteeines inonarehisthen Sonsti-
tutions - Geseses.

»

Jndeß hat die Commisston nicht umhin gekonnt,
die Methode anzunehmen, weiche ihr dem gegenwärti-

gen Zustande der Nation am angemessensten fchien, so-
fetn die Fortschritte, welche die Wissenschaftder Regie-
rung gemacht hat, in Europa ein System eingefåhist
haben, welches in jenen Zeiten, wo die verschiedenen
Vächtt unserer Gesetzgebung bekannt gemacht wurden-

gänzlichunbekannt war: ein System, von welchem man

sich gegenwärtigeben so wenig trennen kann, wie un-

skkk Gesetzgeber sich von dem Geiste ihrer Zeiten trenn-

ten, wenn sie das in anderen Reichen Hergebrachte und

Nützlicheauf unser Königreichanwendetem
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Die Commission harte wohl gewönscht,daß m

Drang der UmständenUnter welchen sie arbeiten mußte,
die edle Ungeduld des Publikums, ihr Wert vollendet

zu sehen, und der Mangel an literarischen Hälfsmitteln
f- Daß alles dies ihr erlaubt hätte,die letzte Hand an

ihre Arbeit zu legen, welches nur in so fern möglich
war, als sie in dieser Einleitung bewies, daß alles,
was der gegenwärtigeEntwurf enthcklh in Spanien be-

kannt und hergebracht ist, laut dem klaren Inhalte un-

serer Gesetzbücher.Ein solcher Beweis würde ihr das

Wohlwollen des Congresses und den guten Willen der

Nation zugewendet haben; und wie schwierig und er-

mädend eine solche Arbeit auch sehn mochte, so hätte

sie doch wenigstens dazu gedient, die Commission Von

dem Vorwurfe der Reuerung in der Vorstellung Derse-
nigen loszusprechen, welche, minder bekannt mir dem

Inhalte der alten spanischen Geschichtennd Gesetzge-

bung, alles, was in den letzten Jahrhunderten nicht

mehr bei uns üblichgewesen ist, oder was dem, seit

dem Successions-Kriege angenommenen Regierungs-

Shsteni entgegen sieht, fär entlehnt von fremden Völ-

kern oder auch für Resoriiiations-Kitzel halten werden.

Jn der That, die Commission kann das, was in den

letzten Regierungen geschehen ist, um die wichtige Ge-

schichte unserer Cortes zu verdunkeln, nur mit Bedauern

und Schmerz betrachten. Nur die Gelehrten der Ra-

tion hatten einige Kenntniß davon; und sie benutzten

dieselbe weit mehr als einen Gegenstand luxuridsen

Wissens, denn zu irgend einem politischenZweck. Zwar

verbot die Regierung nicht, daß man sich damit be-

schäk-
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fchckftigte; allein- indem sie aus der einen Seite die

Bekanntroerdong der Verhandlungen unserer Cortes Ver-

hinderte, und auf der andern jede Schrift unterdrückte,

welche die Nation an ihre alten Rechte und Freiheiten

zurückerinnernkonnte, ja indem sie sogar dafür sorgte,
daß in den neuen Ausgaben einiger alten Gesetzbücher

WOhlthåtigeund liberale Gesetze ausgelassenwerden

mußten: wie konnte es fehlen, daß unsere wahre Con-

stitution nach nnd nach in gänzlicheVergessenheit ge-

rieth, und daß man voll Mißtrauens und Unwillens

auf Diejenigen hinfah, die kein Geheimniß daraus mach-

ten, daß sie sich mit dem Studium des Staatsrechts

von Aragon und Castilien beschäftigten!Allein die

Verkrautheit mit diesen- köstlichenOenkmälern hätte die

Nation lüsterngemacht nach der wahren politischen und

bürgerlichenFreiheit, welche Von unseren Vorfahren

vertheidigt und aufrecht gehalten wurde in den unzähli-
gen nachdencksoollen Petitionen, wodurch fdieBedeutsa-
toren des Königreichs auf Abstellung Von Mißbrauchem
auf Vergütung zugesägtenUnrechts und auf Verbesse-
rung der Gesetzedrangen; und auf gieiche Weise heim
sie dazu beigekragem die Spanier zu überzeugen,dasi
ihr Wunsch, der Verschwendungssuchtihrer Regierung
eine Gränze zu setzenund die Gesetze und Institutionen
zU Verbesseru-der besiåndigeGegenstand der Nectarien-

tionen ihrer Stellvertreter gewesen ist, ohne daß man

jemals ans Ziel gelangen konnte. Obgleich die Lesung
der aragdnesischenGeschichtschreiber,welche den castiliani-

schen bei weitem vorznziehen sind, Dein nichts zu wün-

schen übrigläßt, der sich von der bewundernswårdigen
Journ. f.Deucfchc.v1, Ame Hei-— L
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Consiitution jenes Königreichesunterrichtete will: so ge-

währen doch die Verhandlungen der Cortes beider Kiss-

nen den Spaniern auffallende Beispiele Von dem um-

fange der Einsichten ihrer Verfahren, und von der Fe-

siigkeit und Würde, die sie M iIm Berathschlagungcn
brachten, Von dein Geiste der Freiheit und Unabhängig-

keit, der sie beseelte, Von ihrer Liebe zur Ordnung und

Gerechtigkeit, und von dem zarten Sinne, womit sie in

ihren Bittschriften und Reclatnationen alle Vermengnng
des RationalpVortheils mit dem der Körperschasten

und Partikularen vermieden. Leider hat die beklagens-

werthe Politik der letzten Regierung den Geschmack und

die Liebe für unsere alten Einrichtungen, so wie diese

in unsern Gesetzbüchernerscheinen und von den Natio-

nq1-Schriftstellern erklärt werden, so zu Ver-bannen ge-

wußt, daß man die grobe Unwissenheit, welche in dieser

Hinsicht Statt sindet, nur einem äberlegtenPlane zu-

schreiben kann; denn wie wäre es sonst wohl möglich,

daß man etwas fär neu, für gefährlich,für Verderblich

halten könnte,was Von unseren Blancas, Zuritas, Ps-

lerias nnd Marianas, wie Von so Vielen anderen Schrift-

stellern, auf das Einfachste und Ungekänskeltsteals unser

Eigenthum seit undenklichen Zeiten dargestellt wird!

Um dies alles zu beweisen, braucht die Commission

nur die Verfügungendes alten spanischen Laut-rechtes

(Fueko Jung) über die Rechte der Nation, des Königs

und der Bürger-,über die gegenseitigen Verbindlichkeiten

Aller, die Gesetze zu beschützen,über die Art und Weise

den öffentlichenWillen hervorzubringen und zu Vollzie-

hen u. s. w. , anzuführen.



Die Volks-Suveriinetat ist in den Fundamental-
Gesetzen dieses Codex auf die unzweifelhasteste und stier-

lichste Weise anerkannt und verkündigt-. Denn es ist

darin verfägk- daß die Krone wählbar ist; daß Nie-

mand- Ohne gewählt zu seyn, aus das Königthnm An-

spruch machen kann; daß der König von den Bischösen,
den Magnaten und dem Volke gewählt sehn muß. Zu-

gleich bestimmen sie die Eigenschaften, welche der Wähl-

bare haben soll; und nicht genug, daß sie festsetzen,der

König solle ein und dasselbe Recht mit seinem Volke

gemein haben, verordnen sie auch, daß die Gesetze
durch die Vertreter der Nation in Gemeinschaft mit

dem Könige gegeben werden sollen, daß der Monarch
und alle Unterthanen, ohne Unterschied des Ranges und

der Würde, zu Veschütznngder Gesetzebeitragen, daß
der König Keinem etwas mit Gewalt nehmen, und,
wenn es gleichwohl geschehe, Ersatz leisten solle.

Wer.kann beim Anblick so feierlicher und so be-

stimmter Verfügungen auch nur einen Augenblick daran

zweifeln, daß die höchste Autorität ursprünglichund

wesentlich auf der Nation beruhet habe? Wie hätten,
ohne ein solches Recht, Unsere Vorfahren ihre Könige
wählen- ihnen Gesetze und Verbindlichkeiten auflegen
nnd die Beobachtung derselben von ihnen fordern kön-

nen? Und wenn dies eben so beglaubigt als unbestreit-
bar ist: mußte man denn nicht, um das Gegentheil zu

behaupten, den Zeitpunkt angeben, wo die Nation sich

selbst eines ihr inwohnendeu und für ihre politische Exi-

stenzIso nothwendigenRechtes entäußert habe? mußte
man nicht die Schriften, die under-merklichen Dom-

L 2
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mente verneinen- aUs wechen diese Entåußtttmg und

Lossagnng hervorging? Allein, wie sehr man auch su-

chen, nachforschen, argumentiren und sophisiisirenmöge-
nie«lvird man etwas anderes sinden, als unverwerslikhe

Zeugnisse oon der Fortdauer der Wählbarkeit, sowphk
in Aragon als in Casiilien, selbst nach erfolgter Nestern-
ration «). In Castilien gab es vor dem zwölftenJahr-

hundert kein Fundainental-Gesetz, Welches die Erbfolge
mit Klarheit nnd Genauigkeit geordnet hätte; dies sieht
man einerseits aus den Unruhen, zn welchen die Strei-

tigkeiten unter den Söhnen der Könige von Leon und

Castilien die Veranlassung gaben, andererseits aus der

Gewohnheit, den zur Nachfolge bestimmten Prinzen oder

Verwandten zum Negierungsgenossen zu machen und

noch bei Lebzeiten des Königs von den Eortes anerken-

nen zu lassen: eine Gewohnheit-, welche nur da Statt

sinden kann, wo es an einem Gesetze fehlt, das einen

so wichtigen, fär das Wohlseyn der Nation so überaus

wesentlichen Punkt ins Klare setzt. Nie vermochten die

Spanier zu vergessen, daß die Krone in ihrem ersten

Ursprunge wählbar gewesen sey; einen Beweis davon

liefert der merlwårdige Vorfall in Catalonien vom

Jahre I462, wo die Stande dieses Färstenthnins,nach-

dem sie dem Don Iuan dem Zweiten von Aragon Wi-

derstand geleistet hatten, ihn förmlichabsetzten. Dasselbe

geschah im Jahre 1405 mit Heinrich dem Vierten von

«) Die Spanier bezeichnen diejenige Epoche ihkek Geschichte,
wo die Wiedereroberung des Königreichs begann- mit dem Na-

men Nestauration. Anms des Herausg.



Castilien wegen seiner schlechten Regierung und Bee-
tvaltung. Im Jahr 1406 unterhandelte man in den

Cortes vOU Tvledo, auf Veranlassung der Mindericih-
tigkeit des Don Juan des Zweiten, darüber, ob man

nicht lieber die Krone auf dessen Oheim den Jnfcinten
Don Fernando übertragen solle; und die Proturatoren
des Königreichsstütztensich auf das Recht der Nation,

den König zum allgemeinen Besten des Königreichs zu

wählen. Und wenn man alle diese Thatsachen in

Zweifel ziehenwollte: giebt es nicht noch ietzt eine

Feierlichkeit, welche die beständigeWählbarkeit unserer

Monarchie bestätigt? Ich meine die, tvo das König-

reich dem Peinzen Von Asiurien bei Lebzeiten des Va-

ters schwört, tnn dadurch den Gesetzen der Etbfolge

größerenRachdruck zu geben ik).

Nicht minder bemerkenswerth ist die Sorgfalt Und

Wachsamkeit, womit man in Atagon und Casiilien auf

diejenigen Gefetze hielt, welche die Freiheit der Nation

in dem wesentlichenPunkte- Gesetzezu geben, beschein-

’) Wir wollen« den-Berichtabsiattern hier nicht den Vorwurf
der Gewisscnlofigkeitmachen; aber bemerken müssenwie gleich-
thli daß sie ein wenig leichlsinnig zu Werke gehen, wenn fie die

Volksitcvercknetcktans dem Umstande l)etleiten, daß dic spanische
Klole lspfprünglichnicht erblich gewesen sev. Folgt DCMI MS Ver

fchlechksnBeschaffenheitgewisser Gesetze, daß es gar keine Gesetze

geben Müsse? Hieran würde die Argumentation dei- Bei

eichtabstatter hinauslaufen. Was sie gar nicht gefaßt zu haben

scheinen, ist- Daß Erblichkeit und Unumichtånktheic zwei ganz Dek-

schiedcne Dir-ge sind- UIIV daß ein Volk durch feine ReplcksSMMH
ten an der Gesetzgebung Theil nehmen kann, ohne daß es deshalb

zu einer Votksfuveränetcitzu kommen braucht, die gewiß unter

allen Umständenverderblich ist. A n ni. des Hei-.
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ten. Aus allen Denkmal-m frühererJahrhunderte ger
hervor, daß dieses Recht in beiden Königreichen von

dem Augenblick an entstand, wo die Befreiung derselben
von der Herrschaft der Araber begonnen wurde. Die

Rational-Versammlungen der alten Gothen lebten wie-

der auf in den allgemeinen Cortes von Aragon, Na-

varra und Easiilien, in welchen der König, die Prata-
ten, die Magnaten und das Volk Gesetze gaben, Beben

und Steuern gewährten,und alle vorkommende Angele-

genheiten besprachen. Die Art und Weise der Versamm-

lung, der Beraihschlagung und der Bekanntmandnng
Von Gesetzen war in diesen Staaten zwar wesentlich
verschieden; doch åberall zweckte sie auf Freiheit ab,
und vor allen übrigen Staaten war Aragon durch seine
Einrichtungen frei.

In diesem Königreiche konnte der König den Vor-

schlägender Cortes nicht widerstehen, wenn diese ein-

mal darauf drangen, daß sie Gesetze seyn sollten. Die

Formel der Bekanntmachung ist merkwürdig-;sie ist so

abgefaßt, daß alle Zweifel Verschwinden über den An-

theil, welchen der König an der Gesetzgebung hatte.

»Der König —- so lautet sie —- verordnet nach dem

Willen der Cortes, und besiehlt.« Anders standen die

Sachen in Castilien, wo, vermöge eines Mangels an

klaren Gesetzen, die Autorität des Königs und der Ein-

siuß der Minister in minder bestimmte Schranken ein-

geschlossenwar. Bei dein allen war die Constitution Von

Castilien bewundernswürdigund aller Verehrung und

Hochachtung werth. Sie verbot dem Könige, die Herr-
schaft zu theilen; er durfte Keinem sein Eigenthum neh-



men; er durfte sich Niemands bemächtigen,der einen

Bär-gen stellte» Vermöge des alten spanischen Rechts

war eine auf Befehl des Königs gegen irgend Jemand
ausgesprocheneScntenz null und nichtig. Der König

konnte von den Völkern keine Steuern, keine Beiträge,
keine Beden erheben, ohne die Gewährungder in den

Cortes versntnmelten Nation; und dabei waltete die

Eigenthäntlichkeitob, daß die Cortes dergleichen nicht

eher bewilligten, als bis die zur Sprache gebrachten

Mißbrauche und Beschwerden gehoben waren: eine

Eigenthätnltchkeit,worin die Nation sich so folget-echt

bewies, daß sie, mehr als Einmal, ihre Etnpsindlichkeit

über eine abschlågigeAntwort durch Handlungen der

Gewaltthåtigkeitan den Tag legte, wie es z. B. in den

beklagend-werthenBewegungen Von Segovia und ande-

ren Städten Castiliens nach den Cortes Von Corunna

geschah, welche Carl dem Fäusten die von ihm verlang-
ten Subsidien belvilligt hatten, ehe den Von den Volks-

Vertretern zur Sprache gebrachten Beschwerden abgehol-

sen war. Doch dies alles kommt nicht in Vergleichung
mit Dem, was die Constitntion von Aragon verordnete,

unt die Rechte Und Freiheiten der Nation und der Bür-

ger zu sichern. Welche Beschränkungender königlichen

Autorität sich auch in der GesetzgebungCastiliens an-

treffen lassen: in Aragon betrachtete man die häusigel
Zufannnenberusungder Cortes als das wirksamste Mit-

tel, die Achtung und Befolgung der Gesetze zu erzwin-

gen. Im Jahre 1283 wurde unter der Regierung Pe-

tri-s des Dritten, welcher auch der Große genannt wird,

festgesetzt:»daßder Herr König die allgemeinen Cortes



der Aragonesen jährlich ein Mal zusammen berufen
sollte.« Selbst den Krieg erklärten die Cortes auf den

Vorschlag des Königs- Und Ver-mögedieses Bot-rechts
war der königlichenAutorität ein neuer Zügel angelegt,
damit er nicht unter dem Vortvande eines inuthwillig
herbeigesåhrtenKrieges die Nation unterdrücken und

ihrer Freiheit berauben möchte. Die Steuern wurden,
wie in Castilien, Von der in den Cortes vereinigten
Nation bewilligt, und diese ließen sich Rechenschaft ab-

legen von der Anwendung der öffentlichenGelder, und

belangken alle Beamten, welche sich Verantreiiungen
hatten zu Schulden kommen lassen. Außer der periodi-

schen Versammlung der Cortes aber hatten die Arago-

nesen noch das Privilegium der Union: eine Einrich-
tung von so eigenthåmlicherBefchaffenhcik, daß keine

andere bekannte Nation etwas Aehnliches auszuweisen

hat. Ihr Zweck war, sich der Usurpntion des Königs

und seiner Minister-, sofern sie auf dieRechte und Frei-

heiten der Nation ging, zu widersetzen, und, wenn nichts
anderes half, zu einer Entthtonung zu schreiten und

einen Anderen an des Königs Stelle in der Besvrguiß zu

wählen, daß er ein Heide sey, wie der Staats-Se-

kretair Antonio Perez in seinen Berichten erzähltO.

«) Dieser Antonio Perez ist kein Anderer, als der lie-

rühmte Staate -Sekrmär Philipps des Zweiten, dessen Geschichte
wir im zweiten Theile der kleinen historischen Schriften erzählt
haben. Er rettete sich mich Aragon vor den Verfolgungcu der

Creaturen Philipp-eh warf sich in die Arme der Iusiiziq, und

wurde dadurch die Veranlassung zur Auflösung der Verfassung
von Aragon, so wie sie bis nach der Mitte des sechzehmcn
Jahrhunderts bestanden hatte. Anm. des Hek.
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Ihre Versabktmgsivtise war festgestellt durch Regeln;
und ihre Autorität ging so weit, daß sie Mandate aus-

fertigte und von den KönigenGenugthuung wegen Ver-

übier Bedrückungenforderte, wie dies Alsonso dem

Dritten widerfahr. Zwar fand diese für den Ehrgeiz
der Minister und der Könige so furchtbare Verbündung
ihr Ende in der Gewalt der Waffen, so ivie sie Von

Peter dem Vierte-» den man den Dolch nennt, gehand-

habt wurde; er erhielt, daß die Cortes sie im Jahre

1384 auflösen-L Allein, obgleich dies Privilegium ab-

geschafft wurde, so blieb doch der Justizia, dessen Au-

torika eine Schutzwehr-der bürgerlichenFreiheit und

Sicherheitan Seine unermeßlicheMacht; der Schutz,
welchen die Gesetze ihm gewährten,um seine Unabhän-

gigkeit in der Ausåbnngseiner Verrichtungen zu sichern;
das Privilegium der Manifestation Vor ihm, um den

Beklagten die Mittel zur Vertheidigung gegen die

Macht der Minister zu gewähren; endlich Das Recht,
sich an die Spitze der Aragonesen zu stellen, sogar gegen
den König oder dessen Nachfolger, wenn sie fremde
Truppen in das Königreich einführten: dies alles

machte den Haupttheil seiner Autorität aus, welche,
gerade wie die Union, sår immer in der beklagenstver-
then Niederlage nnterging, die die Aragonesen litten,
Als Philka der Zweite eastilianische Soldaten zur Ero-

bernng VIM Satagoza sandte. Hiermit standen verschie-
dene Gesetze und Rechte in Verbindung, welche die

Freiheit der Aragonesen beschütztemDahin gehörte

z. B. daß sie nicht gefoltert werden durften zu einer

Zeic, wo in Cqstilien und im ganzen Europa der Ge-
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brauch dieses grausamen und barbarischen Mittels, die

Wahrheit zu entdecken, im Gange war.
·

Nicht minder verdient die Constitntion von Navarra,
so wie sie noch jetzt in Ausübungist, die volle Aufmerk-
samkeit des Congresses. Diese enthält den unwiderleg-
lichssen Beweis gegen Diejenigen- Welche das für aus-

ländischhalten, was noch heut zu Tage in einer Von

den gläcklichstennnd beneidenswerthestenProvinzen Spa-
niens hergebracht ist: in einer Provinz, wo, während

die gnnze übrigeNation nichts mehr und nichts weniger

war, als ein Gegenstand der angemessenstenWillkär,
die Regierng noch ans unüberwindlicheWehren stieß,
an welchen ihre Befehle und Verordnungen zerschelletem
so Oft sie gegen das Gesetz und den gemeinsamen Bor-

theil des Königreiches waren. Alles, was in Ansehung

Aragons bemerkt worden ist, den Justiz-ja und die Pri-

Vilegien der Union und Manifestation allein ausgenom-

men, wurde auch in Navarra beobachtet. Noch immer

versammelt dieses Königreich seine Cortes; nur mit dem

Unterschiede, daß, währendsie sonst, wie in Aragan

jährlichwaren, sie gegenwärtignur alle drei Jahre ein-

mal zusammentreten, und in der Zwischenzeit eine De-

putation walten lassen. Diese Eortes haben noch jetzt

große Autorität. Es darf kein Gesetz gegeben werden,

ohne daß sie eingewilligt haben. Hierüber berathstth

gen sie in der Abwesenheit des Statthalter-Z oder Vice-

königsi und wenn sie über einen Entwurf einverstanden

sind, den man in Navarra Gesetzesbitte (Pediment0

de lex-) nennt: so billigt oder Verwirst ihn der König.

Selbst in dein ersten Falle untersuchen die Cortes das
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Gesetz von Neuem in seiner ursprünglichen,bereits

satlctkvMMU Gestalt; und wenn sie sinden, daß es dein

Gegenstande ihres Vorschlages entgegen oder nachtheilig
ist, so Wachen sie darüber so lange Vorstellungen, bis

König und Königreich einverstanden sind, wobei das

letztere noch den Vortheil hat, daß es die Bekanntmae

chmtg des Gesetzes und die Einrückung desselben in seine

Gesetzsaminlungverhindern kann, wenn es dies für

nützlichfindet. Mit gleicher Aengsilichkeit behandeln die

Cortes Von Navarra das Steuermesem Das Gesetz
des Dienstes (so nennt man es) muß, um«-Zustimmung

zu erhalten, dieselben Bahnen betreten; und keine für

das ganze Königreich gemachte Auflage hat in Navarra

eher Kraft, als bis die Gewährungder Cortes erhalten

ist , welche, um ihre Autorität in diesem Punkte zu be-

wahren, jede Steuer ein sreiwilliges Geschenk Gen-.
tjvo voluntario) nennen. Die Zettel, Pragmatiken
U« f. w. können nicht eher zur Ausführung gebracht
Werden- Als bis sie Von den Gottes, oder Von der De-

pUMEOU derselbe-h einen Pcrniiß oder Erlaubnißschein
Walten habens Sslbsi die Depntation übt eine sehr
ausgedehnte Autorität aus. Ihre Hauptbestimmung ist-
DIE CVUstitutionzu bewahren nnd die Gesetze zu verthei-
NBSUJ sich allen Verordnungen und Befehlen zu wider-

schcw Welche jenen entgegen sind; das Gegenrecht
COECA EUAOJ geltend zu machen, so oft die Regie-

rung durch einseitigeMaaßregelndazu anffordert, d. h.

so oft die Rechte und Freiheiten von Navarra verletzt

werden; kurz, den ganzen ökonomischenund politischen
Zustand des Königreichesin beachten. Auch die richter-
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liche Autorität ist in Navarra sehr unabhängigVon der

Macht der Regierung. In dein Rathe (Consej0) von
,

Navarra werden alle Civil- und Criminal-Prozesse be-

endigt, die dabei betheiligten Personen mögen so privi-

legirt seyn, wie sie wollen; nichts gelangt an die höhe-
ren Tribunale des Hofes, nicht einmal in Appellationen
oder Supplikationen. Mit Einem Worte: selbst eine

notorische Ungerechtigkeit, wenn sie Statt fände, wüka

nicht jenseits der Gransen Von Navarra Retiiedur fin-
den dürfen «).

Auch die vascongadischen Provinzen genießen un-

endlicher Rechte nnd Freiheiten, die, da sie sehr allge-

mein bekannt sind, hier einer aussährlicherenErwäh-

nung nicht bedårfem

Die Commission hosst, der Congreß werde nunmehr

den Entwurf des Fundaniental-Gesetzes, welchen sie

vol-legt, und die hanptsachlichstenGründe, welche sie

bestimmt haben, jenes Fundamental-Gesetz so und nicht

anders zu ordnen, mit Wohlgefallen Vernehmen.

Alle die Gesetz-e, Rechte und Privilegien, von wet-

chen bisher die Rede gewesen ist, sind in der unermeß-

lichen Sammlung Von Gesetzbüchern,deren Kenntniß

die spanische Jurisprndenz bildet, zerstreut und mit ei-

ner Menge anderer-, bloß bürgerlicherGesetzeVermischt-.

«) Es ist eine bekannte Sache , daß die Bewohner des König-

reich-zNavarra ihre alte Verfassung am meisten beibehalten und

mit derselben in einer Art von patriarchalischem Zustande gelebt

haben, in welchem sie sich um so besser befanden, je mehr sie die

Idee der Gleichheit vor dein Gesetze festhielten. Was durch die

letzten Kriege seit 1793 daran verändert ist, steht dahin.
Anmerk. des Herausgebers-.
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Es ioårde zu Weit führ-en,wenn man auseinander-

setzen wollte, wie jedes dieser Gesetzbücherentstanden

ist, und welche Schicksale es gehabt hat. Genug, daß

es nie daran ankam, irgend ein politisches System

aufzustellen, das sichdurch innere Haltbarkeit und leichte

Anwendung gleichsam von selbst Vertheidigtez die frühe-

ren Zeiten kannten kein solches Vedükkaß- Und WCM

war weit davon entfernt, zu wissen, was jeder bürgerli-

chen Gesetzgebung, welche Anspruch auf Vollständigkeit

und Güte macht, vorangehen muß» damit sie bleibend

werde. Wie vortrefflich auch einige von unseren frühe-

ren Einrichtungen sind, und wie deutlich auch der Geist

politischer Freiheit daraus hervorstrath so fehlt es doch

nicht an anderen, welche damit in dein vollendetsten

Widerspruch stehen und nichts als Knechtschaft athniem
So lautet z. B. dan zwölfte Gesetz im ersten Titel der

ersten Partida folgendermaßen: » Oaiser und König mag

Gesetze abfassen für die Leute feines Dotnänsz kein An-

dem aber hat die Macht, dergleichen abzufassen im

Zeitlkchew es sey denn, daß er sie mit Genehmigung
von JMU Abfaßtz was auf andere Weise abgefaßt
ist- hat weder die Benennung noch die Kraft des Ge-

setzes- und ist zu keiner Zeit gültig «).« Es könnten

noch andere ähnlicheangeführt werden; allein, außer-

dem- daß die Aufmerksamkeit des Congresscsdadurch

ll) Empekscksk6 Ray kucdc kncet Ieyes sobte las get-te- de

ou sonnotio, e OIIO Rings-me non a Poåct eli- Ias kacer en lo

ten-paral, Euer-s endet ei la Eciese von otokgsmiento de cito-.
E Is- quc de otrs matten sog keck-s, non hatt nombri njg
kuctzs il- 13Yes, njn debeg valu- cn nittgen iiempo.
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würde ermüdet werden, braucht man nur anznsåhren,
daß die Consistutivn der spanischenMonat-ehre ein gut

geordnetes System seyn mußte, dessen einzelne Thea-
in der«engsten Verbindung und Harmonie ständen.

Wie wäre es aber wohl Möglichgewesen, durch eine

bloße Zusammenstellung VVU Gesetzen, welche zu ver-

schiedenen Zeiten, mitunter sogar in verschiedenen Jahr-
hunderten, abgefaßt, und nicht bloß zu ganz anderm

Zwecken, sondern auch unter Umständen,die mit den

gegenwärtigennicht die mindeste Aehnlichkeit haben,
gegeben sind, ein so großes, so herrliches Ziel zu errei-

chen? Wenn die Commission behauptet-, daß in ihrem

Entwurfe nichts Neues seh, so sagt sie eine unwider-

legliche Wahrheit; denn wesentlich isi darin nichts
Neues. In den Zeiten der Gothen waren die Spanier
ein freies und unabhängigesVolk, welches ein einiges

Reich bildete. Seit der Restaurarion waren die Spa-

nier nicht minder frei; allein sie waren Ver-theiltin ver-

schiedene Staaten, in welchen sie mehr oder weniger

unabhängigwaren, je nach den Umständen, worin sie

sich bei der Bildung abgesonderter Königreiche befanden.

Die neuerdings unter einer und derselben Monarchie

vereinigten Spanier waren auch eine Zeit lang frei;

allein auf die Vereinigung von Aragon und Castilien

folgte sehr bald der Verlust der Freiheit, nnd nach und

nach wurde das Joch so erschwert, daß wir —- es ist

schmerzhaft, es zu sagen! — sogar das Gefåhl Unserer

Wårde verloren , wenn gleich mit Ausnahme der das-«

cognadischen Provinzen und des KönigreichsNavarra,

welcheden Usurparionen der Regierung in ihren ehr-



würdigen Rechten einen starken Damm entgegenstellten,

nnd unsireitig nur durch die letzte Revolution ihre von

der Regierung so stark bedrohete Freiheit gerettet ha-

ben. Jn allen diesen Zeitisåumenwurden Gesetzegege-

ben, welche von den Nechesgelehrten Fundamentalge-
setze genannt werden. Sie machen unsere gegenwärtige

Consiitution aus. Allein wie gut sie auch geordnet und

zusammengestelltwerden mochten: so konnten sie doch

der station keine Ueber-siehtVon der politischen Gesetzge-

bung einer geincißigtenMonatschie gewähren. Hiervon

aufs Lebhafteste überzeugt, mußte die Commission sich

weniger im dem Inhalte, als an dem Geiste der an-

geführtenGesetze, und weniger an denjenigen halten,

welche in den letzten Zeiten beinahe alle Provinzen in der

Herabwürdignnggleich gemacht hatten, als vielmehr
an solchen, welche in einigen Provinzen lebendig geblie-
ben waren, und Religion, Freiheit und Wohlfahrt be-

schützenhalfen. Aus diesen mußte man die unverän-

derlichen Grundsätzeder gesunden Politik gleichsam her-
ausziehen, um ein System auszustellen, das, seinem

Wesen nach, alt- aber, der Ordnung und Methode
nach, neu war.

Nachdem die Commissionüber ihre Gründe Rechen-
schaft Abgelegt hat, geht sie zu einer Erklärung der

Grundlagen ihres Werkes über. «

Das Fundamentalgesetzeines Staats erfordert Klar-

heit nnd Genauigkeit. uni dieselbe in ihre Arbeit zu

bringen, hat die Commission die Eonsiitution in Vier

Abtheilnngengebracht. Sie umfassen: 1) alles, was

der Nakkpn entspricht,sofern sie suvercin und unabhän-
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gig ist, d« h» sofern sie sich die gesetzgebendeAutorität

vorbehältZ 2) was dem Könige gebührt, sofern er an

derselben Autorität Theil nimmt, und der Depositckr
aller Vollziehenden Macht nach deren ganzer Ausdeh-

nung ist; Z-) die richterlicheAutorität,übel-getragenauf
Richter und Tribnnalez und 4). die Aufstellung und

Erhaltung der bewaffneten Macht, und die ökonomische
und adminisirative Ordnung des öffentlichenEinkom-

mens und der Provinzem

Diese einfache Classisikation wurde durch das We-

sen der Gesellschaft selbst angedeutet, welches selbst in

den allerwillkårlichstenRegierungen nicht zu verkennen

ist; denn zuletzt wollen sich die Menschen nach festste-

henden und allgemein bekannten Regeln richten, und

die Bildung derselben ist etwas, das sich wesentlich von

der Vollziehung dessen unterscheidet, was durch jene

versügtwird. Die Streitigkeiten und Zänkereien,wel-

che unter Menschen entstehen können,mässennach den-

selben Regeln oder nach anderen ähnlichen beigelegt

werden, und die Anwendung der letzteren auf die erste-

ren kann in keinen von den beiden ersten Akten der Un-

tersuchung dieser drei verschiedenen Operationen enthal-

ten seynz und aus keiner anderen metaphysischenIdee

ist die Vertheilung erwachsen, welche die Politiker mit

der höchstenAutorität einer Nation Vor-genommen ha-

ben durch die Absonderung in gesetzgebende, vollziehende

und richterliche. Die Erfahrung aller Jahrhunderte hat
bis zur Evidenz erwiesen, daß es in einem Staate, wo

die Ausåbungder Gesammtmacht in einer einziger Hand

vereinigt ist, weder Freiheit noch Sicherheit- Und aus

dem-



demselben Grunde weder Gerechtigkeit noch Wohlfahrt

geben kann. Ihre Absonderung ist also nnumgcinglich
nothwendig. Allein die Schranken, welche die gesetzge-
bende und VollziehendeAutorität sondern müssen, da-

mit sie ein gerechtes und bleibendes Gleichgewicht bil-
’

den, sind so unsicher-, daß ihre Feststellung zu allen

Zeiten die Quelle der Zwietracht unter den gewichtigsten

politischen Scheiststellern gewesen ist; und über diesen

Punkt haben sich die Abhandlungen und Systeme bis

ins unendliche vermehrt. Die Commisscon trägt kein

Bedenken, einzugestehen, daß sie mit Verzichtleistung

auf die Ehre, dies Problem durch Principe der politi-

schen Theorie gelöst zu haben, über diesen Gegen-

stand nur den Geist der alten spanischen Constitution zu

Rathe gezogen hat, nach welcher der König an der ge-

setzgebenden Autorität gewissermaßenTheil nimmt -).
Der erste Theil beginnt damit, daß er die spanische

Nation für frei und suverän erklärt, nicht bloß, da-

mit zu keiner Zeit und unter keinem Vol-wande, Zwei-

«) Hier hättenwir also ganz vollständigdas Fundament, auf

Weschemdie spanische-I Gesetzgeber standen, als sie ihren Conan
entkettet-Entwurf anfertigien. Kostbar ist das Geständnis« daß
sie sich nicht genauerem gesetzgebendeund vollziehende Autorität
ins Gleichgewicht zu bringen, und aus einer Art von Verzwei-
feltMS dem Könige einigen Alt-heil an der Gesetzgebung licßetls
Das Wahre von der Sache ist, daß das-Problem, welches sie lö-
sen wollten, eben iv wenig zu lösen ist, als sich die Quadratur des

Cirkels, oder der Stein der Weisen sinden läßt; das Unglück
aber war, daß sie dies nicht wußten, und folglich nur darauf aus-

gehen kann-km die königlicheMacht, diese Grundlage aller wah-
ren Freiheit, zu vernichten. Hieraus erklärt sich die ganze Ver-

fassung. Anm. des Herausgebers

Is»en-f.Deukfchtv1.Vv.-sHei-· M
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fel erhoben- Aufpråche gemacht, oder andere Aussiüchte

gesuchtwerden mögen- welche ihre Sicherheit und un-

abhängigkeitin Gefahr bringen, wie es in verschiede-
nen Epochen unserer Geschichte wirklich geschehen ist;

sondern auch, damit die Spanier beständigvor Augen
haben mögen das erhabene Zeugnis ihrer Größe und

Würde: ein Zeugniß, worin sie zu gleicher Zeit das

Verzeichniß ihrer Rechte und Pflichten besitzen, ohne
daß es für sie der Auslegung oder Dolmetschunghe-

darf. Sire, die Nation-, bisher das Opfer eines so

verderblichen Vergessens, und nicht minder unglücklich,
weil sie sich durch die Minister und Günsilinge der

Könige aller der Rechte und Institutionen hatte berau-

ben lassen, weiche die Freiheit des Einzelnen sicherten
--— die Natka hat sich genöthigt gesehen, aufzustehen,

um sich in Ma e dem UnerhörtestenAngriffe zu wider-

setzen, den entfernte und neuere Jahrhunderte erlebt

haben: einein Angriffe, welcher Vorbereitet war und be-

gonnen wurde unter dem Schutz der Unbekanntschaft
mit den heiligsten und einfachsien Wahrheiten- Um sich

des spanischen Throns zu bemächtigen,Ver-suchteNa-

poleon als unumstößlichenGrundsatz aufzustellen, daß

jede Nation das Eigenthum der königlichenFamilie

seh; und unter einer so abgeschmackten Voraussetzung
entriß er zu Bayonne unseren Königen (Vater und

Sohn) die Abtretungeiy die sie gemacht haben. Ew.

Majesiåt nahmen keinen Anstand, in ihrem erhabenen

Den-et vom 24. Sept. die Rationac-Suvercinetåt zn

proclamiren, und die in jener Stadt gemachten Abtre-

tungen der Krone Spaniens für null und nichtig zu er-



klären, weil ihnen die freie Einwilligung der Nation

fehlte; Und Ihn Grund war kein anderer-, als daß die

Nation zu allen Zeiten eingedenk seyn möge, wie es

eine Von ihren ersten Pflichten sey, allem zu widerste-

hen, was ihre Freiheit und Unabhängigkeitbeeinträchti-

gen wolle. Die erhabene und hervische Jnfurrettion,
zu welcher das unglåcklicheSpanien feine Zuflucht
genommen hat, um sich gegen die abscheuliche Unter-

drückung,welche man ihm bereitete, zu stålntnen, ist
eins Von den schmerzlichen und gewagten Mitteln, zu

welchen man in den wenigstenFällen greifen kann, ohne

dieselbe politische Existenz, welche man retten möchte,

aufs Spiel zu setzen. Jndeß will die Erfahrung und

lehrt die Klugheit, daß man nie ans den Augen ver-

liere, was die Erhaltung und die Wohlfahrt eines

Volks erfordert, und daß es keinen heilloseren Zustand

giebt, als den, wo es das Gefühl für seineRechte ver-

loren hat; denn hieraus sind alle die Uebel entsprun-

gen, die uns an den Rand des Verderbens geführt
haben. Die klare- aufrichtige und feierliche Erklärung
dessen, was ihr als freier nnd fuoeriiner Nation zukommt-
stellt allen Denen, welche das Gläck haben, sie unter

den AUspicien Don Ferdinands des Siebenten und fei-
ner rechtmäßigenNachfolger zu leiten, auf jedeni
Schritte die Rechte der spanischen Nation dar, und

wird ihnen nnf das Klarste zeigen , wie sie die Autori-

tät gebrauchen follem welche die Consiitution und der

Monat-ehihnen anvertrauen; kein Beamter- auf wel-

chem Posten er auch stehen möge, kann sich losfagen
von der festen und unveränderlichenRegel einer fo ach-

M 2
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kttltgsivekthmErklärung- die ihm seine furchtbaren und

unveklktzlkchknVerbindlichkeiten Vorhalt« Die Spanier
aller Classen und aller Lebensalter werden wissen, was

sie sind Und Was,sie WU Müssen,um von ihren Lan-

desleuten und von Fremden geachtet zu werden.

Richt minderwichtig ist es, die Verbindlichkeitender

Spanier gegen ihre Nation zu bestimmen, weil diese es

ist, die durch gute und gerechte Gesetzeden Besitz aller der

politischen und bårgerlichenGerechtsame sichert, welche

ihnen als Individuen zukommen. Bestimmt angegeben

sind alle die Verbindlichkeiten, von welchen kein Spa-

nier sich lossagen kann, ohne das Band zu zerreißen,
das ihn an den Staat knüpft. Und da es einer Von

den HLUptzweckender Constitution ist, die Jntegrität
des spanischen Bodens zu erhalten: so sind alle die Kö-

nigreiche und Provinzcn, welche das spanische Gebiet

auf beiden Halbkugeln ausmachen, mit Beibehaltung
der bisherigen Eintheilung und Benennung bestimmt

angegeben. Allerdings wånschtedie Connnission, theils

um die Gerechtigkeitspsiege,die Vertheilung nnd Erhe-

bung der Steuern und die innere Commimication der

Provinzen unter einander zu erleichtern, theils um die

Befehle und Verordnungen der Regierung zu beschleu-

nigen und zu bei-einfachen, theils endlich um die Einig-

keit der Spanier, welchem Königreicheoder welcher

Provinz sie auch angehörenmögen, zu fördern
—- die

Commission, sag’ ich, wünschteeinebeqnemereund ver-

hältnißmäßigereEintheilung des spanischen Gebiet-Z in

der alten und neuen Welt zu Stande zu bringen. Doch

dieses große Werk erfordert zu seiner Vollendung OME



Menge wissenschaftlicherKenntnisse, Rotizen und Ve-

weisthåmer, welche die Commissionnicht besaß,und in

den uinstandem worin das Reich sich gegenwärtig-be-

sindet, nicht erhalten konnte. Sie hat sich also genö-

thigt gesehen, diese eben so schwierige als wichtige Ar-

beit den nachfolgenden Cortes zu überlassen.

Die feierliche und authentische Erklärung, daß die

katholisch-apostolisch-römischeReligion die der spani-

schen Nation ist und immer fehn wird, mit Ausschlie-

ßnng jeder andern, hat in dem Fundamentalgefetze des

Staats den Platz einnehmen müssen,welcher der Größe

und Erhabenheit des Gegenstandesentspricht.

Im Folgenden wird erklärt, daß die Regierung

Spanients eine, durch das Fundanientalgesetz gemäi

ßigte erbliche Monarchie ist, ohne daß in den Be-

grånzungen, welche dieselbe bestimmen, eine Verände-

rung vorgehen kann, es seh denn in den Fällen und

durch die Mittel, welche die Constitntion felbst angiebt.

Die Commission hat das, was die Begränznngender

königlichenAutorität angeht, als etwas sehr Wesentli-

che-Z betrachtet, und diefen Punkt mit aller Umsicht be-

handelt, theils dalnitsie auf eine der Würde und Größe

Des spanischenMonat-eben angemessene Weise ausgeübt
Mde Möge, theils damit die traurigen Bei-andeutet-

gMi Welche das Wesen der Monarchie zum größten

Nachtheil sowohl der Nation ais des Königs selbst em-

stellt nnd schwankend gemacht haben, nicht unter dem

Schutze der Dunkelheit und Zweideutigkeit wiederkehrt-n

mögen. Es find daher feste, klare und verständige

Regeln angegeben Werde-m welche die Autorität der
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Cortes, die Gesetze im Einverständnißmit dem Könige

zu geben, mit aller Genauigkeit bestimmen; so wie auch
die, swelche DerKZnigbei der Vollziehung dieser Ge-

.

setze ausübt, nnd die, welche aus Richter und Tribu-
nale zur Entscheidung aller Prozesse und Streitigkeiten
übergehtdk).

Die Umstände, welche fåk Jeden, der als spani-
scher Bürger betrachtet tverden wollte, zusammen tref-

fen mußten, Verdienten eine besondere Aufmerksamkeit
von Seiten der Commission. Als Individuum der Ra-

tion nimmt erTheil an den Privilegien derselben, und nur

unter sehr bestimmten Sicherheiten können zu einer poli-

tischenVergesellschaftung Diejenigen hinzugelassenwerden,

die, so wie sie zur Bildung derselben berufen sind, sie
auch erhalten und vertheidigen sollen. Auch die Natu-

ralisatien der Auslånder hat die Aufmerksamkeit der

ui) Fest nnd klar mögen die Regeln seyn, wodurch die Com-

mission die königlicheAutorität begriinzt hat. Oh sie aber eben

fv verständigsind, ist eine andere Frage. Wenn in irgend einem

Punkte, so hatt-e es die Commission gerade in demjetlkgen Verfe-
hsm welcher den Antheii des Könige an der Gesetzgebungbe-

stimmte. Schranken konnten da seyn, weil Schrasnkenlosigteit
nnd ungebundene Willkür etwas sind, wobei kein Staat fortdau-
ern kann. (Wenn aber die erblich-: Monarchie nicht ohne
Schmuko bestehen soll, so sind allzu enge Schranken auch ihr

Tsds Hier kam es also, wie immer im Leben, auf das Mehr
odcr Weniger an, und die Commission der spanischen Eortes hat

gezeigt und erfahren, daß die Weisheit,,wclchc fis sich zu-

mutet-, ihr fremd war-. Großes Unheil, soweszhlfür die Gegen-
wart als-die Zukunft, würde Spanien erspart worden seyn, wenn

man gleich den rennen Punkt getroffen hätte.
Anmerk. dce HWUngberN
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Coinmission beschäftigt«Die Vermehrung der Bevölke-

rung und die Mkng des Ackerbaues, der Handwerke-

und des Handels, deren die Nation nach einein so Ver-

heerenden Kriege bedarf, endlich auch die Leichtigkeit,
womit die Gesetzedes Königreichs zu allen Zeiten die

Fremden zugelassen haben — dies Alles berechtigte die

CVUIMEfsiomdie Niederlassung der Ausländer auf spa-

Mfchein Grund und Boden zu begänstigenzwie sie es

auch gethan hat. Indeß hat sie zu gleicher Zeit die

Ausübung der politischen und bürgerlichenRechte eben

dieser Ausländer beschränkt; theils weil diese weniger

durch das Verlangen nach öffentlichen Aemtern und

Stellen, als durch den unwiderstehlichen Reiz, unter

dein Schutze menschlicher und liberaler Gesetzeein an-

ständigesVermögen zu erwerben, sich zur Niederlassung

in einem fremden Lande bestimmt fühlen-, theils weil

die Nation, welche aus eine nnverkennbare Weise das

Opfer des unseligen Familien-Vertrages geworden ist,
Dem Eigensinnc und der Gunst der Regierung nicht lan-

ger die Austheilung der größten Gnade, welche tin

Staate bewilligt werden kann, überlassendurfte: einer

Gnade, welche sichnie so weit erstreckendarf, daß das,
Was Eingeborenheit und Erziehung allein zu geben ver-

mögen-«in den Schatten gestellt wird. Die große-Zahl
der Afrikaner in unseren jenseits des Meeres gelegenen

BesitzUUSM-ihte ganz verschiedenen Zustände, und der

Grad von Civilisation nnd Cultnr, welchen der größte

Theil Von ihnen errungen hat; dies alles hat Von Sei-

ten der Commission sehr vielueberlegung und Sorgfalt

nöthiggemacht, um einerseits ihre Lage nicht zu er-
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schtveren, andererseits das Interesse und die Sicherheit
ljenerausgedehnt-en Provinzen nicht in. Gefahr zu brin-

gen« Die gegenseitigen Vortheile des Staats im Allge-
meinen und der Individuen im Besonderen in Erwei-

gnng ziehend, hat man der Tugend, dem Verdienste
und dem Fleiße der in Afrika Gebornen die Thore ge-

össnet, durch welche sie zum Gemisse der Bürgern-echte

eingehen können. -

Die unscheinbare Eigenschaft eines spanischen Bür-

gers muß nicht bloß durch die Geburt oder durch die

Ratnralisation im Königreiche erworben, sondern auch

znm Nutzen nnd Frommen der Nation erhalten wer-

den; nnd zu diesem Endzwecke mußte man die Fälle be-

zeichnen, in welchen sie entweder ganz oder auf eine

kürzere oder längere Zeit verloren gehen kann, damit

die Spanier sorgfältig in der Erhaltung dessen seyn

möchten, was für sie so beneidenswerth ist.

Sire, als dieEommission zu dem wichtigenPunkte
der Repräsencation in den Cortes gelangte, konnte sie

nichtverfehlen, diesem Gegenstande ihr ganzes Nachden-
ken zuzuwenden. Lange hat sie bei demselben verweilt;
nnd eben deswegen muß sie sich mit einiger Ausführ-

lichkeit über die Gründe verbreiten, welche sie bestimmt

haben, etwas anzuordnen, was man ans Mangel an

Einsicht in die Stiche sehr leicht får eine Neuerung

halten könnte. Dergleichen ist die Repräsentation ohne

Arme oder Bänke. Es unterliegt keinem Zweifel-

daß in Spanien, sowohl vor dem Einbeuche der Sa-

racenen, als nach der Nestauration, die Covgkesse der

Nation bald aus drei-, bald ans viererlei Bestandthei-



len zusammen gesetzt waren , so wie aus zwei Armen,
in welche sich die Gesamtarbeittheilte. Doch, Sire, die-

ser Punli welcher eine Thatsache in sich schließenwar

nicht der, welcher dieser Materie besondere Wichtigkeit
gab. Die Regeln, die Grundsätze, welche für die Clas-
sification und die Wahl-Methode der Deputirten beob-

achtet wurden, sind das, was bewahrhseitet werden

neuste. Wie man aber auch nachsorschrn möge, so

wird man nichts weiter antreffen, als Beweise, daß
das Dasehn der Arme in den Cortes nur eine Gewohn-
heit ungewissen Ursprungs war: eine Gewohnheit, wo-

bei man sich an keine feste und allgemein bekannte Re-

gel band. Die Arme wechselten sowohl in den Classen
als in der Zahl der Individuen, aus welchen sie de-

sianden, nicht bloß in den drei KönigreichenNavarra-

Aragon nnd Castilien), sondern auch in jedem einzelnen
in verschiedenen Zeitraumem Die Lectåre der Geschicht-

fchreider, der Verhandlungen der Cortes und anderer

Denkmåler des Alterthums übel-hebtdie Eoinmission
einer Darlegung von Thatsachen, welche es beweisen.
Was den Ursprung der Arme betrifft, so begnügesie
sich, bemerklich zn machen, daß ihr das Feudal-Wesen
als der Grund desselben erscheint. Mit demselben kam,
wie bekannt, das Territorial-Familienwesen, wenn

gleich sehr gemildert, nach Spanien. Magnaten und

PWMMJ Welche Gutsbesitzer mit allseitiger Jurisdic-
tion waren, Und Geld und Lenie fordern durften, um

dem Könige im Kriege beizustehen —- ivie hätten sie

fehlen können bei Zusamtnenkånsten,-wodie wichtigsten

AngelegenheitenVer-handeltwurden, und wo ihrem
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Vortheile und ihren Privilegien leicht geschadetwerden

konntet Sie erschienen also zwar in den CorresI doch
nicht als Gen-ähne,nicht als Repräsentantenirgend eines

Classe-, sondern als Verthekdkgek ihrer eigenen Rechkex
und als Personen, welche såk die Aufrechthaltung der-

selben ganz unmittelbar interessikt waren. Es giebt

daher in der Geschichte keine einzige Spur, wodurch

angezeigt würde, daß die Granden und Prämien als

Gewåhlte in den Cortes erschienen wären «). Sie wohn-
ten bei, entweder vermöge eines persönlichenRechts-
oder weil sie von dem Könige gerufen warens viele in

den meisten Fällen, wie in Castilien, mehr als Rathe,
als um zu berathschlagen. Nie führten sie den Titel

VM Proturatorem denn die Nation gab ihnen keine

Vollmachten« Da nun, aus diesem einfachen Grunde,
die Commission keine Regel, kein bekanntes Princip

fand, das sie in diesem Punkte heitre befolgen können-

so trug sie Bedenken, aus den gegenwärtigenZustand
des Königreichs eine in allen Kronen Spaniens sehr

verschiedene und unregelnicißigeGewohnheit anzuwen-

den; und da, heutiges Tages, die Großen, die Titel-

·) Diese Bemerkung ist sehr richtig; und man kann nicht oft

genug wiederholen, daß der Ursprung alles NepräsenkqeiwWesens
in der Unvollkommenheit derNegierungeih als organischek Weer-

gefucht werden muß. In den Zeiten des Feudal-Wefens fehlte

die Idee einer gegenwirtenden Kraft zur Vervollständigung des

Regierungs- Systems gänzlich. Die Magnaten geistlichen und

weltliche-n Standes erschienen in den National-Zussmmevkånften
als Mitglieder der Administrationi und wenn sie sichArme nann-

ten, so hatte dies keinen anderen Grund, als weil sie in der That
M Arme des Könige waren. - An m. des H er.
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trciger, die PkålakenU- s«w. keine ausschließendenRechte
und Privilegien besitzen,welche sie außerhalbdes Krei-

ses ihrer Mitbårger setzen; da es für sie kein anderes

Interessegiebt, als das allgemeine der Nation: so fehlte
es an einein hineeichenden Grunde zur Wiederherstellung
der Arme oder Banken. Die Ungleichheit, womit der

Adel über Spanien verbreitet ist, war noch ein Hinder-

niß mehr für diese Wiederherstellung; denn, wenn auch
die Granden wegen ihrer Eigenschaft, wegen ihrer Min-

derzahl und wegen ihres gewöhnlichenAufenthalts am

Hofe für ihre Classifitation keine Schwierigkeiten darge-
boten hcittenx so würden doch die Titeltröger und der

übrige nicht titeltragende Adel dieselben unmöglich ge-

macht haben, wie viel Mühe man auch angewendet ha-
ben möchte, ihre Anzahl und die besonderen Umstände

jeder Classe zu ordnen. Welches Prineip hätte man

wohl zum Grunde legen sollen? die Zahl einer jeden
von diesen Classen, ihren Wohlstand oder das Alter-heim
ihrer Geschlechter-, die Fülle oder den Mangel an Ade-

ligen in der einen oder der andern Provinz «)?
cFortseSung folgt.)

.

’) Es haben sich also in Spanien für die Bildung einerNa-

rwnakkeprcksentationdieselben Schwierigkeiten dargestellt, womit

msn flchgegenwärtigin Deutschland quält. Daß für die Admi-

milrattoneine Abstufung, eine Hierarchie Statt sindM Müsse-be-

skelfk MM Auf der Stelle; sie ist da und leistet die ersprießlichsten
Dienstes Doch diese Abstufung, diese Hierarchie, auch in die Nat

tionaltNepkcksentation zu bringen cwo nur das größereMaß von

Einsicht in alle Theile der Gesetzgebung entscheiden darf), ohne
der Bestimmung dieser Nationalreprckseutation wesentlich zu scha-
den: dies scheint ein unauflösbaees Problem zu seyn-

Anm. des Herausg.



Heinrich der Löwe.

( Fortsetzung)

Ausgemuntert von Eugen dem Dritten, gestachelt
von eigener Eitelkeit, begann Bernhard das Kreuz in

Frankreich zu predigen. Zu VMIEW schlug er seine

Kaner auf, und der Erfolg war um so außerordentli-

cher, weil sich das geringstigte Gewissen Ludwigs des

Siebenten mit der Aufgelegtheit der Franzosen zu Aben-

teuer-n Verband« Dieser König hatte in einer Fehde mit

dem Grafen-von Champagne eine Kirche mit allen darin

befindlichen Gläubigen verbrannt, und glaubte diese

Schuld nicht hart genug büßen zu können. Von Bern-

hards Absichten unterrichtet, begab er sich nach Veselay.

Noch redete der Abt von Clairvaux zu der Versamm-

lung, als Ludwig sich ihm zu Füßenwarf und das

Kreuz verlangte. Welcher Franzose hätte jetzt noch wi-

derstehen können! Wen der eigeneEntschlußnicht trieb,

der wurde von dem Beispiel fortgerissen; und so groß

war die Vewerbung um das Kreuz, daß Bernhard, wie-

wohl mit einein starken Vorrath davon versehen, sich

genöthigtsah, seine Kutte zu zerschueidem um der allge-

meinen Ungeduld genng zu thun. Die nächsteForde-

rang war, daß er den Zug begleiten sollte; denn von

seiner Begleitung versprach man sich unfehlbaren Sieg.

und Segen. Doch über diesen Punkt entschuldigte sich
der Wundermann mit seiner Sendung, welche sich zu-

gleich auf die Deutschen beziehe-
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erklich verlor er keine Zeit, sich nach Deutschland

zu begeben. Nur schien es Anfangs, als ob die Beredt-

samkeit des Abts von Clairvanx an der Kallblätigkeit

der Deutschen werde zu Schanden werden. Doch den

Kaiser allenthalben mit seinen Ermahnungen verfolgend,

brachte er es zuletzt dahin, daß sich der Austritt von Mde

in Speick erneuern-. Bernhard hielt hier eine von seinen

salbnngsvollen Reden, als Conrad, mit The-einenin den

Angen, in die Worte ausbrach: »ja, ich erkenne die

Wohlthqten, weiche Gott mir erzeigt hat, und ich will

nicht länger undankbar seyn; weil ich von ihm selbst

dazu ermahnt werde, so bin ich bereit, ihm zu dienen--

Diese Erklärung entschied, indem Bernhard keinen Au-

genblick Verlor-, dem Kaiser das Kreuz anzuheften und

ihm vom Altar die Fahne zn überreichen,womit er ge-

gen die Unglciubigenzu Felde ziehen sollte. Auf diese

Weise hatte der Abt von Clairvanx die Ehre, das halbe
Europa in Bewegung gesetzt zn haben.

Der Feldng wurde im folgendenJahre angetreten,
Von Seiten des deutschen Kaisers an der Spitze von

70,000, von Seiten des Königs von Frankreich an der

Spitze von 80,000«Mann. Doch Unternehmungen die-

fkk Akt scheitern in der Regel an nichts so sehr, ais

M Der Größe der Mittel, welche man anwenden niuß,«
sie ins Werk zu richten. Die Führung jener Heere
würde schwierig gewesen sehn, wären sie disciplinirt ge-

wesen ; doch DerMMgel an Mannsznchh welcher in ihnen

vorwaltete, machte sie zu einer Ausgabe, die gar nicht
zu lösen war. Conrad nnd Ludwig der Siebe-ne hatten
ein Und dasselbe Schicksal, sofern sie zyrückwußten-
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ohne Jerusalem gesehen zu haben. Courads Heek

schmolz schon in Klein-Ästenzusammen. Was davon übrig
blieb- WUVDE zwar auf Schiffen nach Palästina überge-

fetztidoch die Eifersucht der doktigen Lateiner vereitelte

die Eroberung von Damascus und Ascalotn Vergeblich
klagte man die Treulosigkeit der griechischenKaiser an;

denn mit welchem Rechte konnte man von ihnen Ver-

langen, daß sie Durchzügebegünstigensollten, die nur

zum Verderben ihrer Unterthanen gereichten? Die bei-

den Heerfährer waren unstreitig gleich beschämtvon

dem Ausgange ihres Unternehmens. Noch mehr hätte
es der Abt von Clairvaux seyn sollen, der sich für den

Erfolg gleichsam verbårgt hatte. Doch der Untergang
eines Heekes Von 150,000 Mann beunrnhigte Vernhards
Gewissen nichts Theils entschuldigte er sich mir den

Befehlen Eugens des Dritten, theils machte er das

Seelenheil geltend, welches durch den Tod für eine so

schöneSache, wie die Eroberung des heiligen Grabes,
errungen worden sey-

Conrad starb bald nach seiner Zuråckkunft(1152)—

Sein Bruder-, Herzog Friedrich von Schwaben, war

schon seit einigen Jahren nicht mehr. Courads ältester

Sohn, welchem die Fürsten des deutschen Reichs die

Thronfolge versprochen hatten, war gleichfalls gestor-

ben, nnd dem jängerenSohne des Kaisers fehlte es,

selbst nach dein Urtheile des Vaters, an allen den Eigen-

schaften, welche erforderlich waren, ein durch innere

Zwietracht zerröttetesReich zu regieren. Inzwischen

stand das Haus der Hohenstaufen noch M gwßer Ach-

tung bei Demn, welche durch die Trennung der Herzog-



thümerSachsen und Baieen gewennen hatten; und eben

deswegen durfte Conrad kurz Vor seinem Tode es wa-

gen, den jungen Herzog Friedrich, seinen Neffen, zu

seinem Nachfolger Voszuschlagem Sein Vorschlag fand

allgemeinen Beifall. Zum deutschen Kaiser erwählt,be-

gann Friediiikhdek Erste jene Rolle, welche ihn unter

den Rachfolgern der Oktonen so sehr ausgezeichnet hat.

Während des Kreuzzuges- auf welchem er seinen Oheim

begleitete, hatte er Viele Beweise Von Entschlossenheit
Und Gegenwart des Geistes gegeben. Sein Charakter-.

strer sollte sich auch auf dem Kaiserthron nicht ver-

leugnen.

Inzwischen war Heinrichs des Stolzen Sohn zum

Manne gereist. Wer seine Erzieher waren, ist unbe-
«

kannt geblieben. Rach der Charakterschilderung, welche

ein gleichzeitiger Schriftsteller von ihm entwirft, ergab
ei- sich nicht dem Müßiggange und Wohlleben, welche
en allen Zeiten an den Höer der Fürsten vor-geherrscht
haben. Reiten und den Wursspießwerfem war eine

von seinenLieblingsbeschäftigungenzdabei aber war ihm
Nicht alle wissenschaftliche Bildung fremd: die Bege-
henl)eiten der Vorzeit fesselten seine Aufmerksamkeit-,und

Die Geschichteseines eigenen Hauses blieb sein Lieblings-
stUVTUMauch noch im Alter. Von einnehmender Ge-

sichksbildUUOfestem Körperbau und ungemeiner Ge-

wandcheikdes Geistes, gehörte er eben so sehr im Ca-

binet als im Felde zu Hause. Er suchte nicht den

Krieg, aber er fürchteteihn noch weit weniger-. Durch
Bündnisseliebte er sich zu befestigen, und im Verein
mit Albrecht dem Bär und mit den Deinen stürzteet
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die Ueberreste des MUNschen Reichs, nicht ohne sich zu

ver-größerm Ektlst UND strenge leitete er in seinen Staa-

ten Alle-s zur absoluten Eiltheitz hierin um so mehr zu

entschuldigen, je mehr die Staatsgesetzgebungseiner

Zeit noch ein Chaos war, in welchem die Fürstenmacht
den einzigen Lichtpunkt bildete.

Ein solcher Fürst konnte Von Friedrich dem Ersten
nicht initGleichgåltigkeitbehandelt werden; und je Um-

fassender die Plane dieses Kaisers waren, desto mehr

mußte er es darauf anlegen, jenen für sich zu gewinnen.

Får Heinrich aber gab es nur Eine Bedingung; näm-

lich die Wiedervereinigung der Herzogthåmer

Sachsen und Baker-m Was sein Oheim Wels, trotz
seinen Verbindungen mit den Königen von Sicilien und

Ungarn, nicht hatte durchtreiben können, das getraute

sich Heinrich durch eine kluge Benutzung der Lage zu

erringen, worin sich der Kaiser befand. Da Contad

Vor seinem Zuge nach Palastan nur allzu deutlich ein-

gestanden hatte, daß Heinrich dem Stolzen Unrecht ge-

schehen sehe so benutzte der junge Heinrich dies Einge-

stcindnißzu einer Forderung an den Kaiser-, deren Ge-

genstand die Zurückgabevon Vater-n war. Friedrich
gerieth darüber in nicht geringe Verlegenheit; denn wo-

durch sollte er den Herzog Heinrich Jasainirgot bestim-

men, einem Besitze zu entsagen, in weichen sein Vor-

gänger durch den Ausspruch des Reichstags gesetzt war?

Doch da, wo nichts feststeht, nichts durch Abstufung

gehalten ist, schwankt das Verfahren des Fürsten immer

zwischen Gerechtigkeit und Politik hin und her, und der

Vortheil des Augenblicks entscheidet selbst über Angele-

gen-
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genhrikem weiche einer höherenRegel folgen sollte-L

Jene Vermischung des Sachlichen mit dem Persönli-

chen, welche nie von Deutschland wich, rechtfertigte Vie-

kes, was sich sonst nicht rechtfertigen läßt; nnd weil

Heinrich Jasamirgot dem Kaiser ein gelsingeres Inter-

esse einflößke,so war der von Conrad aufgestellte Grund-«

setz falsch, daß in Deutschland nicht zwe« Herzogkhåmee

Vereinigt werden bät-sten-

Friedrich war nur allzu geneigt, den Wunsch des

jungen Herzogs zu befriedigen, und dachte also bloß

auf Mittel, wie er Heinrich Jasamirgot ans Baiern

Verdrängen wollte. Da die obekstrichterliche Machtdes

Kaisers nur auf Neichstagen entscheiden konnte, so be-

schied er eine bieichsversammlnng nach Würzburg, wo-

hin also auch der Herzog von Baiementboten wurde. Aber

in Fällen dieser Art wußteder Vorgeladene genau was ihm
bevorstand; nnd das einzige Nettnngscnittel war, der

Borladung zu trotzen. Heinrich Jasamirgot erschien
also nicht auf dem Reichstage, und trotzie selbst einer

zweiten Vorladung. Was Friedrich that, uin dieselben
Reichsfürsiem welche sich früherso bestimmt gegen die

Vereinigungdel- Herzogthümererklärt hatten, in sein
Interesse zu ziehen, läßt sich nur aus der moralischen
Schwckchezahlreicher Versammlungenabnehmen. So-
bald er fah- daß alle åber diesen Punkt mit ihm ein-

verstanden warm- schrieb er einen neuen Reichstag
nach Goslar aus; und da Heinrich Jasamirgot auch
hier nicht erschien, so wurde zwar nicht, wie in ähnli-

chen Fällen zu geschehenpflegte, eine Neichsacht gegen
ihn ausgespkochcm allein man erklärte den jungen Hek-

Ioum f. Deutsche ve. Bd. ge- Hefn R



zog von Sachsen für den einzigen rechtmäßigenBesitzer
von Baiern, und setzte fest, daß die Schadloshaltung,
welche jenem zU Theil Mde könnte, nach der Rück-

kehr des Kaisers aus Italien erfolgen sollte. Herzog

Heinrich trat also nicht sogleich in den Besitz Von

Baiernz und so wie aller Besitzstand in jenen Zeiten

bedingt war, konnte auch Heinrich auf die Ekfåqung

des ihm gewordenen Versprechens nur in so fern rech-

nen, als er sich entschloß, den Kaiser nach Italien zu

begleiten.v Der sogenannte Römerng wurde bald nach

der Reichsversammlung in Goslar angetreten, nnd aus

der ersten Erscheinung Friedrichs in Italien entwickelte

sich eine Reihe von Begebenheiten, die ihren Einfluß

fauf ganz· Europa erstreckte und für Deutschland die

allerwichtigsten Folgen hatte.

Friedrich eilte nach Italien zu kommen, nicht so-

wohl um die Kaiserkrone aus den Händen des Pabstes

zu erhalten, als vielmehr um sich eine deutliche Ansicht

Von dem Zustande der Dinge in der ganzen Halbinsel

zu verschaffen. Seine letzten Vorgänger hatten Italien

vernachlässigt:Lothar aus Schonung für den Pabst;

Conrad, weil die Schlauheit des römischen Hofes ihn

sogar ander Kaiserkksnung verhindert hatte. Die

Folge davon aber war keine andere gewesen, als daß

die bedeutendsten Städte Oberitaliens sich zum Gefühl

der Unabhängigkeiterhoben hatten. Von Otto’s des

Ersten Zeiten an besaßendie deutschen Kaiser- als Kö-

nige von Italien, die meisten Städte Oberitaliens als

Krongåter mit gutsherrlichen und oberlehnsberrlichen

Nechtenz und diese waren von einem so bedeutenden
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Ekmgh daß- sie nicht Verlor-en gehen konnten, wenn

Vermöge der UnglåcklichenWendung, welche die Kaiser--

wahl genommen hatte, die höchsteWär-de eine angemes-

sene Ausstattung behalten sollte. Nicht daß die deutschen
Kaiser jenen Städten jemals unerträglicheLasten aus-
gebürdethätten-, davon waren sie Vielleicht nur allzu
weit entfernt geblieben. Allein jede Regierung, wel-

che nicht gefühlt wird, erscheint auch nicht als eine

solches und wo die Zågel nicht straff gehalten werden,

da entsteht ein nnmcißigerWunsch nach Freiheit, der

immer nur zur Empörung führen kann. Viele italiäni-

sche Städte, welche von Alters her Municipalitacs-

rechte genossen hatten, waren nicht nur im Besitz
derselben geblieben, sondern auch von ihrem Oberherrn
mit neuen Privilegien beschenkt worden, oder hatten die

Kämpfe Heinrichs des Vierten und Heinrichs des Fäus-
ten mit den Pådsten benutzt, dergleichenzu ertrotzen.
Bald waren sie noch weiter gegangen. Ja einem
von Natur gesegneten Lande bedarf es zur Hei-vorbrin-
gnng einer allgemeineren Wohlhabenheit nnr der Ver-

bindung des Handels mit der Landivirthschaft; und

gerade diese fand sich im zwölften Jahrhunderte am

Meisten bei den Jtaliänetm deren Handelsleute, in allen

eurvpåifchenLändern verbreitet, ans eine bewunderns-

wütdige Weise zum Anbau des Landes beitragen.
Wohlhabenheit aber will auf ihre eigene Weise beschützt
sehn, Und verträgt sich nicht mit den engen Schranken,
welche die Willkür zu setzen pflegt; am wenigsten mit den

Schranken einer Willkür, die aus weiter Ferne wirft.
Das Bedürfniß einer unmittelbareren Regierung, als

N 2
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die kaiserliche seyn konnte- hatte zur Errichtung will-ä-

rischer CDMMUMU gefåhkh deren Verwaltung besonde-

ren Consuln übertragenworden war; Genua hatte das

Beispiel gegeben, und Mailand war demselben nur allzu

gewissenhastgefolgt. Auch hierbei blieb man nicht stehen.
Denn anstatt die Consuln Von dem Gutsherrn und der

Staatshoheit in Deutschland autorisiren zu lassen, kißman

alle Gewalt an sich, und vernichtete dadurch alle bisherigen
Verhåitnisse. Jene republikanische Ideen, durch welche
Rom so groß und zugleich so ungläcklichgeworden war,

bemächtigtensich aller Köpfe, und es gab vielleicht
keine nur einigermaßen bedeutende Stadt in Italien,

welche nicht in die Fußstapsen jener berühmtenVorgänge-
rin zu treten gewånschthätte. Vertauscht von dem Gedan-

ken einer unbegränztenFreiheit, nöthigte man Adel und

Klekisei alt dem Gemelmvesen Theil zu nehmen, zerstörte

man die Psalzen und Burgen der Kaiser-. Was in den

letzten Regierungsjahren Heinrichs des Fäusten begon-
nen war, das wurde rastlos fortgesetzt, ohne daß sich

absehen ließ, wie es endigen wurde. Die Päbste sahen

diesem Schauspiele mit Vergnügen zu, weil sie in der

Unabhängigkeitder Städte Oberitaliens eine Stähe

mehr für ihre Autorität zu gewinnen hofftenz sie beför-
derten sogar die Vereine, in welcheeinzelne Städte tra-

ten, um sich gegen den gemeinschaftlichenFeind, den

deutschen Kaiser, Vertheidigeu zu können. Jm Ganzen

genommen, hatte sich in Italien ein Geist entwickelt,
Von welchem sich vorhersehen ließ, daß er mit der Ab-

s schüttelungdes deutschen Joches endigen würde.

Dies war die Lage der Dinge- als Friedrich der .



Erste its-Italien erschien. LAlles vereinigte sich- ihm

Bedeutsamkeitzu empfehlen, und ihm selbst schien es

wohigetham sich erst durch Anssetzung der italiänischen

Königs- nnd der deutschenKaiser-Frone die Berechtigung

zu allM den Händeln zu erwerben, welche er nicht län-

ger Vermeiden zu können glaubte bei feinem festM

Entschlusses-,den kaiserlichen Rechten über Italien nichts

iU vergeben. Um mit dem nöthigenGlanze in Italien

zn erscheinen, hatte er alle Stände und Vasallen zur

Theilnahme an dem Römer-zuge-anfgefordertz und die

Vornehmsien Fürsten Deutschlands , unter ihnen der

Herzog von Sachsen, waren ihm gefolgt. Als er Von

Vordem-s Thoren anlangte, fand er dieselben verschlos-

sen; er öffnetesie-sich durch die Kraft des Geldes, ließ
aber die Abgeordneten, welchedasselbe in Empfang neh-
men sollten, als- Nebellen anfknüpsen,um den Italiå-
nern eine Probe Von seiner Strenge zu geben. Sobald

Ek zu Pavia die lombardische Königskrone ausgesetzt
hatte- begab er sich nach Rom, tun sich Von Hadrians
des Vier-ten Händen mit der Kaiserkrone schmückenzu

lassen. Die ruhige Haltung, womit er sich dee Haupt-
stadt des Kirchensiaats näherte,setzteden Pabsi in nicht

geistige Verlegenheit. Um die Gunst des Oberpriesters
zU gewinnen- trug Friedrich kein Bedenken ; ihm den

UnglåckkschmArnold von Brescia auszul-iesern,.wel-

cher unterweges- in seine Hände gefallen war; aber, ob-

gleich die COVDEMHEdafür sorgt-en,daß dieser Anti-

Theokrat auf der Stelle hingerichtet wurde, so bednrste
es doch noch bestimmter Zusagen, ehe der Pabst sich

entschließenkonnte, dem Kaiser nach Viterbo entgegen
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zn gehen. Selbst nach Orfolgter Zusammenkunsterschraken

der Pabst und seine Begleitung nicht wenig, als Frie-

drich es beim Halten des päbstlichenSteigbügels in

einer Kleinigkeit versah, welches die priesteeliche Em-

psindlichfeit sogleich als. absichtlicheBeleidigung aus-

legte. Nicht eher erwiederte Hadrian den Fußfnß, szu

welchem sich-Friedrich herabließ-dUkch einen Friedens-

kuß, als, bis.diese,r in Alles gewilligt hatte, was Von

ihm verlangt wurde. Mit Mühe also wurde die Kaiser-

krönung vermittelt; und weil Friedrich sich geweigert

hatte, die unsinnigen Wünscheder römischenBürger zu

erfållem «sosah er, nach Vollendeter Krönungsfeierlicl)-

keit, sich und sein Gefolge angegriffen. Bei dieser Ge-

legenl)eit«war.es, daß der Herzongeinrich von Sach-
sen durch einen wohl est-gebrachten Seitenangriff die

Römer sei-streute und dem Kaiser das Leben reteeee.

Mit welchen Gesinnungen Friedrich nach Deutsch-
land zurijckging, läßt sich am besten ans dein abneh-

men, was ihm in Italien begegnet war. Voll Jn-
grinims dachte er nur daraus, wie er die Italicinernö-

thigen wollte, sich das deutsche Joch noch länger gefül-

len zu lassen; und da dies immer nur in so fern be-

iverkstelligt werden konnte, als er mit einem unwider-

stehlichen Heere in Italien austrat, so lag ihm, nach

seiner Zuräckkunst, nichts so sehr am Herzen, als

das deutsche Reich zu einer Harmonie hinzuleiten,
welche ihni die Mittel gewährte, Italien nach seinen

Zwecken nnizngestaltem Hätte sich also auch dek Herzog
von Sachsen, bei dem Abzuge Von Rom, nicht das Ver-

dienst erworben, ihn aus einer großen Verlegenheit ge-
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rissen zu haben: so würde der Kaiser ihn dennoch haben

begünstigenMüssen-um der Vorschein willen, weiche

sich von der Centralisation der Macht in der Person

eines Einzigen ziehen lassen. Es war daher des Kaisers

fester Entschluß,den zu Goßlar erfolgten Ausspruch der

Reitbsfürsienjetzt zur Vollziehung zu bringen , und den

Herzog von Sachsen in das Erbretht seines Hauses
wieder einzusetzen. Um aber Heinrich Jasamirgotvon

Oesterreich so wenig als möglich zu kränken,mußten,

da kein Herzogthum zu Verschenken war, ganz eigen-

thåmliche Schadloshaltungen erfunden werden. In

dieser Periode wurde also der erste Grund zu allen den

Auszeichnungen gelegt, welche, nach und nach, das Haus

Oesterreich vor allen deutschen Färstrnhäusernhervor-

gehoben und zu einem Erzhause gemacht haben. Oester-

reich, bisher eine zu dem baierischen Herzogthum gehö-

rige Markgrafschast, die Ostmark genannt, sah sich zu

einem besonderen Herzogthume erhöhen indem die Mark

über der Ems zu demselben geschlagen wurde. Außer-

dem aber erhielt der neue Herzog fär sich und seine

Nachkommen die merkwürdigstenVorrechte. Es ist

außer allem Zweifel- daß dem weiblichen Stamme nach
dem Abgange des männlichendie Erbsolge zugesichcrc
Mkde denn dies bezeuget nicht bloß die Erhöhungs-

Urkunde- sondern auch der BischofOtto von Freisingen,
welcher Als Reichsstand Augenzeuge und Theilnehmer
an der Entscheidung zugleich war. Andere Bewilligun-

gen des Kaisers waren, laut der noch jetzt darüber vor-

handenen, aber in ihrer Echtheit nicht wenig besten-jenem

Urkunde: daß der Herzog dem Reiche nur mit zwölf
c
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Mann Geharnischteto gegen Ungarn einen Monat lang
dienen sollte: ferner das Recht, sein Lehen nur imm-

halb Ocstekkeichs in gewisserFrist zu nehmen, und das

Reich von dem Lehenbesitzein Oesterreich auszuschließen-
so wie jeden anderen Stand, der das Leben nicht von

dem Herzoge empfangen wolle; ferner die Begünstigung,
nur ans eigenem Willen Jeinandem, wer es auch seyn

möge, vor dem Reiche zu Rechte zU stehen, und die

noch größere Begänstignng,das; selbst der Kaiser nichts
an den Anordnungen des Herzogs sollte Verändern dür-

sen; endlich die Untheilbnrkeie des Herzogthums, und

die freie Verfügung über dasselbe, im Falle gänzlicher
Erdlosigkeit, so wie auch die Würde eines Pfeils-Erz-
fürsten bei öffentlichenReichs- und Hoftngen, und der

nächsteRang nach den Charfårsten. Man sieht hieraus,
daß die Herzoge von Oesterreich fråher als alle übri-

gen zur Suverånetåt gelangten; und was auch immer

gegen die Echcheii der Erhöhungsurkunde eingeivendet
werden möge, so ist wenigstens so Viel klar, daß der

Verlust eines Heezogthums nicht ohne Entschädigung

erfolgen konnte, und daß Kaiser Friedrich durch die

Verlegenheit, worin er sich in Beziehung aus Italien
befand, leicht bewogen werden konnte, Außerordentliches,
selbst ans Kosten der kaiserlichen Autorität, zu bewilli-

gen. Fälle dieser Art send in Deutschland immer da

gewesen-, und Fälle dieser Art sind von einem solchen

politischen System, wie das deutsche seit dm Zeiten den

Oktonen war, durchaus nicht zu trennen.

Heinrich Von Sachsen trat also in den Besitzvon

Baiern zuräck,und wurde das, was sein Vater unter



det Regierung kabaks gewesen wart der mächtig-Te

Von den Fürsten Deutschlands- Sogar für Heinrichs

Oheiin,jenen Wels, der sich bisher Vergeblich bemühte

hatte, seine Vesitzungen in Baiern wieder zu gewinnen,
wurde wenigstens in so fern gespkgke als ek anfthlkche
Güter nnd Lehnschaften in Italien erhielt und die Aus-

sicht auf das Herzogthum Toseana gewann. Die Be-

friedigung dieser Familie hatte eine allgemeine Meiss-

cation von Deutschland zur Folge, nnd dieser ver-dankte

es Friedrich, daß er (im Jahre 1158) mit einem Heere

von hunderttausend Mann nach Italien znråckgehen

konnte, um die Ansprüche des Reiches daselbst geltend

zu machen.

Schrecken und Bestürznngverbreiteten sich, so wie

er näher kam. Am meisten aber sätchteteMailand.

Schon bei Gelegenheit des Nömerznges im Jahre 1154

hatte es sich auf den roncalischen Reichstagen aus eine

Weise dargestellt, welche eben nicht geeignet war, Fried-
richs Gunst und Zuneignng zu gewinnen. Es hatte
NämlichNicht nur Anerkennung aller seiner Mut-patie-
nen, sondern auch die Ueberlassungvon Cotno und»Lodi

gegen Vier tausend Mark Silber-Z verlangt. Nun hatte
zwar der Kaiser das Eine wie das Andere verweigert,
Weil es sich nicht bewilligen ließ, ohne dem Reiche, be-

sonders aber dein kaiserlichenAnsehn, noch größerenAh-

bruch zu thun; doch unabgeschreckt durch Friedrichs
Mißbilligungi und anfgetnnntert von dein Pabste, Von

dem griechischenKaiser und von den normanischen Für-

sten Unter-Italiens, hatte Mailand seit vier Jahren
die einmal betretene Bahn verfolgt, und, um unabhän-
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giger zu werden, sich da durch BündnisseVerstärkt,wo

es sichnicht hatte Vergrößernkönnen. Sehr bedeutende

Städte, wie Como, Lodi, Novarra, Creniona, Pia-

cenza, Brescia und Pavia, widerstanden mit Mühe der

Gewalt, die es über sie ausübte, und Como und Lodi

waren wirklich zur Unterweisung bewogen worden.

Mehrere Bürger der letzteren Stadt, die sich nicht so-

gleich in das neue Verhältniß schicken konnten, hatten

sich aufs Bitterste gegen den Kaiser beklagt, und Fried-
, rich, dessen Näsiungen noch unvollendet waren, hatte

die Mailånder in offenen Brieer zur Freigebung jener
beiden Städte aufgefordert. Doch so weit waren diese

Rachahmer der alten Römer in ihrem Trotze gegangen,

daß sie das kaiserliche Schreiben-zerrissen und unter

die Füße getreten hatten. Jetzt nun, wo es Entschei-
dung galt, hatte man alle Ursache das unermeßliche

Heer zu särchten,an dessen Spitze der. Kaiser erschien:

ein Heer, dessen Aufbringung man, bei dem einmal be-

stehenden Verhältnissedes Kaisers zu den Fürsten des

Reiches, für so unmöglichgehalten hatte, wie sie es

wirklich ohne die Wiederherstellung des Herzogs von

Sachsen gewesen seyn würde. Zurücktretenkonnte man

weder Von der einen noch von der andern Seite: der

Kaiser nicht, weil jeder Vortheil, den er über die Re-

publikaner Ober-Italiens gewann, sowohl seine-Lage

als Oberhaupt des Reichs, als seinVerhältnisszu dem

Pabste Verbesserte; die Mailander und ihre Anhänger

nicht, weil sie sich Von Friedrichs Gesetzgebungnichts

Gutesoersprechen konnten, und in ihren bisherigen

Grundsätzensowohl ihren Wohlstand als ihre politische

Wichtigkeit vertheidigtem



Kaum war Friedrich in Italien erschienen," als er

verschiedene Abtheillmgen seines großen Heer-es gegen

Mailand oorråcken ließ, um die Stadt einzuschließen
und zur Uelseisgabezu zwingen. Die Bürger würden

sich auf das Tapferste Vertheidigt haben, hätteFriedrich
ihre Stadt durch Sturm erobern wollen. Nichts·ver-
hinderte ihn hier-an so bestimmt, als die Mißbilligung
der Großen seines Gefolge-L die, indem sie ihre Leute

als ihr Capital betrachteten, dieselben zu erhalten

wünschten; denn zu einer Zeit, wo das Geld noch ei-

nen untergeordneten Werth hatte, erzwang der Eigen-

nutz eine Menschlichkeit, die seitdem hat verschwinden

müssen. Nur Von der Zeit durfte Friedrich erwarten,

was er lieber einer freien Verfügungüber die ihm zu

Gebote stehende Kraft verdankt hätte. Inzwischen wa-

ren seine Maaßregeln so genommen, daß er seinen End-

zweck in verhältnißmäßigkurzer Zeit erreichen mußte;
denn da er gegen die Zeit der Ernte in Italien erschie-
MU war- so bedurfte es nur einer Beschlagnahme der

Felder und einer strengen Entschließungder Stadt, um

die Mailänder zur-Uebergabe zu zwingen. Diese er-

folgte in weniger als einem Monate. Durch die Ver-

mittelung des neuen Königs Von Böhmen, Uladislao,
kam ein Vergleich zu Stande, kraft dessen die Mailan-

dsk- Treue und Gehorsam für die Zukunft verheißend,
die Verbindlichkeit über-nahmen,sich aller angemaßten

Regulien zu bischen, ihre Nachbarn in Ruhe zu lassen,

Como und Lobi wieder auszubauen, die kaiserliche Pfalz
wiede herzustellen, dem Kaiser, seiner Gemahlin und

dem Reichsrathe 9000 Mark in drei Fristen zu zahlen-



und über das Alles 300 Geiseln zu stellen. Die Bak-

barei dieser Zeitm- Welche jeden Freiheitstrieb ver-

dammte und immer auf blinde linkerwersung drang,

Verlangkh außer sD großenOpfern, auch noch Demü-

thignng. Eine deutsche Meile von Mailand wurde auf

freiem Felde für den Kaiser ein hoher Thron erbauet,
und Vor demselben mußten die Geistlichkeit,der Adel

und die Consuln von Mailand ohne Oberkleider und

mit Schwertern auf dem Nacken, die Gemeinen haar-

fuß und tnit Stricke-r um den Hals erscheinen, unt dem

Kaiser zu huldigen und Von ihm begnadigt zu werden.

Es ist Vielleicht der Fehler aller Jahrhunderte ge-

wesen, daß man Von der Gewalt mehr erwartet hat,

als sie ihrer Natur nach leisten kann. Nicht daß sie

jemals fehlen dürfte: denn, sollen Gesetze Achtung fin-

den, so muß Etwas da sehn, was diese Achtung sicher-;

und dieses Etwas ist ewig die Gewalt. Aber der Irr-

thuni stellt sich von dem Augenblick an ein, wo man

sich einbildet, die Gewalt könne die Urheberin guter

Gesetze seyn; denn dies ist ewig die Sache des Verstan-

des, welcherausmitteln soll, was dem allgemeinen

Vortheile entspricht, ohne sich bei diesem schwierigen

Geschäftezu übereilen.- Friedrich fühltewohl, daß durch

die augenblickliche Untersochnng der Mailcinder nichts

für ihn gewonnen seh; doch, indem er nichts weiter be-

rücksichtigteals seinen nnd des Reiches Vortheil, Und

folglich den der Italiciner ganz aus der Acht ließ, konnte

er nicht vermeiden, auch als Gesetzgeber zu verlieren,

was erals Eroberer gewonnen hatte. Auf dem roma-

,lifchen Gesilde sollte bestimmt werden, was dem Kaiser



und dem Reiche gebühre;und indem man das Verhält-

niß Oentscthmds zu Italien so einseitig auffaßte, konnte

man es nur Von Grund aus Verderben. Eigentlich
hätte man ausmitteln sollen, was geschehen müsse,Um

die Italiåner zufrieden zu stellen, und ihnen das deut-

sche Joch angenehm zu machen. Statt dessen blieben

vier von Bologna berufene Legisten, ihrer Beschränktheit

getreu, bei der Untersuchung Dessen stehen, was in dem

VerhältnisseDeutschlands zu Italien, in den Zeiten der

Ottonen Rechtens gewesen war; und indem sie dadurch
den Begriff des Rechts an die Stelle der Jdee des

Rechts brachten, verführten sie den Kaiser und die ganze

Reichsversamtnlung zu dein grausamsten Verfahren ge-

gen die Bewohnerder Lombarden Die Grausamkeit

bestand darin, daß man die Entwickelung, welche die«

Zeit gegeben hatte, får nichts achtete, um einen Zustand

zurückzufåhremwelcher längstVerschwunden war. Nicht
bloß Die Hoheitsrechte, welche sonst die Herzoge, Mark-

Skafen und Confuln ausgeübthatten, wurden får Ne-

galien erklärt, sondern auch alles, ivas zum Bestehen
eines Gemeinwesens gehört, wie Weins-, Markt-, Ge-
IOSM nnd Straßen- und Strotnrechtz ferner Lieferan-
geU- ekledigtes Angefålle,herrenloses Gut, Strafgefålle
UND andere Nutzungen der peinlichen Gerichtsbarkeit;
endlich CUchMühlen, Fischereien und Salzwerke. Die

Reichsständeerkannten nur für Siecht, daß dem Kaiser
alles abgetreten werden müsse, wovon die Städte nicht

nachtveisen könnten, daß sie es rechtmäßigbesåßem

Aber Friedrich erwarb mit den ihm zugesprochenen
Rechten nicht zugleichdie Macht, deren er znr Behaup-
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rang derselben bedurfte. In Hinsicht der letzteren ah-

hängig VsM DM Reichsfåkstemmußte er sich darauf ge-

faßt machen, daß die Jtaliäner zu ihrem Unabhängig-
keirs-Shstem zurückkehrenwürden, sobald seine Lehn-

Miliz den Rücken gewendet hätte. In diesek Lage dek

Dinge schien es ihm ant Vortheilhaftesten,sich mit den

Stadien Italiens über eine bestimmte Summe zu ver-

gleichen, welche jährlichfür die Fortdauer ihres bishe-

rigen Gesellschaftszustandes gezahlt werden sollte. -Mnn

sieht, wie gewagt dies war; man sieht aber zugleich,

warum nichts anderes übrig blieb. Oreißigtausend

Mark Silbers, welche der Kaiser forderte, wurden um

so freudiger bewilligt, weil man dadurch die Aussicht

gewann, Von dem Weimar-Druck befreiec zu werden.

Doch wenn Ober-Italien, wie dies wirklich der Fall

war, nur als Colonie von Deutschland benutzt werden

sollte, so lag hierin der Grund zu einer fortdauernden

Empörung. Zwar erließ FriedrichVerfügungenin Be-

treff der Lehne und des Landfriedens; zwar ordnete er

fogar in jeder Kirchenprovinz außerordentliche Richter

an, welche hervorgehende Klagen abthnn und die Be-

schlüsseder Reichsversanuntung voustrecken sollten: al-

lein, da diese Einrichtungen nicht durch-eine öffentliche

Macht gehalten waren, so fehlte es der neuen Schöpf-

ung des Kaisers an Allen Bedingungen, welche ihre

Dauer verbürgten.

Kaum hatten sichsdie deutschen Truppenaus Ita-

lien entfernt, so kehrten die Mailander zu ihrem Unab-«

hängigkeits-Shsiemzurück. Während sich der Kaiser

selbst noch in Italien befand und zu Alba fremden Ge-



sandten, die um seine Vermittelung baten, Gehör gab-

wagten sie es- seine Beamten zu misjhandeln und zu

verjagen. Eigentlich handelten sie in Einverständniß

mit dem Pabste, welcher-, gewohnt, jeden Gewinn des

Kaisers in Italien sich als Verlust in Rechnung zn

bringen, kein Bedenken trug, ihm alle Hoheitsrechte
über Rom und das päbsilicheGebiet (wohin sogar Sar-

dinien, Corsika und die vor Kurzem an den Herzog

Welf abgetretenen Schenkungen der Mathilde gerechnet

wurden) streitig zu machen. Friedrich, der dies Ein-

Verständnißwohl durchschnitte, war darüber so erbittert,

daß er sich dermaß, seine Krone nicht eher wieder auf-

zusetzen, als bis er Mailand würde gezüchtigthaben.

Was ihn am meisten Verführie, war das Hochgefåhl,

zn welchem beschränkteLegisien ihn einporgeschraubt

hatten; doch blieben die Feuerköpfe,womit er sich um-

geben hatte, gewiß nicht ohne Einfluß auf seine Be-

schlüsse.

Wollte Friedrich seinen Plan dnrcl)setzen: so mußte
Er die Fürsten des deutschen Reichs aufs Neue zu Hälse

rufen- VVV allen den Herzog Von Sachsen und Baiern,
als den mächtigstenunter ihnen. Ehe sie in Italien
erscheinen konnten , verstrich eine geraume Zeit; welche
M Mailcknder gewissenhast theils zur Befestigung ihrer
Stadt- theils zur Ansüllungderselben mit den nöthigen
Lebensmitteln, anwendeten. Inzwischen starb Hadrian

der Vierte (l. Sept. 1159), und man kann denken,

daß Friedrich nichts unversucht ließ, einen ihm günsti-
sen Cardinal an dessen Stelle zu bringen. Ein Con-

clave-, das, seinen Versicherungen nach, nur von den
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Eingebungen des h. Geistes abhing, theilte sich in zwei

politische Partheien, von welchen die eine es mit Fried-

rich, die andere hingegen mit den unsterblichen Grund-

sätzendes römischen Stuhles hielt. Die Folge dieser

Partininng war die Wahl zweier Peibste, welche sich
Victor den Dritten und Alexander den Dritten nann-

ten, und zur Behauptung ihrer Rechtmäßigkeit den-

Beistand Friedrichs forderten. Doch dies alles ist in

dem Leben des Erzbischof-Z Thomas Becket beschrieben

worden, und wir dürfendaher an diesem Orte nur bei

dem Kampfe des Kaisers mit Mailand Verweilen.

Allmåhlig hatten sich die Fårsten des deutschen

Reiches mit ihren Trnppen in Italien eingefunden, und

außer Heinrich dem Löwen , waren der König von Böh-

men, der Landgraf von Thüringen, der Erzbischof Von

Cöln und andere minder bedeutende weltliche und geist-

liche Herren erschienen. Das Heer, welchessie zusam-

men brachten, reichte aus zur Wiederholung des Ver-

fahrens, wodurch man Mailand schon einmal zur Ue-

bergabe genöthigt hatte. Der Anfang der Achtsvolk

strecknng wurde mit Crema gemacht, einer Stadt, die

zum Gebiete von Mailand gehörte und das Schicksal
der Hauptstadt theiien wollte. So weit trieb Friedrich,

«

als er härtncickigenWiderstand antraf , die Grausam-

keit, daß er vierzig Gefangcne an die Wurfniaschinen

binden ließ, mittelst deren Crema angegriffen wurde.

Dennoch ergaben sich die Bewohner nicht eher- als bis

die Hungersnoth sie dazu zwang. Als die Stadt end-

lich gefallen war, überließFriedrich ihre Zerstörungden

Pavesanern nnd Novarensern.,die sich in seinem Heere-
be-



befanden- UUD diese, Voll von Erbitterung gegen alles,

Was zu Mailand gehörte,ließen kaum einen Stein auf

dem andern, sv daß die Einwohner nur das nackte

Leben retteten.

Jetzt schritt Friedrich zur Erobernng von Mailand

selbst. Die strengsten Befehle Verboten die Zufuhr, nnd

wer gegen diese Befehle handelte, verlor, wenn er in die

Gewalt der Deutschen gerieth, die rechte Hand. Sie-

ben Monate hindurch vertheidigtensich die Mailander-,
bis der Hunger sie zwang, sich auf Gnade oder Ungnade

zu ergeben; denn von Bedingungen wollte Friedrich

nichts wissen. In der Zwischenzeit waren der König

von Böhmen nnd der Landgraf Von Thäringen nach

Deutschland zuräckgegangemim Grunde, weil sie des

längeren Aufenthalts in Italien überdråssigwaren ;

dein Vorwande nach, weil der kriegerische Erzbischof

von Cöln ihr fürstlichesWort durcheinen raschen An-,
griff auf das Geleit Verletzt hatte, unter dessen Schutz
die beiden Confutcc von Mailand sich auf ihren Rath
zu dem Kaiser nach Lodi begeben sollten. Launen die-

ser Art waren in den Heeren des Mittelalters nichts
Seltenes. Da Mailand dennoch siec, so war des Kai-

sers Freude über dies Ereigniß um so größer. Mit

dem Stolze eines Barbaren genoß er den davon getra-

genen Triumphs Jn seinem Hauptquartier zu Lodi

» empsing ek, die Kaiserkrone auf dem Haupte, die Ab-

geordneten der Mailander, als sie, die Vornehmern

mit entblößtemDegen auf dem Nacken, die Geringeren

haarfußund mit Strickcn um den Hals, anlangten,
um sich des Verbrechens der beleidigten Majestae schul-

Jouen f.Deqqchc.v1.Bo. ge Hei-. O
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dig zu erklärenUllb die Barmherzigkeitdes Kaisers an-

zuflehen. Zu Ehren der Kaiserin mußte dies Schau-

spiel am folgenden Tage wiederholtwerden. Dennoch
erklärte sich Friedrich nicht auf der Stelle, sey es um

die Mailander durch Erwartungen zu martern, oder

weil er dem Ausspruch über sit eine höhereWeihe ge-

ben wollte. Zu Pavia wurde ein Reichstag versammelt-
und auf demselben die Bestrafung der Ueberwundenen be-

sprochen. Das Urtheil siel dahin aus, daß ihnen, wie

den Bewohnern von Crema, zwar das Leben geschenkt,

ihre Stadt aber von Grund aus zerstört werden sollte.

Durch solche Mittel glaubte man in diesen Zeiten der

Nohheit die Treue der Unterthanen zu sichern. Das

Zerstörungsgeschåstübernahmendie Bürger Von Lodi,
Cremona, Pavla, Como und Gepri; nnd so groß war

ihr Eifer , daß außer den Kirchen kaum Ein Stein auf

dem andern blieb. Alles was der Sahn der Zeit ver-

schont hatte, trefflicheDenlmäler des Alterthums, Bild-

säulen, Palläste, Tempel, Bäder, Theater-, Triumphe

bogen nnd Wasserleitnngen, wurden vernichtet; uno nach-
dem der ganze Platz der Erde gleich gemacht war, zog

das kaiserlicheHeer, zum Zeichen des vollkommnen Sie-

ges, darüber hin. Den unglücklichenEinwohner-nward

kein anderer Trost, als die Erlaubniß,sich in viel- ver-

schiedenen Gegenden ihres Gebiets von neuem anzu-

danenz Friedrich aber machte die Erobernng ihrer

Stadt zu einer urkundlichen Epoche, und suchte dieselbe

durch Festlichkeiten zu Verherrlichen.
Als Sieger don Mailand glaubte Friedrich, den

übrigenStädten Ober-Italiens keine Schonung schul-
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gis zu seyn« Doch es kamen ihm die meisten mit Un-

terwerfmls entspng zuerst Piatenza und. Brescia,

dann Bologna, zuletzt auch Genua. Alle mußten be-

deutende Geldsummen erlegen, un- dem Schicksal Mai-

lands sit entgehen. Tortvna, weil es in seiner Wider-

setzlichkeitbeharren zu wollen schien, hatte wirklich das

Schicksal Von Crema und Mailand, von Grund aus

ietstört zu werden. In jede Stadt wurde ein kaiserli-

cher Beamter gesetzt, welcher berechtigt war, nach Gut-

dünken zu handeln. Das ganze Verfahren war wider-

sinnig; denn, indem man die Wohlhabenheit vertraus-

nischen Städte benutzen wollte, sing man damit an, die

Grundlagen-derselben zu zerstören. Dies wurde in

Italien bald so allgemein empfunden, daß selbst dieje-

nigen Städte, welche dem Kaiser bisher ergeben gewe-

sen waren, zum Abfall hinneigtezp Verona,. von Ve-

Uedig und Constantinopel aufgentuntemgab den An-

kkkkb äu einem Verein , durch welchen Vicenza, Padua,
Tkevfgi und andere Städte dieser Gegend sich gegen
die Neuerungen des Kaisers und die Tyrannei seiner

Abgeordneten verbanden. Es dauerte nicht lange, so
wurden diese entweder verjagt oder umgebracht Dies

geschah sogar unter den Augen des Kaisers, der-, nach
kurzem Aufenthalte in Burgund und Deutschland, nach

Italien suråckgekommenwar, um durch seine Gegen-
wart die Autorität seiner Beamten zu oerstcirkem

Victors des Dritten Tod, welcher im April 1164
zu Luka starb, gab den Dingen eine andere Wendung.
Zwar brachte der Kaiser die Wahl Paschalisdes Drit-
ten zu Stand-z doch dieser Pabst wurde nicht nur von

D g
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Spanien, Frankreich Und England, sondern auch non

einer starken Parthel in Rom selbst Verworsen, welche

nicht abließ, Alexander-n um seine Rückkehrnach Rom

zu bitten. Wirklich Verließ Alexander Frankreich, Um

sich über Genua nnd Sicilien nach Rom zu begeben,
wo er mit offen-enArmen empfangen wurde. Dem Kai-

ser konnte nichts mehr entgegen seyn- als dieser kühne

Schritt, der alle seine Hoffnungen Vereiteete und sein

politisch-esGebäude in Italien über den Haufen warf.

Er hielt im Frühlingedes Jahres 1165 den Reichstag

zu Würzburg, ans welchem geistliche und weltliche Fär-

sten schwörenmußten, daß sie Alexander den Dritten

nie als Pabst anerkennen wollten, und durch-reisen hier-

aus das ganze Reich-. um es zu einem neuen Feldzug
nach Italien M bestimmen. Doch er fand dazu wenig

«Geneigt-l)eit.Die Geistlichen hielten es im Stillen mit

Alex-anderm weil ein Pabst, der das kaiserlicheInteresse

begünstigte,ihnen gegen seine Bestimmung zu handeln

schien; sdie Fårstsensahen in den italiänischenFeldzä-.

gen nichts weiter als Opfer-, welche dem persönlichen

Ehrgeize des Kaisers dargebracht würden und nur zn

ihrem Verderben gereichen könnten; die Städte billig-
- ten den Geist der Unabhängigkeit,der in Italien vor-

waltetes Die Folge von dem Allen war, daß der Kai-

ser die größte Mühe hatte, ein hinreichend zahlreiches

Heer zusammen zu bringen; nnd wären die Erzbischöse

von Mainz nnd Cölsn nicht auf seiner Seite gewesen,

so würde es ihm an Mitteln gefehlt haben- noch ein-

mal- in Italien auszuleeren.



Er brach in- denletztenMonaten des Jahres 1165

nach Italien auf- hielt einen Reichstag zu Lodi, feierte

das Weihnachkszsi zu Pavia, und drang, sobald die

Jahresisik günstiggeworden war, nach Rom Vor, um

Alexandem zu Ver-treiben und Paschalis den Dritten zum

Pabste einzusetzen Dies gelang ihm zwar; doch nur

für einen Augenblick. Giftige Seuchen rafften die er-

sten Häupter und einen anfehnlichen Theil seines Hee-

res hin. Anstatt Unter-Italien, wie er es verharre-,

zu erobern, mußte er nach Deutschland zurück. Inzwi-

schen hatten sieh die Mailandec und die Bewohner Von

Brescia, Cremona, Bergamo, Piacenza; Partitu, Mo-

dena und Ferrara zu einem Bund vereinigt, dessen

Hauptzweck die Rettung des päbselsichenAnsehns und

des Königreich-FSicilien war. Dieser Bund stand

fchlagfertig da, als Friedrich durch Ober-Italien nach

Deutschland zurückzukehrenwånschte3und, unterrichtet
von dem Unglück, das ihn verfolgte, hatten die beherz-
tev Lombarden bereits alle Gebirgspåssenach Deutsch-
land besitzt- Um ihn desto sicherer in ihre Gewalt zu

bekommen. Rur Pavia war ihm aus Furcht getreu

geblieben. Die großeSchwierigkeitwar, sich noch ein-

Mal zu retten. Da alles gewagt werden mußte, so ent-

ivich er mit etwa dreißigBegleitern aus Pavia nach

SAVVPMe Wo zu Susa neue Gefahren auf ihn ein-

stårmtemWelchen er nur dadurch entging, daß er mit

zwei Begleikem in Knechtskleidern entfloh. Ganz Ita-

lien fiel jetzt Von ihm ab; Paschalis, in seinem Pallaste

gefangen gehalten, starb nicht lange nach diesen Unfal-
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IM- Und M d« Gränze von Montferrat, dessen Hek-

zog dem Kaiser um längstengetreu geblieben war, ek-

baueten die Lombarden eine neue Stadt, welche ste,
dem Kaiser DUM Trotz- Nach dem Namen des bestritte-
MU Pabstes, Alexandria nannten.

CDie Fortsetzng folg-J



HistorifcheBetrachtungenüber das Aus-

wanderrecht und die Nachsteuer, veranlaßt
durch den achtzehnten Artikel der

deutschen Bundesaetr.

(Fortsehung.)

Dritte Periode.

Mbser «) sagt: »die Bedürfnisse Von Men-

«schen und Gelde haben dem Staate, so wie

»den menschlichen Begriffen, eine ganzandere

»Wendung »geben«-«

Es ist oben bemerkt worden, daß die stehendenHeere

ursprünglichzusammengebrachtund gebildet wurden

CUS freiwilligen Söldlingem diese mochten nun Einge-
borne des Staats , für den sie kämpften, oder herbei
wandernde Auslönder seyn.

Sie waren Soldaten in diesen Heeren gerade so,
wie es die Söldlinge in deren Vorlåusern und Vorbil-
dern- m DM stoßen- Compagnieen des Mittelalters,
gewesen waren-

Nach Einführungsiehender Armeen mußte das

Kriegswesenzum höchstenAnsehen gelangen, weit es

einer, bald mehr bald minder offen , bekannten Erobe-

rungssucht zur Grundlage und zum Stützpunktediente.

Die Ausbildung der immer mehr und mehr mit unum-

schränkterGewalt regierten Staaten durch abrundende

·) PakkipkischePhantasieen, t-. Band, S. 256.
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Grenzerweitelrungenwurde zu einem Hauptzweck der

Politik erhoben.
«

Geld, das Mittel,.,wodnrchman stehende Heere anf-

siellenjunterhalten, und in Friedens- und Kriegszeiten
ver-größernkonnte, mußte daher die größte Werthschät-
znng erlangen. Die zunehmende Vergrößerungdieser
Heere aber machte zunehmend VergrößerteAusgaben,und

diese machten eine Vermehrung sicherer und unverän-

derlicher Staatseinkänftenöthig, welche ineistenrheils,
bevor man an die Befriedigung anderer Bedürfnisse

denkenkonnte, aus die Unterhaltung der Kriegsanstak
ten Verwendet werden mußten. Die Maßregeln, das

hochwerthe Geld zusammen zu bringen, konnten daher

nicht genug verstärkt, undninßten immer mehr von

verzögernden Berathfchlagnngen und Formen unabhän-
gig gemacht werden.

Je eifriger man in der Vorsorge für das Kriegs-

wesen war, desto leichter sah man das« Unzureichende
und Nachtheilige ein, was den stehenden Heeren von

ihrem Ursprunge an einst-pflanztwar.

Der Grundstannu derselben bestand nämlich, wie

schon angeführtworden, ans hernmziehenden Menschen,
die nur da eine Heitnath fanden, wo sie zu den Kriegs-

fahnen schwörenkonnten.

Weil nach und nach alle Staaten zum«Grundsatz
machten, einander, sogar im Frieden und zu dessen Er-

haltung, in kriegsgeråsteterStellung gegenüberzu ste-

hen; nnd weil alle zu gleichem Zweck dieselbe Weise,
ihre Heere zu oervollsteindieeknerwählt harten: so sahen
sie bald genug die Notwendigkeit ein, denselben einen
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inländischenGrundsiamln zu geben, der nicht bloß aus

freiwilligen- Mit Aufwand gewordenen, sondern aus sol-

chen Soldaten bestand, die einer unbedingten Dienst-
.

pflicht sich widmen mußten. Die eingebornen Untertha-

nen mußten daher Von den Regierungen der Staaten

zusamniengehalten werden, weniger in ihrer Eigenschaft

selbstständigerBürger, als um über sie zum Kriegs-

gebranch zu verfügen; ja, sie mußten zuletzt von der

Ausübungdes Bürger-rechtsso lange abgehalten wer-

den, bis sie der Verpflichtung zum Soldatensiande ein

Genåge geleistet hatten. Dadurch wurde nicht nur« die

Ungewißheit, welche doch immer mit der Werbung von

Freiwilligen verbunden war , vermieden, sondern auch

die Werbetosten größtentheils erspart; und weil jede
Ersparung eine Gelt-Vermehrung ist: so wurden durch
Beides die Mittel zur Vergrößerung der Armeen um

so mehr erlangt, je mehr jedem Soldaten ein bestimm-
ter Geldpreis beigelegt wurde, gegen dessen Erlegung
zuweilen eine Lostausung von der Kriegspflicht gesche-
hen konnte.

So geschah es- daß das Soldatenwesen anfänglich
zu einer Gleichheit mit dem Geldweer, und zuletzt
jenes über dieses erhoben wurde, nnd daß dabei eine,
Vielleicht nie ganz klar gedachte-,Ursache mit im Spiele
war- Nämlichdie:.daß sich Geld durch Kriegsgewalt

leichter verschaffen läßt, als diese durch jenes.
Diese Wendnng der Dinge wurde hervorgebracht

durch die Einfåhrung der Kantonversassungen, die uni-

gefzhk in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhun-
derts ihre höchsteAusbildung zu erlangen ansingen.



Mit der durch dieselben aufgestellten Verpflichtung
zum Soldatendienste stand das Auswanderrecht in Wider-

spruch» Dieses durfte aber, dem philanthropischenZeit-

geiste gemäß,nicht aufgehoben, sondern konnte nur da-

durch gleichsam umgangen werden, daß man dessen

Ausübunggewissen Personen auf einige Zeit untersagte.

Denn, wenn neben der Kautoupsiicht eine unbeschränkte

Auswanderfreiheit hätte bestehen düxfemso hätte die

erstere täglichenAnreiz zum Gebrauch del- letztekn sogar
in denen Ländern geben können oder müssen,in welchen

sie nur gegen Entrichtung eines Abzuggeldes Statt sand;
und freudig würden Manche das letztere dargereicht

haben, um verhaßteu Kriegsdiensten zu entfliehen.

Solche Opfer wurden aber immer mehr und mehr er-

spart. Es wurden nämlich,aus einem halb philanthro-
pischen, halb simwziellen Justinkte, vielfältige Verträge
zur Abschassung der Rachsteuer abgeschlossen, und zwar

in demselben Zeltpunkte, in welchem man die Kanten-

verfassungen ausbildete. Diese Erleichterung des Aus-

wanderns führte gleichsam zu einer Selbstentwendung
der Senmtnhalter von den stehenden Heeren. Den Ak-

. men, die ja die Gefchicktestenzum gemeinen Soldaten-

dienste waren, konnte man, es mochte Freizügigkeits-

bei-trägegeben oder nicht, die Auswanderuug auf keine

Weise erschweren. Solche Widersprüchemußten um so

mehr gefühlt und um so gefährlicherwerden , je mehr

man hier und da die Meinung festzuhalten suchte- daß

die gemeinen Menschen von den höhern Kriegsehren

ausgeschlossenwerden müßten; und je mehr deswegen
in einigen Ländern die Angehörigender untergeordneten
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Bürgerl-lassen
—- WMII wenn sie sich einiges Reich-

thums zu erfreuen hatten — es får einen Ehrenpnnkk

ansahen, ver KaUkOUpsiichtnicht unterworfen zu seyn.

Daher konnten ehrgeizige, oder mit den einmal befie-

yenden Einrichtungen nicht zufriedeneMenschen zuweilen
verleitet werden, sich den demüthigendenVerhältnissen
der Kantonverfassungdurch Auswandern zu entziehen.

Unter solchen Verhältnissen ließ sman zwar das-

durch Freizügigkeitsvertrågebekröftigte Recht freier
«

Auswanderung als Regel-bestehen, machte aber Auc-

nahmen von verstle M Rücksicht Deter, die zum

Iriegsdienst verpflichtet waren. -

Dadurch wurde der Soldatenpsiicht einBorzug vor

allen andern Unterthanen- oder Bürgerpflichtenderge-

stalt eingeräumt,daß man sich wohl der letztern, nicht
aber der ersteren entledigen durfte; und daß, wenn auch
dies zugegebenwurde, der Kantonpsiichtige feine Person
durch ein besonderes Abzuggeld ausiöfen mußte.

Sobald man die Kantonverfassung, von welcher die

bisher gefchilderten Folgen unzertrennlich waren, erfun-
den hatte, mußte sie von allen Staaten, bald aus Ei-

fer-sucht, bald aus Wiederhergeltungsrechyangenommen

werden, weil in einer Völkervergatterung— die ihren

Friedenszustand durch fortdauernd bedrohende Kriegs-
kåstUnsM zu sichern sucht -—— ein Staat , der in Anwen-

dung der Kriegsmitteh die von andern erfunden wor-

den sind, zurückbleibt,in Gefahr gerath, nicht nur leicht

mit Krieg überzogen,sondern auch leicht besiegt zu

werden. Dies waren die Ursachen, derentwegen die

Kantonverfassungenin den deutschenStaaten ungefähr
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eine gleiche Einrichtung und Ausdehnung und einen«

gleichen Charakter bekamen.

Wir wollen versuchen, diesen im Allgemeinen-zu
schildern. Mittelst der Kantonverfassungwurde jedeni
Regiment, oder überhauptjeder Abtheilung eines stehen-«

.

den Heeres, ein gewisser Bezirk von Feueestellen ange-«
wiesen, deren Inhaber und Bewohner nicht nur selbst-
zum Kriegsdienst verpflichtet waren, sondern diese Ver-

pflichtung auch auf ihre Söhne sortpfianzten. Obwohl
sie nur eine zeitliche, auf eine bestimmte Zahl von Jah-
ren beschränkte,und· nicht der lebenslänglichender Sol-«

datensöhne — welche man fast für Leibeigene der Re-·

gimenter ansehen konnte —- zu vergleichen war: so er-

schien sie doch Vielen als drückend,weil man es eben

für einen ehrenden Vorzug ansah, davon befreit zu«
seyn. Nach solcher Befreiung wurde um so«mehr ver-s

langt, je mehr sie theils wegen des Standes, z.B. dem«

Adel und den höhern Staatsdienern, theils wegen des

Studierens und wegen mancher Gewerbe, theils wegen

des Nachthqu theils wegen besonderer Bedeutsamkeit
einigen Stadien und deren Einwohner-n zu Theil wurde.

Dabei waren die zum gemeinen Soldatendienstj bestimm-
ten Kantonisten Von den höhern Kriegsehren, und zwar-«

aus dem Grunde ausgeschlossen, weil man sie eines

entsprechenden Ehrgesühls nicht für fähig hielt. Rech·

zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts erschien in einent

der deutschen Staaten ein höchstmerkivürdiges, zum

nachgeahmten Muster dienendes Gesetz, wodurch die·

Söhne der gemeinen Soldaten (da sie, wie die Kante-

nisten, von Ansprüchenauf Ossicierstellenausgeschlossen
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qukko zu einer Art von Unwissenheit verurtheilt wur-

den, weil diese eine fortdauernde Befrenndung mit dem

ihnen einmal bestimmten Schicksale hervorbringen, und

sie vor einem, dein Zeitalter eigenen, leichtfertigen und

gefährlichenStreben nach höhern Dingen bewahren
sollte diJ. «

Solcher Umständewegen mußte auch alle mögliche

Sorgfalt angewendet werden, um den Kantonisten die

Auswer zu Verschließen,auf welchen sie ihren Kriegs-

pflichten sich entziehen konnten. Daher war es ihnen

nicht erlaubt, ohne Vorwissen der Obrigkeit, ihren Wohn-

sitz-Und, ohne Vorwissen der höchsienRegierungsbehörde

einer Provinz, diese zu Verlassen. Eben so wenig durf-

ten sie eine Lebensart erwählen, durch welche ihre Be-

stimmung zum Kriegsdienste vereitelt werden konnte.

«) Dieses Gesetz ist vom 31sten August 1799, und enthält
unter Andern Folgendes:
»Meine Aufklärung, so viel zu seinem eigenen und zum

allgemeinen Besten erfordert wird , besitzt unsireitig Dei-fertige-
der in dem Kreise, worin ihn das Schicksal versetzthat- seine
Pflichten genau kennt,und die Fähigkeitenhat,ihnen zu genügen.«
»Da der Hauptzweck der Soldatenschulen die Bildung küns-

Ugek Soldaten ist: so braucht in ihnen nicht mehr gelehrt zu

werden, als dem gemeinen Mann, Unterofsieier und Feldtvebek
zu Wissen nöthig ist, um ihre Stellen als braucht-are und zufrie-
dene Menschen auszufüllen-«
«NUV wenige Menschen der untern Volksklasse sind von der

Natur so sehr verwahrloset, daß sie nicht die Fähigkeithaben
follten, etwas rnehr zu leisten, als ihr Stand.von ihnen erfor-

dert, und sich dadurch auf irgend einem Wege åber denselben zu
erheben» Ein zu weit ausgedehnter Unterricht wird das Gefühl
solche- Fckhigkeitenin ihnen rege machen, durch deren Anwen-

dungsie sich Ieicht ein günstigeree Schicksal, als das
eines gemeinen Soldaten, würden verschassentönnenJX
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In solcher Wahl wurde ihnen daher; nur nach genauen

PrüfUNgM- wegen besonderer Fähigkeiten und Eigen-
schaften, eine besonders ausgewirlte Erlaubniß ertheilt.
Eine ähnlichemußten sie einholen,wenn sie Verträge
schließenwollten, wodurch ein-e Eniledigung von der

Soldatenpflicht herbeigeführtwerden konnte. Entfern-
ten sie sieh ohne höhereGenehmigung aus ihrem Wohn-
oete oder aus ihrersprooinzx so war gesetzmäßig,zu

Vermuthen, daß sie aus dem »Lande« (Vaterlande)
gegangen sehen, um dem Soldatenstande zu entgehen.

·

Den Kantonpsiichtigen war demnach das Australi-

derrecht, welches sie als Bürger besaßen, entzogen.

Wollten sie dennoch auswandern, so wurde die Erlaub-

niß dazu nur gegen Entrichtung einer Ungefähr den

Werbekosten eines Soldaten gleichen) Summe, welche

für die Person jedes Kriegsdienstpsiichtigen zu entrichten

»Es wird immer bessersehn, wenn der Knabe die dazu
csam Unterricht in der Lckiiderlenntniß,Weltgefchichte, Statcseit
a.s.w.) nöthige.Zeit in der Industriefchule zubringt und sich
dort etwas Geld erwirbt, womit er den Eltern seinen unterhalt
erleichtert nnd feine Fertigkeit in nützlichenHandel-betten ver-

mehrt.« - .

,

«Soldaten nnd Unterofsiciere werden ihre Tagemeirschevoll-

enden, ohne die Länge und Breite zu wissen, und was sie im

gemeinen Leben von fremden Ländern erfahren, wird ihnen den

abgegangenen Unterricht in der Geographie hinlänglicherlebe-L«
»Der Geist der Zeit hat schon ohnediee ein unaufhörliches

Streben in ihnen rege gemacht, sich über ihren Stand zu erhe-

ben, oder wenigstens die Forderungen desselben immer höherzu

spannen. «
«

»Das Uebel liegt tief, nnd es muß demselben mir Ernst

entgegen gearbeitet werden, wenn nicht zuletzt alle Verhält-
nisse gestörtwerden sollen-«



—223——-

war, ertheilt. Dieser mußte sogar eine gleicheSumme

bezahlen, wenn er in eine kantonfreie Stadt ziehen
wollte. Wurden ohne solche Absindung Auswandernn-

gen vorgenommen: so siel daszurückgelasseneVermögen
der treulos entflohenen Kantonisten dem Staate heim-.

Zu diesem Vermögen wurde auch das gerechnet, was

ihnen später an Erbschaftew VetmåchtnissemGeschen-

ken, oder auf eine andere Weise zusiel. Obgleich Eltern

und Anverwandte sie- so lange sie sich im Auslande be-

fanden, nicht unterstützendurften; und ob sie gleich-
wenn sie es thaten, für Verbrecher angesehen wurden:

so durften sie dennoch diese, dem Vaterlande Abrrünnii

gen, nicht auch als abtrünnigVon sich ansehen und

enterben, oder auf den Pflichttheil setzen.Bürger-,welche

die Dienstjahre im Soldatenstande zurückgelegthatten,
konnten die Erlaubniß zur Anscoanderung für sich, ihre
Weiber und Töchter auswirken, mußten aber dabei ge-

loben- ihre Söhne, sobald sie zum Kriegsdienste fähig
sehn würden,zur Leistung desselben zurückzusendemFür

jeden Sohn mußten sie eine bestimmte Summe zuråcks

lassen, um dadurch Sicherheit für ihr Gelöbnis zu lei-

sten. Hier und da konnten sichKantonpsiichtige, bevor,
oder wenn sie schon die Waffen trugen, die Erlaubniß

zur Austvanderungdurch die Lösung eines Beugung-
fcheins Vetfchaffem für welchen sie eine Summe be-

zahlen mußten, die dein Betrag des Geldwerthes gleich
war, welchen man einem zum Soldaten tauglichen Men-

schen beilegte« Diese Einrichtung war doch etwas mil-

her- als jene, der gemäß durch eine eben so große

Summe die Råckwanderung zur Erfüllung einer wider-
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natürlichenSoldatenpsiichtund zu einer erdichcekenVa-
,terlandsoertheidigung Verbürgtwerden mußte.

Viele von den angeführtenVerhältnissender Kan-

«tonversassungenwerden anschaulicherwerden, wenn man

sie in einer einzelnen Geschichte erblickt, die wir erzäh-
len wollen. Aus einem deutschen Fücstenkhumewogte
ein Mann, der sechs kantonpsiichtige, aber noch nicht
zum Waffentragen fähigeSöhne, und dem man, Schut-
den wegen, Haus und Gut verkauft hatte, auswandern,
um sein Glück in einein fremden Lande zu machem

Jhm selbst konnte man die Auswanderung nicht Ver-

wehren; man wollte es auch nicht, weil zu befårchten

war, daß die Glieder der verarmten, zahlreichen Fami-
lie dem Staate, als Bettler, zur Last sallen möchten.

Indessen Jvak Gleichmäßig,für jeden auslvandernden
Sohn Einhunderr Thaler zu erlegen, und dadurch Sicher-

heit darzubiecen,daß er sichzur Leistung der Kriegsdiensie

einstellen werde, sobald er dazu alt und tüchtiggenug

« seh. Weil nun der Verarniie Auswandelir eben so eve-

nig sechshundert Thaler, als die sechs unerzogenen Söhne

zurücklassenkonnte; weil man außerdem früher ange-

nommene Versprechungen — wenn sie auch eidlich be-

krästigetwaren-— als trüglich befunden hatte: so schien

eine unauslösliche Verwiclelung vorhanden zu seyn.

Aus dieser und der dadurch entstandenen Verlegenheit

halfen die Anverwandten des in der Heimaeh unglück-

lichen Mannes, indem sie sich sår ihn Verwendeten nnd

»sichzu einiger Sicherheitsleisiung erboten. Nun wurde

v-l)eliebt, daß diese nur durch die Erlegung Von dreihun-

. den Thalern, und zwar deswegengeschehensolle, weil
es



es fast zu hakt scheine, die doppelte Summe zu fordern,
indem ja VLM den sechs aus-toandernden Söhnen einige

sterben könnten, bevor sie der Vater in der Fremde groß
gezogen undsåhig gemacht habe, in ihr Geburtsland

zurückzukehrenund Soldatendiensie zu verrichten-
AUf solche Weise wurde der Bär-gen und Men-

schenwerth in einen verdunkelten Hintergrund zurückge-
stellt, und

·

die gemeine Classe nicht bloß an ein

Land, sondern an eine einzelne Erdscholle, ja sogar an

eine dkk kinzekneu Fenersiellcn, die den Canton ans-

tuachten, gebunden, und verpflichtet, får einen Staat,
dem sie entsagt hatte, und dem sie leichter untreu

werden, als treu sehn konnte, nöthigensalls zu käm-

pfen und zu sterben.
Nur die höheren Stände, und besonders der Adel,

behielten die Freiheit, sichwegen wissenschaftlicher,Kunst-,
Handlungs-, hösischernnd Kriegsoerhältnisse,oder aus

allgemeiner Reifelnst und Wißbegierde,in fremde Länder

zu begeben. Dies war den Handwerkern nicht erlaubt,
weil ihnen in der Regel das Wandern nur innerhalb
ihres Vaterlandes verstattet, außerhalbdesselben aber
Verboten War- und nur Eingebornen in besondern, dor-

her genau geprüften Fällen bewilligt wurde. Das Ia
die Fremde Gehen der Handwerker, dem gemäß sie
zuvor öfters halb Europa, ja fremde Welttheile durch-
wandert hatten , sollte in der Regel nicht mehr Statt

sinden.
Die dein Adel und den gebildetern Stände-i zuge-

lassene Wanderung ward sehr oft zur Auswanderung.
Denn obwohl in Kriegszeiten jede Staatsregierung ihre

eingebornen Unterthanen, die sich in feindlichen Heeren

bStauden,unter Androhung großer Sti-asen, zurückbe-

Mk: so durften sie doch in fremden Staaten und in

·.
DMU Diensten bleiben, so lange kein innerlicher Krieg
zwilchen den einzelnenStaaten in Deutschland ausbrach,

JMIL f.-deuischc.v1. Von- Hesr. P
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oder dieses nicht von den Heeren fremder Mächteüber-
zogen Und zUM Krisgsschauplatzgemacht wurde. Ja
sogar das Nachtheilige, welches währendsolcherKriegs-
vskhälknkssegegen Abtkämlkghoder. gegen ihr in der

Hei-nach zuråckgclasseuesVermögenversagt worden war,
wurde gewöhnlich durch besondere Bedingungen der

Friedensverträgewieder aufgehoben.
Jan brach die französischeNeboiution aus, und

republikanische Grundsätzewurden Vorherrschend,welche
man mit fanatifcher Verfolgungssucht auszubreitm
suchte. Diesen Grundsätzengemäß sollte es kein ande-

res, als ein republikanisches Vaterland geben, und dies

sollte Alles in Allein sehn nnd über Alles gehen. Jeder
Bürger sollte ihm fein ganzes Leben widmen, und sich
nie von der Verbindlichkeit, die Waffen für dasselbe zu

tragen, befreien dårfem Jeder sollte; wenn das Vater-
land in Noth Und Krieg war, aus der Fremde auf das-
skjbe zueilem oder- wenn er es nicht that, seines Ver-

mögens Verlustig und für einen des Todes würdigen
Verbrecher erklärt werden. Weil aber, neben der Aus-
hebung aller Staudesvorzåge, gleiche Kriegespsiichten
eingeführtwurden: so bestimmte man, daß auch Jeder
auf gleiche Rechte und gleiche Ehren Anspruch zu ina-

chen habe. Dabei wurde geprediget, daß jeder Anhän-
ger der Nevolution ein Freiheicliebender, jeder Prediger
der neuen Freiheit und Gleichheit ein echter Nepnblis
kauer, und daß Alle, die sich widersirebend, oder auch
nur gleichgåltigbetragen würden,als Feinde der Mensch-

heit anzusehen und zu verfolgen seyen: denn sie from

Angehörige einer der beiden Gassen, entweder der des-

potischen Aristokraten, oder der verächtlichenLeibeigenen.
Alle Freiheitsfreunde, in welchem fremden Lande sie auch
leben mochten, wurden für Freunde und Verbündete des

großen französischen Volks angesehen , und für ver-

pflichtet erachtet, für dasselbeund niit ihm, nnd eben



dadurch fåk ihre eigene Sache zu fechten. Kein Fran-

zose sollte zu fremden Fahnen schwören,und jeder sollte

diese Fahnen indem Augenblick verlassen, in welchem

kr, durch Einverleibnng seines Vaterlande-S in das große
Neicy, wider seinen Willen zum Franzosen gemacht
worden war. Dies zu seyn sollte er nie aufhören dür-

fen, weil er gleichsam einen nnanskilgbarenCharakter
erlangt hatte. Zur ausschweisenden und grausamen An-

wendung dieser Grundsätzefand sich täglichneuer Anlaß,

je mehr, durch eine glücklicheBefriedigung der immer

wachsenden Eroberungssucht, das französischeReich im

Frieden, wie im Krieg, durch Dekrece und diplomatische
Kunststücke, wie durch Schlachten, Vergrößekt wurde.

Jeder sollte von nun an nur da zu Hause seyn
nnd bleiben, und, war er anderswohin gezogen, dahin
zurückkehren,wo er geboren war; Ein Aufenthalt in

der Fremde durfte nur nach erbetener ausdrücklicher
und theucr bezahitcr Erlaubniß und mir so lange fort-

gesetzt werden, als diese Vergånsiigungnicht zurückge-
nommen wurde, welches nach Launen nnd Umständen

schnell und osk genug geschah. Die dergönnte Entfer-
nung aus dem Vaterlande durftenie in eine ganzliche
Entsagung desselben ausarten; denn treupsiichtig mußte
man dessen Gewaithabern bleiben, man mochte leben,
wo man wollte. Zuletzt kam es dahin, daß jeder Fran-
zose, gleich den Prinzen der neuen Rapoleonischen Dy-
Mtstke, zuerst dein Kaiser und dein großen Reiche hold,
gewärtig und hörig seyn, und alsdann erst«an die Er-

füllung dkk Pflichten denken sollte, die eiiva aus seinen

Verhältnissen zu andern Ländern nnd deren Verfassun-

gen und Regierungen entstehen möchten. Auskomme-

kungen waren demnach ganz verboten. Oespotische

Demagpgcn hatten diesen Zustand der Dinge eingeleitet;

tpkmznjsche Alleinherrschenvollendetenihn, nachdem die

.-Kcieasgewanzur höchstenund

fal;
einzigen Staatsge-
2
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walt erhoben Lworden wars Der Grundsatz wurde fest-
gehalten, auch M Rscksicht eines —- znm Spiel der

frechstM Selbstsucht gewordenen —- Vaterlandes, daß es

Alles in Allem sehn, und über Alles gehen misse-
Je mehr sich in Europa die Kriege Vervielfeiltigtenz

je mehr sie lediglich für oder wider l)errsehdegierigeund

eroberungssåchtigeAbsichten gefäbrt wurden; je mehr
dabei der Soldatenstand zwar geachtet, belohnt und

ausgezeichnet, je mehr aber die einzelnen Soldaten unt

zunehmender Menschenverachmng «) angewendet und

verschwendet wurden: desto mehr mußte man eine im-

mer erneuerke und nie fehlende Herbeisehaffung dersel-
ben zu sichern suchen, mithin die Verpflichtung zum

Wassentragen immer weiter ausdehnen und immer stren-
ger handhaben.

Nach Frankreichs Beispiel wurde die Auswande-

rung fast in allen Staaten beinahe ganz verboten.

Theils nöthigte dazu ein gebieterischee Drang der Völ-

kerverhciltnisse,theils Verlockte dazu Rattonalstolz und Na-

tionalhaß und der Reiz unnmschränlterHerrschaft-, theils
trieb auch dazu Vaterlandsliebe an, und die Vorsorge
für die Erhaltung eigenen Oaseyns und eigener Selbst-
stöndigkeit. Man mußte große Kriegskrcifke fort und

·) Diese zeigte sich auch bei den öffentlichenWolken-erhand-
IUUSEU- indem die Staatsvergrößerungenund Vertleinerungen
nach Tausenden von Menschen zuerst von Napolern gemacht, diese
Manier aber nicht-nur nachgeahmt, sondern nach dessen Verban-

nung erst recht betraftigec wurde. Eine Rückkehrzum Bessern
scheinteingeleitet worden zu sehn durch den Zien geheimen Artikel

des Bundesvertrags, der zwischen Oesterreich undVaiern zu Nicd

am sten Oktober 1813 abgeschlossen worden ist, obwohl auch Mch
dieser Manier nicht der Staat, als solches-, sondern nur in sp fern
betrachtet wird, in wie fern dessen verschiedenartige Kkckfkein Te-

dfehung zu einem gebietenden Inhaber desselben und zu seinen

Zweckgstehen. S. Akten des Wiener Kongr("ifesrLVMIDr AS-

Hcfky . 90- .
.
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fpkk zuspsainmelnund zu bewahren suchen, um fremde

Gebote, so lange die Noth es vorschrieb, zu vollstrecken,
und um sich ihnen, sobald es die Gunst der utnstånde
fügte, zu ividersetzem

Indessen wurden die Grenzen einzelner Staaten

weiter ausgedehnt, waren aber, wegen des übermächti-
gen fremden Einflusses, mit einer täglichenVeränder-

lkchkeit bedrohen Die heute so und morgen anders be-

stimmten Grenzlinien glitten über die Länder hin, wie

in siårmischerNegenzeit der Regenbogen, welcher für
den künftigen Tag einen neuen Regen und Regenbogens
perkündiget.

Unter solchem unaushörlichen Wechsel der Dinge
kam es dennoch dahin, daß man, hier und da, die Unter-

thanen, welche man heute aufgeben mußte-,morgen so

behandelte, ais wären sie Von jeher Fremde und nie

getreue Angehörigegewesen. Gegen neu- erworbene Un-

terthanen Ver-fuhr man in jedem Augenblick, als ob

neue, erweitetnde Grenzverråckungeneine ewige Dauer

haben könnten. Der Ausdruck von Schmerzen über die

Vernichtung von Verbindungen, welche seit Jahrhun-
derten Statt gefunden hatten, sah man sehr oft für ver-

brecherisch au- obwohl die augenblicklichen Grenzlisnien
nicht nur« mitten durch Länder, die seit Jahrhunderten
ein Ganzes ausgemacht hatten, sondern sogar mitten

»durchdie Besitzthümereinzelner Bürger gezogen wurden-
weiche Min- in so fern ein Theil von jenen unter einen

neuen Obskherrn gelangte-, zu Unterthanen in den Staa-

ten des letztern und zu Fremden in ihrem Vaterlande,

oder umgekehrt zu Fremden in dem Gebiete ihres neuen

Oberherrn wurden, in so fern ihre heimathliche Woh- ·

nung nicht Fort demselben umschlossen wurde.

Weil an eine Auswanderung nie gedacht werden

sollte, so durfte es auch nicht erlaubt werden, in meh-
rern Staaten das Bürger-rechtzu besitzen. Ganz und
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ungetheilt sollte jeder Unterthan jedem der Landesherren
zugel)ö»»- die sich in die Oberhertlichkeit über feine

Besitzthümerheute so getheilt hatten, um sich morgen
auf eine andere Weise in dieselben zu theilen. Diese
Landesherren mußten —- so brachtest es die drückenden

Zeitverhciltnissemit sich —- die höchstenAnsprücheauf
eine nngeschniälerkeSuverånetäts-Ausübungin Rück-
sicht aller ihrer Angehörigen machen, und auf eine un-

bedingte Heilighalrung ihrer Staatseinrichtungen drin-

gen. Dies mußte um so mehr geschehen,je mehr diese

Einrichtungen größtentheils nur einstweilen Volstljmd
und zu kurzer Dauer bestimmt waren; diese aber zu

ihrer Aufrechihalcung eine größere Gewaltanlvendung
nöthig machet-, als solche, die eine feste Dauer haben
sollen, nnd denen man daher eine sich selbst beschåtzknde
Kraft einpsianzen oder zutrauen muß. Jene einstweili-
gen Einrichtungen, welche über kurz oder lang bestehen-
den Staatsverfassungen Platz machen sollten, waren

einer eben fo großen Veränderlichkeit unterworfen, als

die Landergrenzem Kaum waren diese so oder anders

aufgestellt, als innerhalb derselben mit dein regsien Eifer
sogleich Organisationen Vorgenoimnen wurden, welche
neue Normen für das Thun nnd Denken der neuen

Angehörigenverschrieben, und gewöhnlichnur aus Furcht
und mit Widerwillen befolgt wurden. Die Unglåcklichen,

deren Güter zerrissen, deren häuslicher Zustand, deren

gewohnte Denkweise im Innersten angegriffen und er-

schüttert war, nnd die sich nicht so leicht in die neue,

vielfältige und Verschiedenartige Abhängigkeitzu fügen

vermochten, wurden zuweilen von mehrern theilenden

Oberherren aufgefordert, innerhalb ihrer Länder ihren
unveränderlichenAufenthalt zu nehmen; ist-Ewigen der-

selben wurde wohl gar geboten, einen großenTheil des

Jahrs ans dem Hoflnger des Regenten zuzubringem um

theilszum Glanz und zur Verbertlichung desselben bei-
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zun-agen, theils aungcheinsiicheBeweise jener Trenpsiicht
darzubringen, in Rücksichtderen die seit gestern er-

worbenen neuen Angehörisenmit den seit Jahrhunder-
ten vorhandenen, in Kriegs- und Friedenszeiten wett-

eifern, und daher jeden Gedanken an eine Aus-

wandernng ver-bannen sollten. Geschlosseneund

ausschließendeAdelregister -—— gleichwie es in Polen nach

dessen Theilung, und etwas Aehnliches später in Nuß-

.

land geschehen war —- wurden, nach dem Beispiele

Frankreichs, angelegt; aber nur Die konnten sich, gleich-

sam als eines neuen- ihres seit Jahrhunderten ange-

statmnten Adels erfreuen, welche in diese Register ein-

getragen wurden; und nur Diejenigen durften auf solche

Eintragung einen Anspruch machen, die —- wenn sie

sich außerhalb ihres Vaterlandes befanden — aus lieb-

gewonnenen oder nützlichenLebensverhciltnissensieh her-

ausreißen und in den Staat begeben konnten, dem sie

während der VielfältigenLändertheilungenals linker-

thanen zugeworfen waren. Winden sie nicht eingetra-
gen- so sollten sie in ihrem Stammlande nicht mehr
für Adelige seiten. Die Auswandernng wurde also in

Rücksichtihrer für ein Verbrechen erachtet.
Wir müsseneinige Augenblicke Verweilen, Um für

solche Verhältnisseeinige cntschnldigendeBemerkungen
beizufügen.

«

Je allen-scheinetFrankreich wurde, desto mehr mußte
dessenBeispiel nachgeahntt werden« Seiner Uebeemacht zu

widerstreben, war gefährlich,sich derselben unterwerfen,

hießder Selbststckndigkeitentsagen. Man mußte die Wahl

zwischenVIMM entweder zu vergessen, oder sieh zu er-

leichtern suchen. Dies geschah durch ein glückliches
Streben nach Allmacht in Rücksichtder innern Staats-

veehåcmisse.Aus diese wurde durch eine Aenderung des

herkömmlichenSprachgebrauchs das Wort: Sen-ersuc-

täe, bezogen,ungeachtetes bloß das äußere,ganz nn-
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abhängige Verhältnis eines Staats zn allen übrigen
andeutenfoll. Man sing. a

«
unter einem Suverån

"«

einen NEngeU zu Verlieh-m der, gleich dem Könige
von Däneinarkoder dein KaisertvonRnßland, Selbst-
und Alleinbeherrscherder Unterthanen seines Staates,
und an keine, vertragsweise entstandene, Verfassung ge-
bunden ist. Wodurch anders konnten sich auch Regen-
ten des Gehorsams eines ihnen zugeworfenen, abge-
ueigten und nach Veränderung brgickfgen Landes versi-

chern, als durch unumschränkteGewalt? Wenn anch
hierbei das ansteckende Beispiel Frankreichs von großem

Einfluß wen-: so wurde doch durch die Nachahmung
desselben, heimlicher Weise, ein Widerstand gegen das-
selbe Vorbereitet, weil das gelvaltthåtigeAufgebot aller

Hülssmittel und Kriegsferrigkeiten für Frankreich, zu-

letzt umschlng in eine Anwendung derselben gegen

Frankreich. Gleichwie -.— um dies beiläufig zu bemer-
ken e durch die erwähnten Suverånetåtsverhältnisse
die Besiegung Frankreichs vorbereitet und beschleuniget
wurde: so wurde mittelst des, dadurch verursachten,
einheimischen und durch das Unglückder Zeit gescl)ärs-
ten, Drucks der Wunsch nach freien, ständischenVer-

fassungen aufgeregt,
!

Eine NachahmungFrankreichs mußte auch durch
das eigentl)ümlicheWesen der großen EurvpckilchenVöl-
kerbergatterungveranlaßt werden« Ding ist entstanden
durch liberale Jdeen,«und kann sich nur durch deren

Fort-estimqu erhalten« Sie ist tepublikanisch, und
schließt jede Oiktatur,, möchte diese auch noch se wohl-

thätige Zwecke beabsichtigen, aus, weil sie Alles ge-

meinschaftlicher Einsicht, Berathschlaguvg und Wahl zu

verdanken haben wills Sie-sann demnach nur bestehen
unter der Bedingung gleicherRechte und gleicher Ver-

psskchtungrv,»welche man in den letztern Jahrhunderten
unter dem Namen-eines GleichgewichtszU stiftenund



zu sichern suchte. Wird von irgend einer Ueber-nacht-
ein Eingriff in diese natürlichenVerhältnisse vorgenin-

tnen: so ereignet sich, daß selten ans einer Rechnun-
digkeit, welcher man sich bewußt ist, wohl aber aus ei-

nein größtentheilsleidenschaftlichen s-— wenn auch zu-
weilen politischer Absichllithkeit und Schlauheit nicht
ist-mangelnden —- Jnstinkte, ein allgemeiner Ein-

brneh in das gemeinsame Heiligkhuni gemeinschaftlicl)er
Rechtsgrundsåtzeoorgenonunen wird. Zur Wiedervers

gelinng wird dann das Unrecht in ein allgemeines Recht
verwandeln damit das erstere sich in seinem ganzen ver-

derblichen Wesen zeige-. Dies kann am Cinleuchtendljen

geschehen, wenn es schnell zur selbstzerstörendenVollen-
dung und Allgemeinheit gelangt,

Wenn demnach in einer Vergaiterung glebildete-r
nnd rechtlicher Völker entweder eine Anzahl von Staa-
ten, wie z. B. der Continent, oder von jenen ein ein-

zelner-, wie Frankreich, auf den Gedanken geräch, sich
hinter eine gebieterische Abgeschlossenheit zurück zu zie-
hen: so werden alle andere zu dem Versuch gelebt-Zielet-
sich ebenfalls mit chinesischen Mauern zu umgeben, und

diesen Vorsatz auszuführen, so weit es ihre Kräfte er-

lauben, ja, diese dazu bis zur Erschöpfung aufzubieten.
Jedes solche Unternehmen muß aber mißlungen-

weil die Vorsehung, nicht etwa seit Jahren oder Jahre .

hunderten, sondern von je her angeordnet, besonders
UM seit Entstehung des Christenkhunis ausgeführt hat-
daß die Völker in demselben Grade, in welchem sie zu
einer größernAusbildung gelangen, ihren geistigen und

leiblichen Wohlstand, mithin ihr ganzes, menschliches
und bürgerliches,Dasehn auf eine freie Verbrüderung
and auf eine unauslösliche Verkemmg gegenseitiger

Hülfleistung und Hülfbedürstigkeit begründen sollen;

weswegen auch allmälig ein Völker-recht entstanden ist,
welches, indem es sich fort und fort ansbildet, immer
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mehr und mehr nicht nur in das Staats-, sondern auch
in das bürgerlicheRecht der einzelnen vergatterten
Staaten ringt-eisk.

Bedürfte es eines Beweises dieser Thatsache, so
würden ihn die gegenwärtigen,historischenBetrachtun-
gen ungesucht darbieten, weil ans ihnen hervorgeht,
wie die bürgerrechtlichenEinrichtungen, welche in ein-

zelnen Staaten zur fortdauernden Aufrechthalkungund

Ergänzung einer bedeutenden Kriegslnncht angeordnet

wurden, aus den Feuer-stellen und aus den Ulntreisea
der einzelnen Cantone, woran sie sich ursprünglichbe-

zogen, hinüberschlngenin das Gebiet des Staatsl·echts,
und aus diesem wiederum in das Gebiet des Völker-

techts, so, daß, durch Einwirkung des dem letztern
angehörigenWiedervergeltrechtes, zuletzt alle Menschen

gefesselt wurden an Grund und Boden, obwohl anfangs
lediglich die Cantonpsiichtigen bis nach wirklicher Lei-

stung der Soldatendiensie ihrem Vaterlande angehören

sollten. Durch Einwirkung der Revolution und völkels-

rechtlicher Wiedervelsgeltung wurde demnach von den

meisten Staaten dieses zeitlicheund beschränkteMusenmi-

derverbot in ein allgemeines verwandelt.

- Um den Inhalt der einander größtentheils ähnli-

chen Gesetze, die deswegen in der neuern Zeit in Deutsch-
land gegeben wurden, darzustellen, führen wir Eins-

anstatt aller, an, und wählen deswegen ein milderes,

nemlich das noch jetzt im Königreiche Batern geltende,
welches am aten Juni 1804 erlassen wurde.

Nach demselben muß zwar über jede Answanderung

eine besondere, nie ohne Zeitverlust mögliche- Untersu-

chung angestellt; sie darf aber Frauenzimmer-n nie Ver-

sagt, so wie einzelnen Mannspersonen nie ertheilt wer-

den, bevor sie erfüllet haben, was die Conscriptions-

Gesetze vorschreiben. Sie müssen daher entweder die

Kriegsdiensie, wenn sie das Loos trifft, leisten, oder ei-
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nen Ledigseings-Schein, mittelst Entrichtung einer be-

stimmten Geldsunnne, lösen. Nach demselben Gesetze

soll ganzen Familien nie eine Aiisivander-Erlaubniß er-

theilt werden; und in denen Fällen, in welchen diese, wie

den Frauenzimmern, auch den durch das Loos, oder

durch Alter und andere Verhältnisse vom Soldaten-

stande sreigespwchenkm Mannspersoneu ertheilt werden

dars, müssendiese, wie jene, bei den höchstenBehör-
den darum bitten, und dabei ihre Geburtszeit und ihr
Alter nachweisen; ihr Vermögen, und das Land, in

welches sie Ziehenwollen, angeben; auch eine Beurlau-

dung von der Regierung des letztern beibringen, daß sie
dem Einioanderer die Aufnahme und Ansässigmachung
verstatte.

Gleichwie demnach, so lange gegen Entrichtung ei-

nes Abzuggeldes die Auswanderung skeistand, kein Ge-

such um Erlaubniß derselben, keine ver-zögerndeUnter-

suchung, kein ungewisses Warten nöthig war: so wurde

dies nach Einführung der Cantons- und Conseriptions-
Verfassung unvermeidlich.

Mit letztern wurden zuletzt in mehrern Ländern
ausdrücklicheAuswanderverdote gepaaret. Dies geschah
z» in dein KönigreicheWårteniberg,ungeachtet nach
dem TåbingerBei-trage von 1514, nach dem Landtags-
Abfchied vom Uten März 1520, und überhauptnach
allen ältern Staats-Grundgesetzen «), jedem Würtem-
bekgek freistand, sogar ohne Rachsteuer-Entrichtung
auszuwanderm Den adeligen und standeöherrliehen
Gutsbesitzer-I blieb zwar anfangs diese Befugniß vorbe-

halten, jedoch wurde ihnen dabei die Bedingung ge-

macht, daß sie nur in Jahresfrist, nach erklärtem Vor-

fatze, abziehendürften. Auch diese Gunst wurde durch
eine Verordnung Vom 29. Juli 1808 zurückgenommen,

H

") S. Demz, c. I« S. 141.



nnd den adeligen eben so, wie allen andern Untertha-
nen, das Ausivandern untersagt,

Jn den wenigen Fällen, in welchen dieses hier und

da noch verstattet wurde, war es demnach nur nach
den geschilderteu, oft Jahre langer-, Verzöaerungen
Vorzunehnien, gleichsam als ob das gute Glück und Ge-

schick nichts im ersten Augenblicke ergriffen werden

müßte; und als ob das letztere seine VerändeelikheRa-
tur Verleugnen könne zu Gunsten bedauernswürdiger
Menschen, welche sich genöthiget sehen, ein Glåck in

der Fremde aufzusuchen, welches sie im Vaterlande

vermissen, und wozu sich auch in jener eine Gelegen-
heit, die heute versäumt worden war, morgen nicht
wieder finden ließ, zumal in der peränderlichstenZeit,
in welcher nicht einmal Staaten, geschweige denn ein-

zelne beklagenswerthe Menschen ihres Zustandes nnd

Oaseyns Jahre Mk auch nur Monate lang gewiß
waren,

«

Bedauernswärdigsind aber die Menschen zu nen-

nen, welche ihr Vaterland zu Verlassen sich angetrie-
ben sehen entweder durch unabwendbares Unglück,oder

auch durch eigene, lannenhafte Veränderlichkeit und

GläcksbegierdHoder sogar durch eigene Schulds Denn

das Vaterland ist mit einen- Liebreiz umgeben, welcher
in ein anderes Land eben so wenig überzutragennnd

in der Fresiide eben so wenig wiederzufinden ist, als die

Jugend zuräekgezaubertwerden kann, welche in einer

desto größern Verklåtsungerscheint, je mehr sie Von

dem zunehmenden Alter hinter einem verdunkelten Vor-

grund in eine erleuchtete Ferne zurückgeschobenwird-

Reueste Zeit, oder Anfang der vierten
«

Periode. Bundesaktes
Dies war die Lageder Dinge-. als- in dem, unter

neuem Kriegsgetüuunehzur Friedensstistung bestimmten,



Jahre kng, ani sten- Inni,- die deutsche Bundesakte,
und im isten Artikel derselben allen Deutschen die Be-

fugniß ertheilt wurde: »r) srei hinwegzuziehen aus-El-
,,neni deutschen Bundesstnate in den andern, der

»erweislich sie zu Unterthanen annehmen wolle; 2)
»auch in Civil- nnd Militärdienste zu treten; s) bei-

,,des jedoch nur, in so fern keine Verbind-

,,lichkeit zu- Militcirdiensten im Wege stehen«
»Und damit wurde hinzugesetzo wegen der, der-

« malen odwalkenden Verschiedenheit der gesetzlichen
«Vorschriften nnd Militårpslichten nicht hierunter ein

l,,ungleichnrtige6Verhältniß entstehen möchte: so soll
»hei« der Bundesversammlnng die Einführung möglichst
,,gleichförniiger Grundsätzeüber Diesen Gegenstand in

»Berathunggenommen iverden.«

Bevor diese Berathung, deren Beginnen, Dauer
und Erfolg noch ungewiß ist, gepflogen worden, geben
die einstweiligen, grundgesetzlichenVerhältnissezu sol-
genden drei Bemerkungen Anlaß.

a) Die, zum Besten der stehenden Heere und zur
lsichrer-n Ethältnng ihrer Vollzåhligkeitgemachten , An-

demmgen müssen sortdauern nicht nur so lange der

titlgefährkeZwischenzustandbesiehek, sondern auch noch
dann, wenn man sich was wohl nicht zu befürchten
ist) auf dem künftigenBundestage über gleichsörmige,
Mildere Einrichtungen nicht zu Vereinigen im Stande

seyn sollte« Dies müßtegeschehen,ungeachtet nicht nur

die Vvk dem Jahre 1813 vorhandenen, schon drückend
genug IVAMU sondern sogar seitdem und uin des glor-
ivårdigenKampfes willen, der um Unabhängigkeitgr-

fühet wurde, hier und da noch- viel dräckendee gemacht
worden sind. j

"

h) Wenn die bedeutendstenMenschen nicht bloß die

Väter-, sondern auch Kinder ihrer Zeit sind: so darf
man annehmen, daß derselbe Zeit-send welcher sich m
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Mk MeistM Gesetz-gebundendurchVertoerfung der Aus-
wanderUUg· zU Erkennen gegeben, auch auf die Entwer-
tung des Idten Artikel-Z d. B. A. Einfluß gehabt hak,
und daß daher dasnllgemeine Austvandeeverbot nicht
aufgehoben, sondern nur einigermaßeneingeschränkt
worden ist. Unter solcher Voraussetzungscheint man

sich lediglich an den Buchstaben dieses Artikels halten,
und Alles får verboten erachten zu müssen, was nicht
ausdrücklich erlaubt worden ist. Daher scheim den

Deutschen alles Auswandern aus Deutschland umk-

sagt, und nur Vergönnet zu sehn, aus Einem deutschen
Bundesstaate in den andern zu ziehen. Wenn sich
nun — was in Zukunft sehr leicht möglich und hier
und da kaum ver-weidlich seyn wird, und was schon in

der Schweiz, in den Cantonen Basel, Aargau und Ap-
penzell-Außerroden geschehen ist —-—- ereignen sollte, daß
verarmte, gewöhnlich zu keiner andern Beschäftigung
fähige, Banmwollen- oder ähnliche Fabrikarbeiker in

ihrem Vaterlande keine Arbeit und keinen Unterhatt

mehr sinden könnten: so würden sie nicht die Befugniß
der Helvetier, nach Amerika anszuwandern, haben,
sondern nur die Aufnahme in einen der Bundessiaa-
ten, aber vergeblich, suchen dürfen, weil sich dessen
Baums-vollem oder ähnlicheFabriken immer ungefähr
in einer gleichen Lage befinden werden, nämlichentwe-

der inseiner gläcklicheiywelche bei den eigenen Arbei-

tern den Gedanken an Auswanderung nicht aufkommen

lassen, oder in einer unglücklichen,welchedie Aufnahme
fremder unmöglichmachen wird.

c) Die Einwohner aller Bundesstaaten scheinen

durch den 18ten Artikel d« B. A. oon Neuem vorzugs-

weise dazu bestimmt worden zu sehn, den stehenden Hee-
km zu Stammhaltern zu dienen; mithin scheint die An-

wendung zu Soldaten ihre höchsteBestimmung zu seyn,
und die militäkifchejäe ihre höchstePflicht angesehen



s-239--

werden zu müssen. Dadurch scheint den stehendenHee-

ren nnd der Regenten- und Landesvertheidigung, wel-

che durch sie geschiehet, ein ewiger und unaustilgbaree
Vorzug Vor der durch Landwehr und Landsturm einge-
räumt zu werden.

«

Die Auswanderung ist nämlichnur Denem welche
der Verpflichtung zum Soldatenstande ein Genåge ge-

than haben, und nur dann freigegeben, wenn dies ge-

schehen ist. Gleichwie Beil-eigenem und an Grund und

Boden gebundenen, unterthänigenMenschen unter al-

lem Wechsel der gefchilderten Verhältnisse früherer Zei-
ten die Answanderung versagt blieb: so sollen in Zu-
kunft alle Canton- und Confcriptionspflichtige, während
der Zeit ihrer Soldaten-Hörigkeit, an Grund und Bo-

den gebunden bleiben.

Man könnte lagen, daß, mittelst eines zeitlichen
Zurückhaltens, ein doppelter Weg zum Auswandem

eröffnet worden sev, nemlich der Eine durch den Tod
unter den Waffen und auf dem Felde der Ehre, und,
wenn dieser verfehlt und die Zeit des Wassentragens —-

die aber nur im Frieden ablaufen kann und durch jeden
Krieg aussichtslos verlängertwird —- verflossen ist, der
andere und erwünschtere,nemlich det, den Staub von

den Füßen zu schütteln, und das Vaterland mit dem

Rücken anzusehen, mit dem man, durch eigene oder

fremde Schuld, unzufrieden ist, oder das man mit

Schmerzen aufgeben muß, weil es gesicherten Unter-halt
oder gesicherte bürgerlicheFreiheit nicht mehr darzubia
ten Vermag.

Selbst Dinge, met denen man sonst nicht
zufrieden war, erschienen nun als Wohlthas
ten, weil man Schlimmeres erfahren hatte.

Daher war nach Vielfältigen,von allen Seiten er-

theilten, Auswandetverboten, wodurch man die Deut-
schen innerhalb enger, chinesischabgesonderter,Landes-
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grenzen verstrickt hatte- als eine unverkennbar-e Wohl-
(

that der Ausspruch anzuschsw
,

welchen die Bundesakte

that: daß jeder Deutsche ein freies Aaswandekreche
habe- UND daß dieses UUV durch die Militarpflicht nnd

in Rücksichtder Jahre beschränktwerde, währendwel-

cher man zum Kriegsdienst fähig ist.

Gleichwie dies mit ungeheuchelter Dankbakkeik an-

erkannt werden maß: so ist es Auch Umnöglich,«daß
als ein ««nuoerzeihlicherFrevel angesehen werden könnte,

.

gegen den Isten Artikel der Bundesakte Vorzubringen,
was theils schon gesagt worden ist, theils ferner vor-

gebrachtwerden soll.
Es ist die Bestätigung-zweierGrundsätzeerfolgt,

deren Aufhebung man mit einiger Zuversicht wünschen
konnte, weil die Meinung nicht ganz unbegråndeter-

scheint, daß sie der menschlichen und bürgerlichenFrei-
X

heit Eintrag thun.
·

Es iii neinlich —- nm an die harten Eingangsworee

zu erinnern —- von Neuem, und zwar dnrch ein feier-

liches Grundgesetz der oerbåndetendeutschen Stämme
und Staaten, I) der Geldwerth höhergestellt«worden,
als der Menschen-verth, indem jedem Einwohner Deutsch-

lands, beim Hin- nnd Hei-ziehen aus den Und in die

einzelnen Staaten, die Befugniß bekräskigetworden, ihr
Vermögen,»entivedergegen Entrichtung dei· Nachsteuer,
oder meistentheils ohne alle Abgabe, auszuführen.

.

Dagegen aber ist auch 2) der Soldatenwerth über
«

den Geldwerth erhoben, und deswegen der Bürger-,wel-

cher sein Vermögen hinwegbringen durfte, in Rücksicht

feiner Person — zu der jenes Vermögen als eine un-

zertrennliche Aussiaitnng gehörte — weicläuftigenRach-
weisungen, VerzögerndenUntersuchungen, und in vielen

Fallen einer Zurückhaltungunterworer worden« ,

Es ist wohl nicht-M bezweifeln, daß die große An-

zahl Von Staatsvertrågen, welche zur-Aufhebung des.

Abzug-



Abzuggeldes in dee neuern Zeit (und noch nach Etthets

jung der Bundesakte, z. B. zwischen Baiern und Sach-

sen-Gewa) errichtet worden sind, keinen andern Grund

haben, als die höchstwahrscheinliche Vermuti)ung, daß
entweder durch die gegenseitige-n Aus- und Einwande-

rungen sich die Zu- und Abfuhr des Vermögens unge-

fähr ausgleiche, oder daß die- Verträge schließendem
Negierungen so großenWerth nnd so großes Veitiwen

aus ihre eigene Staats-Verfassungen und Verwaltun-

gen setzten, daß sie durch die, begierig gest-stete, Frei-

zügkgkejkmer zu gewinnen, als zu Verlierenheiserm
Wirklich ist zu vermuthen, daß ein auf ähnliche

Weise ausgleichendesVerhältniß eintreten werde, wenn in

Zukunft das Answandetsrecht der Deutschen nicht wegen

Dkk Kriegspsiichtigkeit beschränkt«sondern den zum Sol-

datensinnde fähigenMenschen die unbedingte Erinnbnist
ertheilt wurde-, dahin und dorthin nach ihrem Goldtin-

ken zu ziehen.
Dennoch ist bei Entwerfung des isten Ateikeis d.

B. A. das Gegentheii dieser hischst nmixrscheiniichen
Vermindng als gewiß vorausgesetzt, und daher nur

eine beschränkte Auswanderung vetssiattet, auch dabei

Vorläufig zu Verbindet-n gesucht worden, daß aus dem

Einen der bundesverwandten Staaten in den andern

Mkhkekh zUlU Misgsdienst fähige, Menschen auswan-

dern, als einziehen. Um diesen Zweck desto sicherer zu
erreichen, solicit eben künftig gleichsörmige, ftir alle

Bundesgenossen bestimmte Anordnungen in Råcksichtdes

Kriegstvesens gemacht werden.

Dadurch aber scheint-die Verschiedenheit, ja jene
zwiespalkigeAbsonderung des Bürger- Und des Solda-

tenstandes, welche sich in der neuern Zeit hier und da

einigermaßenzu Verlieren Unsinn-—Von Neuem eben so
bekråftigekzu werden, wie dieser Råckschritt in Frank-
reich unter Napoleons Regierung geschehen- sund wie

Journ.f.Deutschc.vl.Bd. es Heft. Q
«
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bei demselben auch unter der neuen königlichenRegie-
rung beharret worden ist. Denn nur in Rothfållen,in
welchen augenblicklicheVolkstäuschnngnützlichzu seyn
schien, nahm man währendder ersteren seine Zusiuchtzu
den, außerdem schnell genug wieder Verbannten, Na-

tionalgarden.
Dies scheint gleichsam ein Eingriff in die Wehr-

haftigkeit des Bärgersiandes oder eine Verminderung
derselben zu seyn, nnd bald genug auf den Punkt zu-

rückfåhren zu müssen, auf welchem Man sich vor dem

Ausbrnch der Revolution befand, wo die, aus frühem

Zeiten übrig gebliebenen, Bürgersoldaten nur darum

noch vorhanden zu sehn schienen, um einen Gegenstand
der Verspottnng abzugeben. Dadurch scheinen die Land-

stnrm- nnd die Landivehr-Verfassnngen, bevor sie sich
noch ganz ausgebildet und besestiget haben, erschüttert,
und die Wehr-en von der Ebenbårtigkeitmit den stehen-
den Soldaten — wenn sie auch diesen an Thatenlust
und Thatkraft gleich sind — dergestalt zurückgedrängt
werden zu müssen,daß sie init den letztern nur während
des Gefechts in Einer Linie stehen dürfen, außerdem
aber von gleichen Ansprüchen ausgeschlossen bleiben.

Bei den alten Deutschen erfreuten sich die Wehren des

größern Ansehens, weil sie den eigentlichen Stamm der

Volksbewassnnng ansniachten. Die Krieger-, welche in

einem Gefolge sich befanden, oder in Lehnsoerbindnng
waren, oder als Söldlinge dienten, genossen nicht
gleiche Ehren mit ihnen. Die Wehe-en äbten eigene

Waffengewalt ans; alle andere, in Sold stehende, Krie-

ger fochten Vermöge fremden Waffenretlzts; jene kämpf-
ten får ihre eigene, diese allezeit sår eine fremde

Sache. Wenn nun die Landwehrcnånnerunserer Zeit
nicht nur Nachfolger der alten Wehe-en sind- sondern
mit diesen einerlei Wesen nnd einerlei Bestimmung ha-
ben: so scheint, daß sie, wo nicht größeresAnsehen
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und größereEhre- als die Soldaten der stehendenHeere,
genießen, doch den letztern wenigstens gleichgestelltwer-

den müssen; Und daß, wenn in die Grundoerfassung
der Landwehrcn etwas diesen Ehren-AnsprüchenWider-

sprechendes gelegt wird, ihnen dadurch ein Keim baldi-

ger Selbstvrrnichtung eingepflanzet werde.

Hatte man, um dies zU VMMWEM den Landweh-
ten einen gleichen Ehremverth mit den stehenden Heeren
eben so zugestehen wollen, wie man ihnen einen gleichen

Werth der Tapferkeit einräumt: so tuårde man aus die

ersteren das neue Grundgesetz ausgedehnt haben, welches

im 18ien Artikel d« B. A. in Rücksicht der Hörigen der

letztern und deren Cantonpflichtigkeit gemacht worden
b

ist« Indem man dies unterließ, leitete man eine neue

Trennung des Soldaten von dem Bürger ein, und be-

zeugte, daß jener zur Ausführung der Staatsplaue
brauchbarer, mithin auch von größerem Werth und

Rang seh.
Jst und bleibt immer der Bürger und der Soldat

in Einer Person vereinigt: so kann und darf diese nur

so lange Kriegsdienste leisten, als sie Bürger bleibt-.
Mit andern Worten: der Bürger kann und darf nur

so lange ein Werkzeug seyn, das Gesauunteigenthnm
von Bårgerrechtenaufrecht zu erhalten, als er an dem-

selben Autheil hat, und als er eben deswegen verpflich-
M ist, die Staatsabsichten für die seinigen anzusehen.

Hat er seinem Vaterlande abgesagt durch den, ihm
fleigklassenetbEntschluß, aus demselben ausznivanderih
und muß«er dennoch fortfahren, får dasselbe zu han-
deln; ja Wird kl« sogar genöthiget, für dasselbe zu keim-

psenx so sinkt er zu einem verächtliche-nMittel für
fremde Zwecke, zu einem Söldling wider Willen herab.
Er wkkd von getheilkenAbsichten beherrsche, wovon ihm
die Einen von außen her aufgedrungen, die andern
von seinem Innern eingesehen werden, und die ihn zur

O· g
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Untrene verleiten können oder müssen, entweder gegen

sich selbst- oder gegen die äußereGewalt, welcher ek

zu gehorchenhat.
»

«

Wird demnach eine Soldatenpsiicht von Neuem

erschaffen, die als etwas Selbstståndiges,an und für sich
Vorhandenes, nicht aber als ein wesenkcichekBestand-
theil der Bärgerpflichten und des Bårgerglåcks angese-
hen wird: so kommt eine Zerrissenheitin den Staat,
auf welche man nur ans einer Menschenverachtung
nicht aufcnerkt, die um fo bedauernswårdigerist, je
mehr sie einen Glauben an das übergeivichtigeGute der

menschlichen Natur zur Grundlage hat. Denn wenn

Ver-achtete, unterwårsigeMenschen als willenlose Werk-

zeuge gemißbraucht werden: so ist dabei freilich eine

Art von Menschenachtung im Spiel, welche von der

täglichenBeobachtung nbgenöthigetwird, daß die Men-

schen- Mögen sie auch noch so seht herabgewürdiget
werden, doch nur durch eine ewige Sehnsucht nach dem

Rechten bestehen; daß daher im Allgemeinen weniger

ihr-ellntreue, als ihre Treue vorherrschend seh; und daß

sie sich deswegen sehr oft mit einer Lage, die sie hassen
måssen,z. B. mit dem Soldatenstande, befreunden, an-

fangs aus Noth und Unterwürfigkeit,und dann aus

Antrieben der bessern, an dem Rothanker der Ehrlich-
keit und Treue festgehaltenenmenschlichen Natur. Da-

her hat man in frühem Zeiten in Deutschland erlebt,
daß Menschen, denen sehr oft, durch die hinterlistigsten
nnd gewalrthätigstenWerbungen, der Soldatensiand

aufgedrungen wurde, diesem Stande getreu blieben.

Eben so hat sich in der neuesten Zeit in Frankreich er-

eignet, daß aus den Conscribirten, welche, um nicht

entfliehen zu können, zusammengebunden und gefesselt
ihren Regineentern zugeführtwurden, eifrige und zu-

verlässigeSoldaten wurden. Wenn nun die Menschen,
auch unter den dräckendsienUmständen- dem Jnstinkte
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ihrer bessern Natur folgen und der Treupfiicht hinde-

gem soll denn in Zukunft diese bessere Natur, aus Ver-

achtung- gemißbraucht,oder soll sienicht vielmehr —-

weil das Rechte allezeit auch das Nützlichste ist —-

durch Achtung befestiget und gestärktwerden?

Entstehet dagegen durch das verachtende und Ver-
·

sichtlicheSpiel mit den herrlichsten menschlichen Eigen-
schaften jene innere Zerrissenheitin einem Staate, deren

Wir erwähnt haben: so wird dieser zu einer fremden,

Unsichtbaren und gleichsamgefpensterartigen Macht, von

deren unerklärten und sehr oft unerklårlichenZwecken

sich die Meinung bilden muß, daß sie andere sehn kön-

nen oder dürfen, als die, welche die Bürger für die

ihrigen anzuerkennen geneigt sind. Blindlings alle sol-

che Staatszwecke sår die ihrigen anzusehen, vermögen

sie nur so lange, als ihr Glaube an eine beliebte und

gerechte Regierung nicht wankend wird, welche ihnen
im Allgemeinen die Versicherung ertheilt, daß Alles,
was sie thun, mit der größten Weisheit und ans in-

nigstem Wohlwollen, zum allgemeinen-Wohlsehn ent-

worfen sey. Gleichwie ein solcher Glaube nur ans dun-

keln Vorstellungen beruhet, diese aber leichtlichAnlaß
geben, das einzelne Wohlbesinden mit dein allgemeinen
Wohle zu Verwechselm und dieses zu Verniissen, wenn

jenes fehlt: so lassen sie leicht non ihren guten Vorur-

kheilen ab, zumal wenn Gesetzeoft eben so schnell zu-

rückgenommenwerden.niüssen,als sie vor-eilig gegeben
INde sind« Dadurch geschiehet es, daß der Glaube

cm die Versicherungeneiner Regierung sehr oft von

Verblendeter Volksmeinnngund von wechselnder Volks-

gunst abhängigwird, und nur so lange dauert, als in

ruhigen Zeiten Wohibefinden vor Mißuiuth bewahrt,
Uvd von jenem gefährlichenNachdenken oder Rachng-
beln abhalt, das aller Gläubigkeitgefährlichist.

Ein solches Nachdenken ist aber entstanden und
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kann nicht mehr unterdrückt werden in Bürgern- die

sich zurAuswanderung entschlossenhaben, und dir durch
Ankåndigung ihres Entschlusses zu erkennen geben- daß
sie die lieberzeugung hegen, es könne von dem Staate,
von welchem sie sich trennen wollen, oder von dessen
Regierung für sie ein Gläck nicht mehr gestiftet wer-

den« Denn wenn sie diesen Glauben nicht aufgegeben
hätten, so würden sie nicht an das Hinwegziehenaus

ihrem Vaterlande denken.

Soll es in Zukunft für einen Flieget- der unter

solchen Umständen sein Auswanderrecht ausüben will,
eine unveriährbareSoldatenpsiicht geben: so muß gro-

ßes Unheil daraus entstehen. Der Vater, wenn er drin

Cantonverbande nicht mehr angehörig oder den Con-

scriptionsrollen nicht mehr einverleibt ist, darf auswan-

dern; aber sein, zum Kriegsdienst bestimmter-, Sohn
muß zurückbleiben,wenn er auch dazu noch eben so
wenig fähig ist, als zut--Ansåbung der Bärgerrechte,
oder als er sich aus eigenen Mitteln und durch eigene
Betriebsainkeit feinen Unter-halt zn verschaffen Vermag.
Will er dennoch mit seinem Vater auswandern, so muß
dieser auch in Zukunft eben so, wir es bisher gewöhn-
lich war, eine Geldfumme erlegen, unt dadurch Sicher-

heit zu leisten, daß sein Sohn einst zurückkehrem Und

als Söldling für ein Land, das ihm nichts mehr an-

geht, und chr Zwecke fechten werde, die ihm gleichgül-
tig, oder gar verhaßt geworden sind. Wird er dies

nicht thun, so wird die erlegte Summe Verloren seyn.
Wird ein Vater solche Bürgscbaft nicht leisten können,

so wird die, in der Bundesakte im Allgemeinen bewil-

ligte, Auswandererlaubniß für ihn als eine nicht Vor-

handene anzusehen seyn; und dann wird die vergebliche
Verkündigungderselben, gleich jedem Versprechen, durch
welches mehr zugesagt wird, als gehalten werden kann,

nichts hervorbringen, als Beunruhigung Und Mißver-

gnügem



Wenn man diese Verhältnissemit einer, bloß die

dunkle Seite derselben ansfnchenden, Folgerechtigkeit
untersuchen Und bezeichnenwollte: so könnte man fa-

gm, daß das, für die Zukunft bewilligte, freie Aus-

wandern ans Einem Bundesstaate in den andern in eine

Versagung desselbenumschtagez weil das erstere nur får

alte und lebensfatte, oder wenigstens nicht mehr zum

Soldatenstande fähige, Menschen Vorhanden sey; von

der letztern aber gerade Die umstricktund zurückgehalten

würden, welche sich im Besitz jener vollen Lebenskraft

befinden, die allein fähig macht, voriges Unglück zu

vergessen und in der Fremde den Versuch einer neuen

Glückstifkung anzustellen. Man könnte ferner sagen,

daß für die Zukunft eine neue Rachsteuer (es möge

nun die alte noch vorhanden oder durch Freizägigkeiks-

vertråge aufgehoben seyn) Statt sinde, der gemäßman

einen Theil feines Vermögenszurücklassenniässe, wenn

man nicht einen Theil feiner Persönlichkeit und feine

schönstenLebensjahre aufopfern wolle. .

Durch solche, sowohl niißinüchige,als gehössige,

Deukungen würde die grundgesetzlicheAuswandcrfrei-

heit der Deutschen fast als ein crieglichesBlendtverk

dargestellt, und, wo möglich, Verwandelt werden in das

GegentheilDessen, was bei ihrer Gewährung mit dem

rechtlichstenund ehrlichstenSinne beabsichtiget worden ist.
"

Wenn man auch diesen freudig anerkennt, so wird

man dennoch mittelst der inenschenfreundlichsten Ausle-

gung Nie ganz den Schein entfernen können, daß —-

aus Vorliebe für das Kriegswesen und aus Angewöh-

nung an die herkötnmlicheVerfassung desselben —- dem

neuen Grundgesetze etwas einverleibet sey, was feiner

wohskhätigenBestimmung widerspricht, weil es eben den

Grundsatz wankend-macht: daß die Soldatenpslicht le-

diglich eine, der Bürgerpflichtuntergeordnete, Verbiete-

lichkeitzdaß sic nur durch diese und neben ihr vorhan-



den ist, und daß der Bürger Kriegsdienste nur zU ver-

richten hat, Weil Und so lange er Bårger ist«
Dieses Widersprechende könnte um so leichter her-

ausgeflmdmy ja als ein bedenklichesZeichen der Zeit

angesehen werden, ie eindringlicher in den letzten Jah-
ren die Einheit undllnzertrennlichkeit der Bär-ger- und

Keiegeivflichten geprediget worden war durch die Ein-

fåhrungder Land-grossen und des Landsiurms,und der,
jedem Bin-gei- uufgclegten, Verbindlichkeit, bis ins

sechzig-TeJahr die Waffen zu tragen. Solches Ereig-
niß harken die, noch fortdauerndem europåischenNe-

VolutiendBewegungen eingeleitet, die zuui Theil ver-

anlaßt worden waren durch die ungeheure Bedeutsam-
keit der stehenden Heere, und durch den Druck, den

ihre Unterhaltung und ihre zunehmende Vergrößerung
verursachte-, und der noch empfindlicher wurde, als er

an und sår sich war, durch die einseitigen und in Vie-

ler Rücksicht verächtlichenVerpflichtungen der Gemei-

nen, und durch die einseitigen und ausschließenden

Rechte und Ehren der Gebietenden, die bei denselben
eingefshrt waren. Dadurch hatte sich gegen sie ein
Widerwilie und die Meinung «) erzeugt, daß, durch
die abgesonderten und absondernden Verhältnisse der

stehenden Heere«die bürgerlicheFreiheit Von einer wi-

derwårkigen,äußern Gewalt umgeben sey.
Wie unleugbar die großen Uniwälzungen unseka

Zeit zum Theil aus Haß gegen solche Gewalt entstan-
den sind: so hat sich im Fortlaufe der Revolutions-

Stånue die Meinung nie verloren , sondern immer

deutlicher entwickelt, daß sie aus immer ihrer fremdar-

tigen und absondernden Natur beraubt werden müsse.

sp) Diese Meinung wird hier lediglich als eine- der Ge-

schichte angehörige,Thaisache angeführt,ohne auf Ihren Grund

oder Ungrun) Rücksichtzu nehmen.
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In dieser Meinung bestärktedie Hoffnung, daß da-

durch nichtnnr der Nevolution Einhalt gethan, soydetzn
daß auch Icn Zukunft aller tollkühnen Lust, nach erhalt-
chkn Uniwalzungen vorgebeuget werden könne. Daher
entschlonman sich, nach Ertragung langer Leiden und

Wide:·1t8aistiglciten,zur freudigenllebernahme einer Ver-
pflichtung, sechzig Jahre lang zur Bertheidigung des
Battislandes die Waffen zu tragEUs

Große Opfer werden selten oder nie dargebracht,
ohne daß Dic, weiche sich dazu entschließen, Von den

Folgen, die dadurch hervorgebracht werden, zu große,
oder wenigstens solche Hoffnungen hegten,die nicht im
Augenblick oder nicht so schnell in Ersullung gehen kon-

nen, als es von der Ungeduld verlangt wird, mit wel-

cher man gewöhnlich,nach langem Mißgeschick, dem

Beginnen einer neuen Rechts- und Gläckszeitentgegen
sieht. Daher geschiehet es in solcher Lage der Dinge
seht oft, daß ein, wenigstensangenblicklicl)es,Mißver-
gnügen, und eine Gleichgnltigkeit gegen die öffentlichen
Angelegenheiten oder ein erbittertes Urtheil über diesel-
ben, und letzteres unt so mehr entsteht, je weniger die
Gründe mancher Anordnungen enthältet werden, und
das Anfsuchen derselben dem Uebelwollen oder Wohl-
wollen det, nie ohne Vorurtheile, Pråfenden überlas-
sen wird. Es isi daher nur zu leicht möglich, nnd nur

zu sehr zu befürchten, daß in Riitksieht des 18ten Arti-
keläder B. A. ein Mißvergnågem und durch dieses die
Meinung erzvecktwerden möchte: es seh von Neuem
Etwas liegt-ruhetworden, dessen Aufhebung man mit

·
gerechter Sehnsucht erwartet habe; es sey nämlich der

Soldatenstand zu einein ganz abgesondertem von vielen

BIE!"gerpsiicl)tenbefreiten, mit den höchstenEhren ausge-
lmuckten Stande erhoben; er seh seines untergeordne-

teU- bloß beschützendenCharakters entledigen und da-

dut«cb-«svewiedurch das wieder etstandene Bot-herrschen
des Mlklkakwesens sey dem, so lange ersehnten, Friedens-
zUstüUdeVVU Neuem ein fortdauernder Kriegscharakter
eingepflanzet worden ’).

·
1s) Zu einer solchen mißmüthigenAnfichlderDinge bietet jetzt

vielleicht sogar England einen Anlaß dar, indem in demselben das
. tilinirwesen, die IJJzilitaranfziigeund Kleidungen vol-herrschend
zu·werden scheinen. Ungeachtet es notlYoor kurzer·Zei·tInternal-,
daiz die militckrischen Befehlt-haben ausser dem Dienste, Burgen
lcidung trugen: so erscheinen jetzt nicht nur sie, sondern fogak der
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Die M· M AkMeeU fesselnden Cantonverfassimqm
wurden vormals von den Regierungen der einielnen

denkschettStaaten für Uthig erachtet, weil diese ein

« Kriegs- und Waffenrecht ausübten, vermöge dessen sie
nicht nur fremdeMächte, sondernsich selbst unter ein-

anderbekriegtetnauch in Bundnissetraten, denen gemäß
sie Miethslruppen stellten, dle sogar in fremden Welt-
theilen und für Sachen kämpfen- in ihr Leben anfopsern
mußten, die sowohlihuen selbst, als dein Lande und dein

Negenten, dem sie angehörten, nichts angingen. Mit
dem letztern standen sie nur in so fern in einem Zu-
saminenhan e, als sie eine große Geldeinnnhme Ver-

schafften; e en dadurch zu vergrößertem Anfwand, zur

Schuldenbezahlnng oder zur Kapitalien-21nl)aufungu.s.1v.
sowohl den Anlaß, ais die Mittel, durch beides aber

einen neuen Beweis darboten, daß der Geldwerth und

der Soldatenwerth höher genehtet wurden, als der Bür-

ger- und Menscl)enwerkh. Dies geschah besonders, wenn

die Verkauften Soldaten civie sich während des Nord-
ainerikanischen Kriegs ereignete) gegen das Emporkom-
nien bürgerlicher Freiheit, mithin gleichsam gegen ihre
eigene Sache, fechten- oder z--B. in Ostindien und auf
dein Vorgeherge der guten Hoffnung u. s.w. fremde
Völker unterjochen mußten.
Während einer solchen Lage der Dinge hatte der-

jenige Herrscher-, welcher- in Beziehung auf seine übri-

Engliiche Regent, in Kriegelleidung. Letzterer hat dadurch die

Mode der übrigenEuropäischenRegen-en angenommen, welche in

der Regel Soldateinuniformen tragen. Gleich ihnen umgicbt sich
nun auch, auf eine zuvor ungewöhnlicheAri,der Engliiche chcnt
init zahlreichen Leibgarden. Diese neue Mode scheint bedenklich
zu sent»weil sie gerade in dem Zeitpunrte aufkommt, m welche-n,
die bürgerliche Freiheit in Gefahr zu gerathen scheine; weil in

demselben etwas Unerhörtes geschah, eile Lord Castlereagb die

Stimmcnmehrheit im Unterhauie nnd nicht zugleich seine Mini-

nisterslelle verlor. Bis dahin hatte Jeder Regent von England
seinen Willen durchzusetzen gesucht und gewußt in der Form
des Vo lkswillene, welcher sich dadurch zuerkennen gab, daß
die Minister im Parliamente die Stimmenmehrheit für sich hattet-.
Begann diese bedeutend abzunehmen, so ließ man es nicht des-hin
kommen, daß eine wirkliche Ueberstimmung daraus wurde, lon-

dern die Minister wurden entfernt und an ihre Stelle Wurdcn

volkbeliebte Männer gesetzt, durch deren Einfluß entweder der

königlicheWille durchgesetzt, oder, wenn die-onicht Moglich war,

wenigstens zeitlich und ohne Beschckmung zuruckgetsvtnmrn werden

konnte, weil nichts unmittelbar von dein Vegentem sondern Alles

von dessen geheimen Rath und von den allein verantwortlichen Mi-
nistern ausgeht.



gen Verhältnisse-.Die meisten Soldaten und die meisten
zkzk ErgtinzungJelner stehenden Heerhaufen iangltchen
Menschen html-h dte Aussicht, seine eigenen Streitigkei-
ten am leichtesten auszugleichen, und gelegentlich seinen
Länder- und Rechtsbesitzzu Vergrößeru, oder wenigstens
zur Schlithtnng fremden Zwiespnlks Hülfstruppcn zu
stellen und seine Kassen anzusüllen.

Name-lich war es daher- daß in den meisten Staa-
ten alles Dichten und Trachten dahin gerichtet seyn
mußte, nicht- nur teiegspsiichtege und knmpffcklngeMen-
schen nicht zu verlieren, sondern sogar aus fremden
Ländern an sich zu ziehekls

Weil alle Staaten io»Vethuhren,mußte jeder ein-

zelne so handeln, und well einzelne so handelten, muß-
ten alle Staaten so·Veryahi-en.Dies mußte besonders
darum geschehen, lveil die meisten eine, ihre Kräfte sask
übersteigde der Vorliebe der Negenten für das Kriegs-
wezkn Und für die Krttgstornien schnietchelnde,s und den

größtenTheil der Staatseinknnste verschlingende Kriegs-
tnacht zu unterhalten suchten.

Diese Ordnung der Dinge hatte sich allmälig in
dein Grade ausgebildet, in welchem eine Auflösung der

landsianoischen Verfassungen erfolgt war. Gleichwie
diese Auflösung theils durch diplomatische Künste, theils
durch Hülfe der stehenden Heerhausen bewirkt worden
war-: so konnte, nachdem dieses geschehen, die Vergrö-
ßmmg der letztern leichter und ungestörter vorgenom-
men werden.

Denn vormals hing in Deutschland — wie noch ietzt
in England — die Größe det Kriegsmacht jedes einzel-
nen Landes Von den Geldbetvillignngender Landsttinde
AP-«die in der»Regel nur zum Unter-halt der, nach den

Reichs- »undKretsverhciltnissen nöthigen, Soldaten nnd
Umges- Jgaustruppen der- Siegenten geschahen.
»

ZU dieser alten Ordnung der Dinge zurückzukehren,
Ist eine Einleitungdurch die Bunde-Hatte getroffen wor-

den, Indem diese verordnct hat, daß in allen deutschen
Staaten landsiåndjscheVersassungen eingeführt werden

sollen. DilkchMit Verordnung nun scheint sie für die

Zukunft ltlittelliztrerWeise, die Bestimmung der für kedes
Band töthlgen LLVUPPMzahlvon den Landständen anhan-
gig zu machen. Denn die Berathung über die in jedem
Jahre nöthigen Steuern und Angaben würde in ein
tauschendka Spieltverk ausarten, wenn nicht die Land-
stande zuvor erwägendürften: wie groß die, zur Be-
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ivahrung der Illtleklcchsn und äußerlichenSicherheit
nöthigen Heekhsilsfcll seyn müssen. Denn wenn die
Truppenzahl bloß nach irgend einer einseitigen Willkür
und nach dem Zufall des Herkommens oder Beispiels
oder dereVorliebesüe das Militarwesen Sk) festgesetzt
werden4durfte, und nicht nach den besondern Verhalt-
nissenjedes Jahres festgestellt werden müßte: so würde
die Angaben- nnd Stenerbewilligimg nicht von den

Landsianden und nicht von einer«gemeinschaftlichenBe-

rathung mit ihnen, sondern lediglich von der Willkür
der Staatsgewalt abhangen, welche, ihren eigen-häm-
liehen Ansichten gemäß, die Größe der stehenden Kriegs-
niacht angeben, nnd die selten zu einer Verminderung
derselben geneigt sehn dürfte.

Wenn eine solche Täuschung der Hoffnungen, die
man auf die Verheißenen landstandischeu Versassungen
setzt, unmöglich ist: so scheint auch sede Besorgniß der-

schwinden zu tnilssen, daß in Zutunst ein deutscher
Staat mehr Neigung und Gelegenheit, als der andere-,
erlangen und besitzen könne, die zum Soldatmdienst ge-
schicktenMenschen an sich. zu ziehen. Daher scheinen
auch die zugesichertenBeraxhschlagungen über die Ein-
führung tndglichn gleicher Grundsatze, nach denen die

Verpflichtungen zum Zeriegsdienste in den einzelnen Bun-

desstaaten beurtheilt werden soll, kaum nöthig zu seyn.
Denn es ist ja eine der Hauptbestimmungen des

neuen Bundes, nicht nur dessenUnantastbarkeit nnd Un-

abhängigkeitgegen alle benachbarte Staaten zu behaup-
ten, sondern auch auf immer den innerlichen Krieg ans

Deutschland zu ver-bannen: weil, so lange der letztere
möglich ist, die erstere nicht bestehen kann. Daher soll
eben das dermalige, ans inneem Zwiespaltphervorgæ
wachsene Waffenreoht der Deutschen, dem geinaß sie ein-

ander selbst bekriegten, in Zukunft aus den Bundesstaas
ten verbannet seyn.

"

Wenn sie also nie einen andern Krieg, als gegen
einen gemeinschaftlichen auswärtigenFeind führen sollen
und dürfen; so scheint die Frage unvermeidlich zu seyn-.
ob es denn erforderlich sey, ängstlicheVorsorge zu Tref-
fen, damit nicht ein einzelner der Bundesstaaten vor

V Wenn ein Regenf, wie z.B. der ruhmtpüthgeHerzog von

Braunschweig, aus allzu großer Vorliebe fin das Kriege-wesen,
sieh entschldsse, anstatt einer den Verhältnissen fcmss Landes ent-

sprechenden Truppenzahl Ivon 3000 Mann, 10,000 aufzustellen,
wozu würden dann alle standische Verathschlasullgen helfen?



den andern sich einiges Vortheils zu erfreuen habe,
wodurch ihm die Zusaiiimenbringung feiner Kriegsniaght
erleichtert werde; Uzldob es nöthig sey, eine solche Er-

leichterung zu mißgonnen und daher auf eine angstliche
Ausgleichung zu sinnen.

Sind die Deutschen in Zukunft unter sich einig,
so wird Allen zuiii Vortheil gereicht-« weis einem Ein-
zelnen möglich ist-. Sind sie unter sich einig- so wird
es keinem ihrer Bundesstaaten sen-als an der Mann-

schafk schka weiche zu seinen stehenden-Weisheiterund

zur Abwendung feindlicher «legtli"ic»l!dthfgists Denn
den letztern werden sie,stch-tm Nothralle in Landwehren
nnd Landsiiirmen vereinigt, eben so«siegreich entgegen
steilen, als es ihnen-nie einfallen wird, sieh zu Erobe-

kungskriegenanf gleicheWeise zusammen zu thun.
Ein solcher geriisteter Zustand, der den benachbarten

Staaten —- ini Fall sie nicht friedfertig seyn sollten —

weniger durch drohend geschwiingene Waffen, als durch
den Gehalt der gemeinschaftlichen Gesinnungeii nnd ge-
treuer Einigkeit furchtbar werden ninß, wird durch die

freieste, von· keiner Soldatenpsiicht gehennme Auswa-
dersreiheit nicht gestörtoder wohl gar kraftlos gemacht
werden können, weil Ja die Landwehr und der Landstiirni
die sichersien Stützpunkte sowohl der stehenden Heere,
als der bürgerlichenFreiheit sind.

Unter solchen Verhältnissen scheint nichts darauf
anzukommen, ob. ein deutscher Vundesstaat durch die
Auswanderung einige zum Waffentrageii fähige Men-
schen niehk oder«weniger gewinnt oder verliert: —- weil
alle Deutsche, m welchem einzelnen Bundesstaate sie
auch leben, und welchemVolksstainnie sie auch angehö-
ren mögen, allzeitzur Periheidigunggemeinsamer Frei-
heit und Uqubhangigieitbereit sehn müssen.

An dieser freudigen Bereitwilligkeit wird es aber
darum nie nnd nirgends fehlen können, weil zu deren
fortdauernder Erweckung die Bieitdesakte vorsorgende
Anstaltengewonin hat. Dies ist geschehen, indem den

BUVgEMaller eIns-einen Bundesstanten das Versprechen
ertheilt worden ist« daß sie landsteindisehe Verfassungen
und Mehrere gemeinschaftlicheEinrichtungen (z.B. in

Rücksicht der Strdmlchlfffahrh des Handels, gemein-
schaftlicher Appellationsgericer u. s. tv.) erhalten sollen.

Dadurch wird die gewiß nicht triegliche Hoffnung
erzeugt , Daß in allen deutschenStaatenein iin Allge-
meinen gmchek Zustand butgerlicher Freiheit entstehen



Und gssichkkkMVPMMüsse« Denn bei einem ehrlichen
nnd tuchtthn Zuiümlkkenhaltenaller Blindesscaaten aiuß
es FulllöglukchIVWDEM Daß ein Staat sich verderblichen
Tkaghelt ubcrlassen und in sein«-n Bestrebungen hinter
den anban zurlelckbleibenund sich dadurch der Hemis-

gendGerlnTschåtzungFussktzdepkönne, welche m dem
ra e, in ein man le ver lent m

« «

machisondernauch schädliGch
chk nur verachmch

e en einer solchen »’lei ))eit, die
Bundesverhåltnissen von selbst entwickeln,sidlängu?vodbeei
über Jeden, welcher ihr nicht huldigen will, von den
Umständen selber eine gerechte Strafe verhåkkgkwerden

wird, können die Answanderungen ans jedem Bandes-.
staate nicht größer seyn,»als die Elnwandernngeu m

denselben-, uendfände zwlschen beiden eine Ungleichheit
Statt, so wurde sie eine Folge eigener Verschuldnna sehn,
und AUMT gfbelh sich Dieser zu entledigen Auch da,
wo dies nöthig sehn möchte, wird mehr, als aller Anreiz
zum Einwandern in die ausgezeichneten Staaten, dem

Allslvandern lener unvettilgbare und verstriciende Zau-
ber entgegenstehen-dkrz wie-schon erwähntworden, Jeder
angebornen Hemmth eigen ist, nnd wegen dessen man

Vieles sich gefallen ·låßt-- ja Manches — vielleicht
aus bloßer Gewohnheit e— annehmlich sindek, vor dem
man zlliückschaudernwurde, wenn man es, nach einem

Anssiehen aus» dem Vaterlande, tm Auslande an-

trafe. Denn die Liebe verträgt Alles; die Gleichgül-
ligkeit sucht nie Entschuldigungogriinde aus; der Haß
erduloet nichts.««

·

Daher nlun die, so sehr zu guten Vorurtheilen, zur

Ertragung des Herkönnnlichen und zu einer fast blinden
Anhänglichkeit geneigte Vaterlandsliebe inl Janus-m
nicht nur Verletzt, sondern ganz gebrochen seyn, wenn

man zu dein Entschlusse gelangen soll, das Vaterland
lnit dein Rücken anzusehen.

«

Es werden also gerade die ehrlichsten nnd zu ei-

nein abenteuerlichen Glückstrebenaln wenigsten geneig-
ten Menschen aus den untersten Volksklassen, welche ja
die Reihen der gemeinen Soldaten ausfüllen, zum Aus-

wandern nur dann sich entschließen,wenn sie vermei-

nen, daß ihr Zustand ungetraglichsey. Sie wollen dann

nicht einein gewissen Gluck entgegen gehen-, sondern sie
sehen, nach Erduldung großen Unglücks, jede Unterbre-

chung desselben sür ein Glück an, und werden so von-

Taufchung zu Täuschung leichtlich ver-lockt- Damit durch
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ihr Beispiel Andere von einer leichtsinnigenAllein-ander-
tust abgeschrecktwerden.

Daher bedenkenRegierungen, die durch Anspan-
dervccboce der Abtrimnigkeie der großen so geduldigen
Volksmaiie vorbeugen wollen, nicht, daß sie dadurch eine

Anklage gegen sich selbst anstellen.
Nur bei einzelnen ausgezeichnstsm VEUhöhernVolks-

klassen angehn-eigen Menschen ercignet neh, daß sie ein

Wohldesinom m ein Besser-befindenVerwandeln wollen,
nnd daher zur Auswanderung geneigr sind; daß sie aber

auch dann selten irgend einer Bestellung ,m!t ganzer
Seele anhangen «)« Ihre Zahl lik·s0 genug-Halb sie
einflußkscich sind. Daher werden nicht gegen sie Aus-

wanderhindernisse und Verbote -ausgesiellr,sondern nur

gegen die Menschen, welche einem nnercraglichen Zustand
zu entfliehen slkchellz » « ·

Je mehr eine Derechtcgnng,dies zu»tl)lun,fgleichsam
zu einer Ausstaktung der biirgerlcchen Freiheit gemacht,
und für einen Bestandtheil derselben angesehen wird,
desto weniger wird Von derselben Gebrauchgemacht wer-

den. Fühlt sich dann Jemand im Vaterlande beengt,
gedrücktnnd unglücklich,so wird das Gefühl dieses Zu-
standes viel schneidrnder und peinigender sehn, wenn

Auswanderverboie vorhanden sind, welche das Abschüt-
teln desselben unmöglichmachen, als wenn das Hinweg-
ziehen als ein Werk unnlnschrankter Willkür angesehen
werden darf. Manche übte Laune wird unterdrückt,
Manches Mißveisgnügenwird beschwichtigec werden durch
den lv ppsmkastischenals tauscheuden Wohlgenuß, wel-

chen das Ansmalendes Gedankens verschaffen kann,
daß man fachendurse, sich in jedem Augenblicke einen
bessern Zustand zu Vekfcljaffem Wie man überhaupt
Upch dem Verbotenen am liebsten strebt: so geschieht
MS besonders dann, wenn man wähnt, durch das Letz-
tere werde nicht nur ein Theil der bürgerlichem sondern
sogar Del· natürlichenFreiheit entzogen.

«) Mandat-in einem deutschen"årteiir nme erlebt da aus-

liflldiiche MRJMPOdie in demselbenzdixhöclhstenWürdeneklangt
hacken, als its M »Fl’t"iegßzeitenmit einiger Wagniß für dasselbe,
ungeachtet sie es tm Gluck ihr neues und eigentliches Vaterland
genannt hat-ein auch nur das vorbringen sollten, was bei dem

besänftigcenoder zu bcfcklekiaendenFeind Eingang sinden konnte;
daß diese Männer es versagten und erriarrem sie könnten ihren
Wandekbündel sehn-new weil Ja das — in Gefahr schwebende —

and nicht ihr Vaterland sey-s -
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Ntir da- Wopelfbeschwichtigendeund Alles duldende
Glaube an den Besitz solcher Freiheit entweder nie vor-

handen«ivar oder untergegangen ist, scheint es nöthig zu
seyn, dle Soldatenpflicht von der Bürger-Wicht zu tren-

nen, und der erstern, als sey sie die höchste aller Ver-

pflichtungen,eine von der letzteren unabhängige Selbst-
standigkeiteinzuräumen Wird dadurch ein Mensch, der
seinem Mißgeschickentfliehen, oder ein besseres Glück
aufsuchen will, Jahre lang von der Auswaisosrung zu-
rückgehalten,um Soldatendiensie für einen Staat zu
leisten, dein zu entsagen er sich iioixxigedrxiugenfühlt: so
tvird er gezwungenz Jahre lang gegen sich selber-, d. t.

får die Beibehaltung seines wirklichen oder auch mu-

eingebildetenllnglåcks,die Waffen zii tragen, und- wah-
rend des Zeitraums diefcr Nothigung zu einein veracht-
lichen und Verachtenden,ulisichernund gefährlichenKriegs-
werkzeuge herabzufinken, das zu fremden Zwecken ge-
handhabt wird.

So lange diese Erniedrigung dauert, soll er nicht
nur durch die Gesetze tnilitcirischer Unterwürfigkeit,son-
dern sogar edurch kriegerifche Ehrliebe angetrieben wer-

den, sich wahr-end eines unterdessen ausgebrocheiien Krie-
ges einer Lebens-Aufopferung zu weihen, weiche viel

schwerer ist, als der Tod fur ein geliebtes Vaterland.
Weil nämlich das Auswaiidern aus dein letztern eine

Aufopferung ist, welche nie gemachtwerden kann ohne
die größtenSchmerzen, undcnie ohne den Munfch, daß
sie erspart oder sogar zuruckgenoinmen werden könne,
d.i. nie ohne ein unvertilgbares Heimweh: so erscheint,
hinter einein fo schweren Entschlusse, die Verbindlichkeit
zu einer Aufopferung für das Aufgeopferte fast als eine

schonunsgslofeGewaltthatigteit.
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Philosophische
«

untersnchungen über die Römer.

(Fortfesung»)

lv.

Tiber-ins Cäsar-.

Um die Veefahrungsweise dieses«Monarchen zu be-

greifen und ein geändlieheresUrtheil über seinen so all-

gemein Ver-konnten Charakter zn fällen, muß man voi-

allen Dingen auf die Methode eingehen, durch welche
die Monarchie in dem römischen Reiche allein zur

Stätigkeit erhob-en werden konnte.

Das spätere Europa hat Wahlreiehe und Erb-

reiehe gekannt-

In den Wahlreichen ging man Von dein Gedan-
ken aus, daß der Oepositär der Machteinheit ein Mann
Von großen persönlichenEigenschaften sehn
Mässez Und da der Zufall der Geburt dergleichen nicht
giebt, so mußte man sich entschließen, ihn in derjeni-
gen Classc der Gesellschaft zu suchen, wo er am leich-
testen zu siUVM Wat- d. h. in der Classe des höheren
Adels. Man setzte also in den Wahlreichen die Roth-
Wendigkeit der Machteinheit voraus, und es kam bloß

darauf an, einen würdigenOepositår für dieselbe zu
finden-

JOHN-deutschev1.Vd.Zs Hei-i
f

R
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DieRachtheile dieser Methode lassen sich nicht ver-

kennen. Zweck und Mittel sind dabei nicht in Ueber-

einstimmung zu bringen. Gerade durch ihre Abhängig-
keit Von der Wahl wird die Machteinheit zerstört; und

daher die Erscheinung, daß die Wahlreiche mehr den

Charakter der Antl-Monarchiem- als den der Monat-

chieen annahmen, ohne dadurch im Mindesten Verbes-

sert zu sehn.

In den Erbreichen ging man Von dem Gedanken

aus: eine geregelte Erbfolge sey eine so große Wohl-

that får die Gesellschaft, daß die persönlichenEigen-

schaften des Depositärs der Machteinheit dagegen

gar nicht in Betrachtung kommen dürfen. Das

größte Verdienst, das ein Monarch sich um die Gesell-

schaft erwerben könne, bestehe darin, daß er den Kampf

der besonderen Willen Verhindere. Um nun dies zu be-

wirken, bedürse es weniger der persönlichenEigenschaf-

ten, als einer solchenStellung , welche die Bestimmung
des Monarchen unterstütze.Alles komme hierbei auf

Einrichtungen an. Unumschrcinkt, sobald es die Voll-

ziehung der Gesetze gelte, beschränkthingegen- sobald

es auf die Bildung der Gesetzeankomme, sey der Mo-

narch außer Stande, nachtheilig auf die Gesellschaft

einzuwirken. Diese bedürfe für ihre Fortdauer eines

festen Stützpunkts, den sie nur in dem Monarchen fin-

den könne; und eben deswegen sey die Erblichkeit der

höchstenMagistratur nach seststehendenGesetzen- über

welche der Depositär der Machteinheit nichts Vermöge,

das erste und dringendste Bedürfniß der Gesellschaft

Dies System hat gegenwärtigin Europa überall



den Sieg davon getragen; die Wahlreiche sind ver-

schwunden, und schwerlichwird jemals wieder ein Zeit-

punkt eintreten, wo man den Beruf fühlt, zur Wahl

zurückzukehren,um durch dieselbe Vortheile zu gewin-

nen, welche auf einem ganz anderen Wege gesucht
werden müssen.

Das kzmische Reich, obgleich vollkommen monar-

chisch konstituirt, war weder ein Wahlreich, noch ein

Erbreich, sondern ein Mittelding von beiden, nnd Voll-

kommen unfähig, jemals ein Erbreirh zu werden.

Hierüber müssen wir uns ausführlicher erklären.

Jn den römischenGroßen war kein Gefühl für die

Rothwendigkeit der Machteinheit; sie verabscheuten so-

gar dieselbe, und alle ihre Wünschebezogen sich auf die

Wiederherstellung der Anti-Monarchie, weil sie diese

als das einzige Mittel betrachteten, sich selbst nach ih-
rem vollen Werthe auszubringen. Die natürlicheFolge
davon war, daß ihnen die Wahl des Monarchen nicht
überlassen werden konnte. Unter diesenUmständennun

hätte sich dies Reich zu einem Erbreieh erheben sollen.
Allein einer solchen Schöpfungstand nicht weniger als

Alles entgegen. Im Allgemeinen könnte man sagen,
daß die Idee einer, das ganze Leben der Nation uni-

fassenden Ohnastie unnatürlich war in einem Staate,
worin man nur jährlicheMagistratueen kennen gelernt

hatte; denn alles will vorbereitet sehn, und der Ueber-

gang von einer thrlichenMagistratur zu einer, die

Jahrhunderte dauern soll, enthält einen Gedanken-

sprimg, dessen Kühnheit man nur bewundern kann.

Außerdemtvarfür die nach feststehenden Gesetzenerb-

N 2
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Iiche Monarchie alles km Zuschnitt verdorben. Hätte

sie jemals Statt sinden sollen, so hätte Octaoius sich

nicht gefallen lassen müssen,daß sein Wille Gesetz
seyn sollte. Nichts verträgt sich weniger mit der Ero-

lichkeit der Monarchie, als Despotismus und Tyran-
(

nei-, und da diesen durch ein StaatsgrundgesetzThor
und Thür eröffnet war, so konnte es keine regelmä-

ßigeErbfolge geben. Sollte nun gleichivohl die Monat-

ehie fortdauern, so blieb nichts anderes übrig, als die

Adoption, durch welche sie das ..iittel hielt zwischen

Wahl- und Erb- Jskonarchie:sie ioar das erstere, sofern
die Wahl auf dem Staatschef beruhetez sie war das

letztere, sofern dieser Staatsches unter seinen nächsten

Verwandten seinen-Nachfolger bestimmte. Man sieht,
daß hierbei alles Von der Willkür abhing, und daß die

Gewalt im Gegensatz Von Recht die Grundlage der rö-

mischen Monate-hie war und blieb-. Denn, wenn nian

sagen wollte, die Berechtigung des römischenMonat--

then habe in seiner Unmnschränktheitgelegen, so würde

man damit gar nichts sagen, weil die Unutnschränkt-

heit sich mit gar keiner Berechtigung Ver-trägt.

Diese Erörterungen werden auf die Regierung des

Tiber-ins so viel Licht werfen, als nöthig ist, um da-

von etwas mehr zu begreifen, als die Darstellungen

der römischenGeschichtsehreiher erlauben, und um den

Nachfolger des Augustus da zu entschuldigem XIVV U·

entschuldigt zu werden Ver-dient.

Unstreitig war in dem Charakter des Tiberius

Manches, was dem Augustus, seinem Stiefvater, miß-
fielz hier-an ist nm so weniger zu zweifeln- da Octa-
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oius, wie Sueton erzählt- kein Bedenken trug, das,

was er die Fehler des Tiberins nannte, öffentlichzur

Sprache zu bringen, um sie zu entschuldigt-n Allein

darf most Vergessen, daß das Schicksal dem Tiberius

sehe hart mitspielte, als er, seinem Stiefvater zu ge-

fallen, sichvon seiner ersten Gemahlin, welche er liebte,
trennen mußte, um die sittenloseWittwe des Vipsanins

Agrippa zu heirathen und ihren Ausschweifungen einen

Deckmantel zu leihen? Wüßten wir überhauptgenauer,

wie die Verhältnisseim Hause des Augustus während

der langen Periode Von zwei Und vierzig Jahren, wel-

che über seine Regierung Versiossen, beschaffen waren-;

so würde uns der Charakter des Tiberius um Vieles

begreiflicher sehn. Bei allein Einsiuß, welchen man

der Livia zuschreibt, war seine Rachfolge bei weitern

mehr das Werk des Zufalls, als das. eines Planes.

So lange der junge Marcellus, ein Schwestersohn des

Augustus, lebte, hatte Tiberins keine Aussicht auf den

römischen Thron. Diese wurde aufs Reue Verdunkelt,
ais der Augustus die Söhne des Agrippa, nach dein

Tode ihres Vaters, an Kindesstatt annahm. Welche

Spannungen es in der Familie des Jmperators gab-
liegt besonders darin am Tage, daß Tiberins, um non

denselben weniger zu leiden, sich für mehrere Jahre
auf die Insel Rhodns zurückzog.Wenn die organi-

schen Gesetze eines Staats von so schlechter Beschaffen-

heit sind, daß die Rachfolge von der bloßen Gunst des

jedesmaligenRegenten abhängt: so ist nichts gefährli-

cher, als ein Gegenstand der Eifersucht und des Miß-

trauens zu seyn; und will man es nicht werden« so
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reitet nur Entfernung-s Mit Den besten Eigenschaften
des Kopfes Und des Herzens kann man in einer fol-

chen Lage sehr unglücklichseyn, und, um niemand zu

delete-Memwird eine Zurückhaltungund Resignation
erfordert, welche kaum durchzuführenist. Was ist aber

leichter, als mit dieser Nesignativn in den Verdacht
der Hinterhaltigkeit und Heimtückezu gerathen!

Seh dem indeß, ivie ihm wolle, und mögen die

Charakterfehler, welche man dem Tiberius so allge-

mein zuschreibt, noch so gegründet seyn: so darf man

Mehl vergessen, daß seine Siellun«;, als Regent, eine

ganz andere war, als die jedes modernen Monarchen,
und daß er folglich nach einem ganz anderen Maaß-

stabe in Hinsicht seines Verhaltens beurtheilt seyn will.

Wo die regelmäßigeThronfolge das Resultat unbestrit-

tener Gesetze ist, welche dieselbe für Jahrhunderte re-

geln; wo der Regent einen bestimmten Wirkungskreis

hat, ohne gerade Alles in Allem zu seyn; wo endlich

die Person des Regenien zu einer heiligen Person da-

durch geworden ist, daß man den Grundsatz angenom-

men hat, es finde in Beziehung auf ihn keine Verant-

wortlichkeit Statt: da würde es das Wunder aller

Wunder seyn, wenn sich der Charakter des Staats-

chefs auf eine Weise entwickelte, welche Bösarrigkeit,

Grausamkeit und Blutdurst ankündigte Wo hingegen

altes Jenes wcgfautz wo der Monarch durch seine

Persönlichkeitdie Kraft guter organischer Gesetze ver-

treten sollz wo eigentlich gar nichts geordnet ist, An-

sprücheaus Ansprüchestoßen,die List der Gewalt, die

Gen-alt der List begegnen und Dei-, welcher der freiesie
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Mann im Staat seyn sollte, am meisten auf seiner

Hukh gegen Diejenigen seyn muß, die sich seine Freunde

nennen: da- wir müssen es gestehen, ist weiter nichts

zu bewundern, als daß nicht alles Böse geschieht, was

möglicherWeise geschehen könnte. Roch jetzt bemerken

wit- daß, trotz den besseren Gesetzgebungen, welche die

Zeit herbeigeführthak, und trotz dem allgemein ver-

breiteten Gefühl von der Rothwendigkeit der Macht-

eiaheik, jede neue Dynastie unter Befürchtungen aller

Art regiert und sich durch künstlicheMittel zu stchern

strebt. Um wie Viel mehr mußte dies da der Fall seyn,

wo der Monarch sich bewußt war, daß er gegen den

Willen, wo nicht der ganzen Nation, doch wenigstens

Derer regierte,- die sich durch ihn verkürztund zurück-

gesetzt glaubten! Was man in Hinsicht des Tiberius

nicht aus der Acht lassen darf, ist, daß der Geist der

Anti-Monarchie in den römischenGroßen nichts weni-

ger als ausgestorben war, als Jener seine Regierung

OWNER daß die letzten Negierungsacte des Augustus ihn

Von neuem geweckt hatten durch eine Reihe Von Zu-

rücksetzungenund Kränkungen, welche die Senatoren

sich hatten gefallen lassen müssen; daß es folglich auf

nichts Geringeres ankam, als aus einen neuen Kampf,

durch welchen entschieden werden sollte, ob das römi-

fche Reich monarchisch regiert werden müsse oder nicht.

Es kam noch Ein Umstand hinzu, welcher dem neuen

Negenten nichts weniger als vortheilhaft war. Octa-

vius, in der Anti-Monarchie geboren und erzogen, hatte

die Sitten, welche diese Art von Verfassung erzeugt;

und »dieFolge davon war, daß er, mitten im Gebrauche
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der unumschränktenGewalt, durch eine gewisseHerab-

lassng und scheinbake Gutberzigkeitalles mit sich aus-

söhnte. Tiberius, in der Monatschie,ja in dem Hause
nnd unter den Augen des Alleinherrschers gebildet,
hatte die Sitten der NPOnarchie angenommen Und war

vermöge derselben sehr- wenig geneigt, eine gewisse
Gleichheit zu achten, die ihn mit »denPatriciern auf
Eine Linie stellte. Gekommen war der Zeitpunkt, wp

die Person des Monarchen ausgezeichnet werden mußte

durch alles, was die Erhabenheit ihrer Bestimmung
den Geistern und Gemüthern zu ver-gegenwärtigenver-

mag; und Tiberius war wohl der Mann, dies nicht

bloß zu fühlen, sondern auch durchzusehen Allein ge-

rade dies war es, wodurch er den Senat und allen

patricifchen Geschlechter-n anstößig wurde. Eigentlich
kam es darauf an, zwischen dem Thron und dem Se-

nate ein Verhältniß zu stiften, das dem« brittischen

ähnlich gewesen wäre-, aber dies war nur in so fern
möglich, als die- Wirkungskreise des Monarehen und

des Senats so gezogen wurden, daß sie sich berührten,

ohne steh zu durchschneiden;und da die Staatskunst
sich noch nicht zu dieser Höhe erhoben hatte, so mußte
aus dem bloßen Versuche ein Heer Von Mißverständ-

nissen hervor-gehn, das nie besiegt werden konnte.
Die Dinge nahmen folgenden Gang.
Octabius hatte die Ausübung der suoerånen Ge-

walt von den Bewilligungen des Senats abhängig ge-

macht; und ob dies gleich nur zum Schein geschehen
war-, so hatten die Senat-wen doch nicht unterlassen-
hieraus ein Recht zu grünt-enund großeHoffnungen
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sktr die Zukunft zu stützen.Aufs Wenigste war ein seh-,-

wjchkiger Punkt unentschieden geblieben; nämlich der

der Nachfolge« Da Ortavius sich immer gestellt hatte,
als behalte er die Oberherrschast nur für seine Person-
so hatte nie von einem Nachfolger die Rede seyn kön-

nen; dies würde die größte aller Jnconsequenzen ge-

wesen seyn. Jn dem alten römischenKönigthuln kehrte
nach dem Absterben eines Königs die Staatsgewalt zn

dem Senat zurück, der in seiner Mitte einen Zwischen-

könig wählte, welcher in der Volksversammlung einen

neuen König vorschlug; und erst wenn dieser auf den

Antrag des Senats vom Volke bestätigt war, setzte
die Regierung ihren gewohnten Gang fort. Dies war

längst unterblieben, aber noch nicht Vergessen; und

eben deswegen war der Senat auf eine ähnlicheWen-

dung gefaßt. Doch, anstatt irgend etwas aus eine

freie Wahl ankommen zu lassen, behandelte Octavius

den Thron als gemeines Eigenthum, ernannte den Ti-

berius zu seinem Nachfolger aus dem Wege eines Te-

staments, nnd starb bald darauf. Tiberius war ge-

rade auf einer Reise nach Oalmatien begriffen, als

er von seiner Mutter nach Rom zurückgernsenwurde,
Um die Zügel der Regierung zu fassen. Für ihn waren

die PrätorischenCohorten gewonnen; und in so fern
diese auf seiner Seite blieben, war etwas da, das den

Senat in den nöthigen Schranken erhielt. Jndeß war

die Frage: mit welchem Rechte Tiberius an die Stelle
des Augustus Mike- dadukch noch nicht beantwortet.

Als sich nun der Senat zur Eröffnung des Testaments
und der übrigenPapiere des Augustus Versammelte,
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zeigte sich auf der Stelle- was Tiberius von ihm zu

erwarten hatte. Kaum hatte er bemerkt: »nur der

Geist des Augustus sey fähig gewesen, eine solche Masse

zu bewegen; er, von Jenem zur Theilnahme an den

Sorgen der Regierung berufen, habe aus Erfahrung
gelernt, wie schwer und wie sehr dem Glücke unter-

worfen die Last, alles zu regieren- schx die Senatoren

möchten doch in einem Staate, der von so Vielen aus-

gezeichneten Männern empor-gehalten werde, nicht ei-

nem Einzigen Alles übertragen-« — kaum, sag’ ich,

hatte er dies mit einer des Octavius würdigen Feinheit

bemerkt, als Astnius Gallus ihn aufforderte, zu sagen:

welchem Zweige der össentlichenVerwaltung er Vorzu-

stehen wünsche, und ihn dadurch zu der Erklärung nö-

thigte: »daß es seiner Bescheidenheit schlecht geziemen

würde, Von dem« worüber er lieber ganz entschuldigt

seyn möchte, etwas zu wählen oder zu verwersen.«

Tiberius war zwar der Nachfolger des Augustus, mehr,
weil der Senat es nicht Ver-hindern konnte, als weil

die Art und Weise der Succession Beifall gefunden

hätte; aber mit Wahrheit kann man sagen, daß VVU

diesem Augenblick an jedes gute Verhältniß, das zwi-

schen dem Thron und jener Körperschast hätte Statt

finden können, im ersten Keime erstickt war. Dem

.- Nechte stand fortdauernd die Gewalt gegenüber, ohne

daß es zwischen beiden zu irgend einer Ausgleichung

hätte kommen können. Je mehr Tiber-ins es RUNDW-

die Senatoren für sich zu gewinnen, desto mehr fürch-

teten ihn diese; und je mehr sie sich weganer Und in

alle seine Launen eingingen, desto verdächtig-r wurden



sie ihm, und desto mehr Vergnügen fand er daran, ei-

nen nach dem andern zu zerschmettern, welches am be-

quemsten dadurch geschah, daß er auf Verläumdungen

entging und den Senat in ein Tribunal Verwandelte-

das seine eigenen Mitglieder Ver-urtheilen Mußte—

Hier ist dek- Okt, Von den Majcstäts-Ge-

setzen zu reden, welche unter der Regierung dieses Im-

pekakoks zuerst in Gang kamen und sich seitdem über

ganz Europa verbreitet haben.

Jn der Anti-Monarchie bestraft man mit den aus-

gesuchtesten Martern Jeden, der dem Verdachte unter-

liegt, daß er damit umgegangen sey, die Monarchie

wieder herzustellen; man nennt einen solchen Versuch

ein Vergehen gegen die Majestät des Volks.

In den Monarchieen kehrt man die Sache um, indem

man mit ausgesuchten Martern Jeden bestraft, der ei-

nes Versuchs, die Anti-Monarchie zurückzuführen,über-

wiesen ist; man nennt dies ein Verbrechen gegen

die Majestät des Fürsten. Wo bleibt in beiden

Fällen die richterliche Vernunft, wenn einmal erwiesen

ist, daß jede VollständigeRegierung den doppelten Cha-
rakter der Einheit nnd Gesellschaftlichkeit haben müsse?

Unstreitig hat jede Regierung ein hohes Interesse, sich
in derjenigen Form zu vertheidigen, in welcher sie nun

einmal besteht; denn, in welcher Form sie auch bestehen

mag, so ist sie die größteWohlthat für die Gesellschaft,

welche ohne sie gar nicht existiren könnte. Allein ehe

von Majestätsverbeechendie Rede wäre, sollte man

billigerweise untersuchen, worin fee gegründet sind; und

fände sich dann, daß sie da Unmöglkchsind- wo die



Regierung den so eben bezeichnetendoppelten Charakter
der Einheit Und Gesellschafklschkeithat: so sollte man

mehr daran bedacht fel)U- Den fehlenden Charakter her-

beizuführen,als Majestätsverbrecherzu entdecken und

zu bestrafen. Leider ist dasv nicht allenthalben gleich
möglich! Im römischenReiche konnte sich der Charak-
ter der Einheit nur auf Kosten des Charakters der Ge-

sellschaftlichkeit feststellen-, und weil dies der Fall war-

und Monarchie und Anti-Monarchie einander so feind-

selig gegenüber standen, daß zwischen beiden immer nur

ein Kampf auf Leben und Tod erfolgen konnte: so lag

nichts mehr in der Natur der Dinge, als eine eiser-

süthtigeBestrafung der Majestätsverbrecher.Doch auch
in dieser Hinsicht muß man dem Tiberius wenigstens
die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß seine Lage eine

außerordentlichewar, in so fern er es mit einem Senat

zu thun hatte, der steh gegen ihn immer nur Verschlos-
ren konnte. Je unsicherer die Lage eines Regenten ist,
desto strenger muß er Verfahren; und je weniger er da-

hin gelangen kann- eine moralische Gewalt auszuåben,

desto mehr Gebrauch muß er von der physischen ma-

chen. Sein Leben ist alsdann in einer beständigenGe-

fahr, und seine Versehlte Bestimmung macht ihn ab-

wechselnd zu einein Gegenstande des Mitleids und des

Abscheus; aber, wie man auch darüber urtheilen möge-

in der Sache selbst läßt sich nichts verbessern oder

oersehlimmern. Wir werden weiter unten sehen- zu

welchen Mitteln Tiber-ins seine Zuflucht nahm, Um dem

Kampfe mit den römischenGroßen zu entrinnen , und

wie er nichts weiter erreichte, als ein verödetes,freu-

denleeres Dasehm
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Rur allzu oft geschieht es, daß man die Macht

eines Regenten nach dem Umsange seines Machtgebiets
abmißt, währendin demselben alles so angethan ist, daß

jener immer sehr schwach bleiben muß. Was aber einem

römischenImperator-, als Oepositär der Machteinheit,
den meisten Abbruch that, War die Größe seiner

Leibwache. Die Erfahrunghat über diesen Gegen-

stand auch in neueren Zeiten so vollständigentschieden,

dase es der Mühe werrh ist, ihn mit einiger Ausführ-

nchkeik zur Sprache zu bringen «)-

Die pratorischen Cohorten bildeten in ihrer Ge-

sammtheit eine Macht von zwanzig bis dreißigtausend

Mann; und da sie die Leibwache des Fries-en dar-stellten,

so war nichts natürlicher,als daß ihnen alle Auszeich-

nungen und Vorthcile des römischenMilitcirs zusieien.

Dies aber hatte die Folge, daß, während sie selbst zu

einein unerträglichenStolz und llebermuth hingerissen
wurden, alle risbrige an den Gränzen Vertheilte Trup-

pen sichzurückgesetztfühlten und ihre entschiedenen Feinde
waren. Es kam also immer nur daraus an, ob Je-
mand dies benutzen wollte, um sich selbst aus den Thron
zu schwingen; denn des Erfolges konnte er um so ge-

Wissek seyn, als Diejenigen, welche gegen die Leibwache

zu Felde zogen, wenn sie nicht in der Zahl zurückstan-

s) Der Leka ist mit uns gewiß darüber einversianden, daß

Napoleon Bonaparte sich durch nichts so sehr geschadet hat, ais

durch die angemesseneVermehrung feiner Lcilnvache. Diese war

es imsikcixiw die ihm zuerst die Herzen der Franzosen enisremdeie,
indem die Eifersucht über die Leib-wachesie gegen vie Person des

Staat-these gleichgültigermachte-
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den, vermöge ihrer Erbitterung über die oerzärtelten

Prater-lauer den Sieg MVDU tragen mußten.
Wie OMWTUH sich die Wirkungen seiner Schöp-

fung berechnet hatte, bleibt dahin gestellt; wenn er

aber geglaubt, daß das, was die Monarchie im

Allgemeinean retten pflegt, auch einen Schutz für den

Monarchen bilde, so hatte er sich Aufs Wesentlichste

geirrt. Kaum hatte er die Augen geschlossen,als die

Wirkungen seiner Einrichtungenzum Vorschein kamen.

Zwar scheinen die prätorischenCohorten noch nicht ge-

ahnet zu haben, in welcher Abhängigkeitder Imperator

von ihnen stand; allein die Gränztruppen hatten kaum

erfahren, durch welche Mittel Tiber-ins auf den Thron

gelangt war, als sie in eine offene Nebellion ausbra-

chen. Was einige Soldaten gesehen, alle aber- gehört

hatten Von den Zeiten, wo ihre Anführer ihnen schmei-

chelten, sie mit Geschenken über-haustenund mit den

fruchtbarsten Ländereien belohnten: das wurde in die-

ser kritischen Periode zur Sprache gebracht; und hätte

an der Spitze der Hauptarmeen ein Feldherr gestanden,

der sich ihrer Neigungen zu bedienen entschlossengewe-

sen wäre: so würde ohne allen Zweifel unmittelbar

nach dem Tode des Augustus die Schärfe des Schwerts

über die Thronfolge entschieden haben.

Der Geist der Meuterei brach zuerst in Pannonien

aus, tvo Junius Blåsus die Legiouen befehligte. Die

Truppen verlangten theils Erhöhung des Soldes, theils

frühereEntlassung aus dem Dienste, und weiser-ten sich,

dem Imperator zu schwören, bis ihre Beschwerden

abgestellt seyn würden. Sobald Tiberius von diesem
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Drasus, den Aelius Seianus und mehrere Senatoren

mit zwei prätorischenCohorten nach Pannonien ab;

und nach langen Unterhandlungen und theilweiser Rach-

giebigkeit gegen die Forderung der Soldaten, gelang

es, diese zum Gehorsam zUkückszåthW

Noch höher loderte die Flamme des Auftnhrs an

den Gränzen Germaniens auf. Hier standen acht Le-

glonen in Verschiedenen Abtheilungen, die eine unter

dem Cäcina an den Gränzen Von Rieder-Deutschland,

die andere unter dem Cajns Silins am Oberrhein, beide

unter dem Oberbesehl des Germaniens, der, in Cäsars

Familie adoptirt, mit dem Cominando dieser Armeen

und der Statthalterschast Von Galiien Von dem Augu-

stus bekleidet war. Dieser junge Mann, ein Neffe des

Tiberius, hatte die Agrippina, Tochter des Vipsanitis
Agrippa und der Jsulia Angusia geheirathet, undtvar
Vater einer zahlreichen Nachkommenschaft: ein Umstand,

der bei den Römern sehr empfahl. Zugleich hatte man

zu Rom Von ihm die Meinung, daß er, wie man es

auszudrückenpsiegte, die Freiheit, d. h. die Ante-Mo-

narchie, wiederherstellen würde, wenn er an die Spitze
des Staats träte: eine Meinung, welche schwerlich
noch lächerliche-eseyn konnte. Die an den Gränzen

Niederdentschlands aufgestellten Truppen machten keine

anderen Forderungen, als die an der Donau; zugleich
aber oerlangten beide, daß er den Tiber-ins verdrängen

und den römischenThron einnehmen sollte. So etwas

lag freilich nicht in den Absichten des Germaniens;
er ließ sich aber deswegen nicht minder herab , ihnen das



Versprechen zu geben, daß das von ihnen geforderte
Vermächtnkß des Augustus verdoppelt, die ganze Pe-
riode des Dienstes Auf zwanzig, der gewöhnlicheDienst
aber auf sechzehnJahre gesetztwerden sollte. Das Miti-

tär schien besänftigt, als ein Ausschußdes Senats, an

dessen Spitze Munatius Plautus stand, im .Hauptquar-
tier anlangte, nnd bei den Soldaten die Befürchtng

erregte, daß er nur erschienen seh, die Bewilligungen
des Germaniens zurückzunehmenund die Aufrührer zu

bestrafen. Um nun den bürgerlichenStaatsbeamten

die Lust zur Einmischung in niilitärischeAngelegenhei-
ten zn benehnien, faßten sie auf der Stelle den Ent-

schluß, den Munatius Plautus nnd dessen Begleitung
zu ermorden; und ganz unstreitig würden diese Sena-

toren ihren Tod gefunden haben, hätten sie nicht ihre

Zuflucht zu einer Von den Legionsfahnen genommen,

wo sie, gleichwie in einem Heiligthnmc, vor allen

Verfolgungen gesichert waren. Germaniens, der seine

Gemahlin und seinen jüngstenSohn bei sich hatte, hieit
den neuen Austritt für so gefährlich, daß er beide zu

entfernen beschloß. Dies aber gab der Sache eine Un-

erwartete Wendnng: denn, als die Aufrührer die Fa-
milie des geliebten Feldherrn mit einem zahlreichenGe-

folge weiblicher Bedienung aus dem Lager ziehen sahen,
da wurden sie von den Wirkungen ihrer eigenen Ge-

waltthätigkeitgerührt; und indem Einige die Abreise zu

verhindern suchten, Andere den Feldherrnbaten- daß

er ihnen den schrecklichenVorwurf ersparen möchte,als

hätten sie die Gemahlin des Germaniens, die Tochter
des Agrippa, die Enkelin des Augustus, äUk Flucht ge-

nöthigt,
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sein Ansehn bei der ihm anvertrauten Armee zu befe-

stigen. Ein Winken-Gerichtstellte die Ordnung wieder

her. Inzwischen hatte sich deutlich genug gezeigt, xdaß
eine Autorität, welche nur die Militär-Gequk zur

Grundlage hat, nichts weniger als gesichert ist; und

indem das Vekhåkmißder Gränztruppen zu den präte-

rischen Cohoktcn dasselbe blieb, mußte man sieh darauf

gefaßt machen, daß das Fehlerhaste in demselben sich

über-kurzoder lang furchtbar rächen würde.

So Verhielt es sich mit dem ersten Anfange der

Regierung des Tiberius. Der Fortgang derselben war

nicht glücklichen Gleichwohl besaßTiber-ins Eigenschaf-

ten, von welchen sich ohne alle Uebertreibung sagen

läßt, daß sie groß und achtungswürdigwaren. Hätte
er nur die Zufriedenheit der BewohnerRoms im Auge

gehabt; hätte er, um diese Zufriedenheit zu gewinnen,
auf der einen Seite den Pöbel durch häufige Anschei-
lnngen von Getreide und Geld bestochen, und auf der

andern die Vornehmen durch einträglicheAemter und

durch Rachsicht in der Verwaltung derselben an sich
gefesselt; kurz, hätte er, dem ewigen Wunsche der Rö-

mer gemäß, der Hauptstadt das Reich aufgeopfert,
Ohne sich im Mindesten um die Folgen zu bekåinmern,
die ein so unweises Verfahren theils für ihn selbst und

seine Nachfolger- theils für das ganze Reich haben

mußte: so würde er als einer der liebenswürdigsten

Fürsten angebetet worden sehn. Doch weil er Von allem

diesem das Gegentheilthat; weil er den römischenPöbel -

nicht durch allzu weit getriebene Freigebigkeit in seinem

Journ·f-Deukschi.v1.-Bd.3i-deic— S
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Müßiggange bestätktwund den Vornehmen die Gelegen-
heit zur Bereicherung dadurch nahm, daß er die herge-
brachte Ordnung bei Aemtern und Ober-befeuern welche
Ortavius als nothwendiges Ueberbleibselder Amt-MO-

narchie mehr ertragen als gebilligt hatte, gänzlichab-

schaffte, und Statthalter, welche ihre Pflicht thaten und

glücklichgenug waren, den Frieden in den Provinzen

zu erhalten, nicht nur mehrere Jah1·e-sondern ihr gan-

zes Leben hindurch auf ihren Posten erhielt; mit Einem

Worte, weil er ohne Schonung in dem Geiste eines

Monarchen handelte, der sich dem ganzen Reiche schul-

dig zu sehn glaubt, und folglich wirklich ein achtungs-

werther Negent war: sollmachte er sich zum Gegenstande
der Anfeindung und des Hasses in einem so hohen
Grade-, daß Die, welche nicht auf seine besondere Lage

eingehen, und das Verhältniß Roms zu dem Reiche

aus der Acht lassen, ihn noch jetzt, durch das Urtheil

des Tacitus verführt, für den ersten aller Tyrannen
halten. Wer sich aus dem römischenThron behaupten

wollte, der mußte Vor allen Dingen in der Verwaltung

der Provinzen auf eine Ordnung halten, die ihn in den

Stand setzte, seine Verbindlichkeiten zu erfüllen und

seine Autorität zu bewahren; und weil Tiberius Ver-

stand genug hatte, dies zu begreifen, und Entschlossen-

heitgenugk danach zu handeln: so war er, was er wur;

freilich ein großer Regent, aber eben deswegen nur desto

mehr verkannt und angefeindet.

Nichts ist thdrichter, als anzunehmen- daß der Tod

des Germaniens seine bis dahin verborgenen Eigenschaf-
ten an das Licht gebracht habe, sofern er dadurch der
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Nothwendigkeitüberhobenworden, sich zu Versteck-in

Ein Mann Von dem Charakter des Tiberius ist wenig

zur Verstellung geneigt Was er ist, was den Kern sci-
Ms Wesens ausmacht, kann zwar nicht aus der Stelle

offenbar werden-, allein wenn die ganze Lage des Reicle
Von einer solchen Beschaffenheit ist, daß er, um seine

Bestimmung zu erfüllen, sich gegen alles, was ihn
daran verhindern möchte, auflehnen muß: so bedarf es

mai-lich nicht eines so unbedeutenden uinstandes, als

dkk Tod eines Einzelnen ist, um seinen Charakter ins

Licht zu setzen. Das Einzige, was sich niit Wahrheit

behaupten läßt, ist, daß in dein Verhältnisse des Tibe-

rius zu dem Germaniens alles nur deshalb zum Rach-

theil des ersteren war, weil die Römer zwischenBeiden
in der Mitte4 standen. Nicht um seines Charakters
willen wurde Germaniens von dem großen Hausen in

Rom geliebt, sondern weil man ihn als den reinen

Gegensatz von Tiberius betrachtete, und ein Mittel

suchte, den Haß gegen diesen an den Tag zu legen, wäre

es auch nur durch eine assrctirte Liebe zu jenem.
Welche Rolle Germaniens aus dem römischenThrone

gespielthaben würde, läßt sich freilich nur im Allge-
Mekilen und nur in so fern benrtheilen, als er aus beni-

selben die Monarchie hätte vertheidigen müssen, welche
durch Die Stöße des Reichs nothwendig geworden war;

"

und ganz Unstkeitighätte es für die Römer nnr dieser
Probe bedurft- üin ihn eben so abscheulich zu sinden,
Wie den Tiberius selbst« Doch an so etwas denkt man

im Parkheirampfe nicht; und nichts ist kindischek, ais

die Partheilichkeik-welche der Senat in dein Processe
S 2
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des Pisv- dieses angebliebenMörder-s des Germaniens-,
bewies. Tiberius konnte, ohne die m«pkmkchischeWårde

zu VEMBVM sich bei diesem Processe nicht anders als

leidend verhalten; aber die Leidenschaft,welche der Se-

nat in die Untersuchung brachte, und seine Geneigtheit,
den Pifo schuldig zu sinden, zeigte nur allzu sehr die

Gesinnung, welche diese KörperschafkUnter dem Deck-

mantel der Gerechtigkeit gegen den Tiberius verbarg,

Der Selbsimord des Piso war ein nicht geringes Un-

glück für den Imperator-; denn vermöge dessele blieb

alles im Dunkel des Geheiinnisses, und indem der Arg-

wohn freien Lauf behielt, dauerte der Familienhaßzwi-

schen dem Hause des Germanicus nnd dem des Tibe-

rius desto sicherer fort. Wir möchten uns die Antip-

pina gern als eine Frau denken, welche nur in der Er-

innerung an ihren früh verstorbenen Gemahl lebt; aber

da selbst der partheiische Tacitus — partheiisch, sofern

er die Erscheinungen, welche er darzustellen hatte, nicht

als natürlicheWirkungen des fortdauernden Kampfes

zwischen der Monarchie nnd Anti-Monarchie begriff —

da selbst Tacitus diese Frau nicht Von allem Ehrgeiz-e

loszusprechen wagt: so läßt sich leicht erachten, wie sie

durch ihr Betragen gegen die Mutter des Tiberius und

gegen ihn selbst auf der einen, und durch ihre Verbin-

dungen mit den Vornehmen Roms auf der andern

Seite, das Schicksal herbeirief, das ihr und ihren bei-

den ältestenSöhnen zu Theil wurde. In der That

war sie zn Rom nichts mehr und nichts Wenigst- als

ein Gährungsstoss, der alle Gemächer W Feindschaft
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gegen den Tiber-ins geneigt machte und eben deswegen-

nicht länger geduldet werden« konnte.

Hätte Tiberius mit den Vornehmen Roms auf

demselben Fuße leben können, worauf Octavius mit

ihnen zu Anfang seiner Regierung gelebthatte: so würde

er schwerlichauf den Gedanken gerathen sehn, die Haupt-

stadt zu Verlassen und sich nach Capreå zurückzu ziehen.

Je weniger die römifche Regierung eine Form hatte,

durch welche der Staatschef der Rothivendigkeit über-

hoben gewesen wäre, Persönlich hervorzutretenz je un-

kiiiktclbakeker folglich Von Allem, was vorging, berührt
wurde: desto gefährlicherund ängstlicherwar seine Lage,

trotz allen Mitteln dieselbe zu sichern. Ein Ministerium,

auf welches er, wo nicht alle Verantwortlichkeit, doch

den größtenTheil derselben, hätte ablehnen können,
war einmal ein Gedanke, der außerhalb des Kreises
aller politischen Combinationen lag, die in Rom ge-

macht werden konnten, weil der Stolz der Großen es

derschmähete-als Werkzeug des Jniperators zu erschei-
nen. Sollte nun gleichivohl der Thron gesichert bleiben,
so konnte dies nur durch eine Absonderung bewirkt

werden. Mag, wie Tatitns erzählt,der Pråsectus Prei-
tVViV-Aelius Srjanus, für die Erreichung seiner ishr-gei-

zigev Absichten- seinen Antheil an dem Entschlusse des

Tiberius- sichMich Capreci zurückzuziehen,gehabt haben:
so. lagen eben diesem Entschlusse doch gewiß noch an-

dere Motive zum Grunde. Gab es ein besseres Mittel,
die gefährlichstenLeidenschaften zu besänftigenund allen

Den anuifitionen ein Ende zu machen, welche verstellte

Freunde in Gang brachten, um durch die Gunst des
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Jmpekators zu einkkckglichenAeintern zu gelangen, oder

auch UM ihn immer Verhaßter zu machen? Es kam

noch das dazu, daß eine große Autorität sich nur in

so fern ausüben läßt, als es gelingt, sie von jeder an-

dern abzusondern und sie im eigentlichstenSinne des

Worts zu vereinzelte. Wenn durch die Entfernung des

Tiberius von der Hauptstadt nicht alle die gläcklichen

Wirkungen hervorgebracht wurden, die er sich selbst
davon Versprochen zu haben scheint: so rührte es offen-

bar dabei-, daß da, wo es an guten organischenGesetzen
fehlt, alles schwankend bleibt und eine einzelne Maas-

regel niemals zum Ziele fährt. Für die antiinonarchisch

gesinnten Römer wurde die Entfernung des Tiberius

aus ihrer Mitte sogar eine Quelle unerschöpflicherVer-

leumdungen; denn in diesem Lichte muß das betrach-

tet wei·den, was Tacitus und Suetvnius Von den Aus-

schweifungen erzählen,welchen sich Tiberius zu Capreck

überlassenhabe. Er, dessen Jugend tadellos net-flossen

war-, er, dem Sorge und Genus nach Capreå folgten;

er, der sich um diese Zeit in einem Alter befand-, wo

die Leidenschaften ihre Herrschaft verloren haben: er

sollte, allen Naturgesetz-en zum Trotz, das Leben eines

Wästlings gesäbet haben? Um es zu glauben, muß
man nie in dem Falle gewesen sehn, den Geist einer

Hauptstadt kennen zu lernen, noch weit weniger aber

sich eine Vorstellung machen können von dein Leichtsinn

und der Bosheit, womit nachtheiligeGerächte in Rom

ersonnen und verbreitet wurden.

Aelins Sejanus trug seinerseits nicht Wenig dazu

bei, die Lage des Tiberius zu verschlimmern. ’Die Auf-
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gabe, einen Fürsten zu beschützen,welcher verdienten--

oder unverdienterweife zu einem Gegenstande des allge-

meinen Hasses geworden ist, mag unter allen Umständen

schwierig genug- seyn; fäk den Sejanus aber war sie

schwerlichzu lösen. Von den Senatoren auf das Man-

nichfaltigste zum Ehrgeiz angetrieben, mußte dieser

Prcifectus Pråtotsio sehe bald zu einem System gelan-

gen, nach welchem er, Um seiner eigenen Erhaltung

willen, die Geneigtheit zum Mißtrauen gegen den Tibe-

rius unterhielt. Ob er, mit Hälse der Livia und ihres

Arztes, den Orusus, Sohn des Tiberius, Vergiftet habe,

mag dahin gestellt bleiben, weil die Aussage einer Ver-

stoßenenGemahlin allzu verdächtigist, um Glauben zu

verdienen; aber daß Sejanus nach der Fürstenwåtde

strebte, unterliegt keinem Zweifel, da er sich bei dem

Tiberius förmlich um die Hand der Livia bewarb. Er

siel, sobald er sich Verdåchtiggemacht hatte; doch indem

Macro sein Nachfolger im Oberbefehl über die Leib-

wache wurde, blieb der Geist der Regierung nicht bloß

derselbe, sondern verfchliunnerte sich sogar durch das

zunehmende Alter des Tiberius, welches ihn immer

mißtranischerund gefühlloserweht-.
Wer könnte anders als mit Abscheu auf die Regie-

rung des Tiberius hinblicken, selbst wenn man zugiebt,

daß M Behandlung der Provinzen und des Auslanded
einen großenGeist ankündigtelUnd doch würde man

ungerecht gegen diesen Imperator werden, wenn man

ihn zum Urheber aller Scheußlichkeitenmachen wollte,

die unter ihm geschahen- Im Großen genommen, muß

man sich dahin erklären, daß sienur geschahen, weil er
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nicht stark genug Mk- sie zu verhindern. Es ist einer

der erst-ev Irrthümer- die mcm im Feldeder Potitit

begehn wenn man einen Fårsten in eben dem Maße får

mächtiger hält, in welchem er ununischrönkier ist-
denn gerade aus der Unumsehränktheitgeht die Schwäche
hervor-; und so wie der von der Gesellschaftgetrennte

Mensch das hikilslosesteund nnglåcklichsiealler Geschöpfe

ist, eben so ist auch- der unuiiischräiiktesteMonarch der

ohnniåchtigste. Es war also nicht Tiberins allein, auch
nicht Sejanus und Macro allein, und eben so wenig
der römisrhe Senat nnd das röcnischeVolk allein, was

drei und zwanzig Jahre hindurch das Unglück— nicht
des römischen Reichs, wohl aber aller ausgezeichneten
Menschen in Rom aus-nachte: es war Vielmehr das re-

gellose Einwirken und Zuräckwikken aller dieser Kräfte;
es war der Mangel an ordnenden Gesetzen; es war die

Unbestimmtheit der Wirkungskreise, worin sich Jeder

bewegte. Zwei Zügegiebt es in der Negierungsgesthichte
des Tiberins, welche man nicht in sich aufnehmen kann,

ohne tief erschüttert zu werden. Der eine ist der frei-

tvillige Tod des Coccejns Rewcy eines würdigen Sena-

tors, den seine Kenntniß der Gesetze zum Bei-trauten
des Tiberius gemacht hatte-, und der, allen Bitten des

Imperators zum Trotz, sich das Leben nimmt, weil er

den Widerspruch nicht ertragen kann, worin eine Re-

gierung, die gerecht seyn will und dennoch tyrannisiren

muß, mit sich selbst steht. Der andere ist, daß eben

der Tiberius, den man unmenschlich und gefühiivs

nennt, um nicht zu neuen Grausamkeiten hingerissenzu

werden, die Stadt Von allen Angel-seendurch eine allge-



meine Hinrichktzngderselben zn reinigen besiehlkUnd in

seinem ScthkkaI M den Senat hinznsågt: »ich wilk·.

unter noch größeren Uebeln als die, unter welchen ich

gegenwärtigleide, umkommen, wenn ich weiß, was ich
schreiben oder nicht schreiben soll.« Wie unglücklich

mußte ein Fürst sich fühlen, der sich so ausdrücken

konnte! «)

Um åber den Charakter eines Monat-then mit eini-

ger Bestimmtheit zu Urtheilen, muß man das Talent

besitzen, ausmitteln zu können, wie er erschienen seyn

würde, wenn er nicht Monarch gewesen wäre-, denn

alles, was ihm durch sein Geschäft, Vorzåglich aber

durch die Stellung, welche er einnimmt, ansgedrungen
wird, kann nicht als etwas betrachtet werden, das zu

seinemCharaktergehörb Nach diesem Grundsatze nun ist
man zu der thanptung berechtigt, daß von allen den

Erscheinungen, welche den Stoff der Negierungsge-
schichte des Tiber-ins ausmachen, keine einzige als ans

seinem Wesen hervorgehend betrachtet werden kann.

Nur Eins darf man nicht aus der Acht lassen: das

nämlich, daß Tiberius zur claudischen Familie gehörte,
und daß die aristokratifthe Strenge, welche dieser Fa-
milie eigen war, auch in ihm wohnte "). Vermöge-

’«) Sueton hat uns in feiner Lebcngbeschreidnng desTideriuz
dieses köstlicheSchreiben aufbewahrt, welches über das Innere
des IMPSMWTHWeit mehr Ausschlüssegiebt, als die ersten sechs
Meyer der Annalen des Taeiius, der es nicht gekannt zu ha-
ben scheint.

") Es isi nur ein Gegenstand für das Erstaunen, zu bemer-

ken, wie dek- Charakker der römischenFamilien sich durch alle

Iahrhunpekke gleich blied, so daß man sagen kann, die politi-
«
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Derselbe-i vkm aWI- Wss Popucaritat heißt, geschieden,
konnte er immer nur als Antlägec der patricischen und

senatorischenFamilien dastehen; und weil sein Geist der

seiner Ahnen war, so taugte Er, der geborne Senator,

am wenigsten zu einem Staatsches in einer Periode,
wo das Verhaltniß zwischen dem Thron und dein Se-

nat so wenig geregelt war, daß beide immer colliditen

mußten.

V.

Weshalb die Imperator-Würde durch Ahor-

tion fortgepslanzt werden mußte.

Ehe wir die Geschichte des römischenReichs ver-

folgen, müssen wir näher auseinander setzen: weshalb
die Imperator-Würde nicht nach eben den Grundsätzen

erblich wurde, welche gegenwärtig mit sehr geringen

Abweichungen in allen europäischenStaaten eingeführt

sind; denn von der Beantwortung dieser Frage hängt
nur allzu viel für die Beurtheilung der Erscheinungen

ab, die sich uns zunächstdarbieten werden.

Es war durch die Revolution, welche sich Mit der

Annahme der Augustus-Würde endigte, dahin gekom-

men, daß die Zweiheit des jährlichenEonsulats sich in

die Einheit eines lebenslänglichenJniperators verwandelt

hatte; und es war dadurch nichts geschehen, was dem

Wesen der Regierung nicht vdllkomnien angemessenge-

wesen lvcire, vorzåglichin einem großen Reiche, das,

schen Grundsätze des ersten Ahnherrn seyen die aller seiner

Nachkommen gewesen. Unskreitig stand dies mit den Institutio-
nen und Sitten der Römer in der allerengstcn Verbindung.



um nach feststehendenRegeln Verwalter zu werden,si-

nen bleibenden Mittelpunkt haben muß, auf welchen

sich Alles beziehe.

Woher kam es gleichwohh daß das kömischeReich
diesen Mittelpunkt nicht erhielt?

Oben, als Von Roms Königen die Rede war, ist
bemerkt worden« daß in Beziehung auf sie keine Erb-

lichkeit Statt finden konnte-: einmal , weil ihr Bssitzs
thutn ihnen kein Uebergewichtüber Diejenigen sichertek
die sich versucht fühlen konnten, sich um die Königs-

tvürdeszu beiderbenz zweitens, weil die Natur eines

Staats, der sich durch Eroberungen ver-größernwill,
weil er nicht anders bestehen zu können glaubt, sich
mit keiner Erhlichkeit der höchstenMagistratur ver-

trägt.

Diese Hindernisse der Erblichkeil fanden nicht mehr

Statt, seitdem aus der Stadt Rom ein römischesReich
geworden war: denn erstlich waren die Imperator-en
durch den Besitz der Staatslåndereien in allen Provin-

zen die reichsten Eigenthümer,so fern sie sich in diesem

Lichte betrachten wollten; zweitens hatte der römische
Staat wenigstens in so fern aufgehört, ein militärischer

sU seyn, als es nicht länger aus Vermehrungder ge-

Machten Eroberungen, sondern nur auf Erhaltung der-

selbenankam»

Hiernach nun sollte man glauben, es hätten der

Erblichkeit der höchstenMagisiratur, nach gegenwärtig

hergebrachten Begriffen, keine Hindernisse im Wege ge-

standen,und Octavius hätte mit derselben Leichtigk·ik,

i



ivomit es in unsern Zeiten zu geschehenpflegt, die-Erb-

focge2in seiner Familie auf ewige Zeiten feststellenkön-

nen. Daß es ihm dazu nicht an Lust fehlte, ist Offen-

bar »aus Allein, was wir Von ihm wissen. Wenn er es

nun gleichivohl unterließ und sich damit begnågte, sei-

vnennächstenNachfolger durch Advption nnd testamen-

tarifche Verfügungen zu ernennen: sv muß er dazu be-

sondere Gründe gehabt haben, welche kennen zu lernen,

noiFjetzt nicht unwichtig ist.

Bei einem längerenNachdenken über diesen Gegen-

stand stößt man auf folgende Erklärungsgrånde,deren

Zulänglichkeit ftir das römischeReich kaum in Zweifel

gezogen werden kann.

Erstlich lag die Idee einer erblichen Magistratur
den Römern, welche seit Jahrhunderten nur jährliche

gekannt und geduldet hatten, so fern, daß es die größte

Mühe kostete, sie mit dem Gedanken an eine lebens-

länglicheauszusöhnenzsie, welche gewohnt waren, alles

auf die Person zu beziehen nnd die Kraft der Dinge

ganz aus der Acht zu lassen, konnten sich nicht vorstel-

len, daß in einem erblichen System irgend eine Garan-

rie für die Sicherheit und die freiere Entwickelung der

Gesellschaft sey; einen solchen Gedanken hätten sie nur

verlachen können. Jshre ganze Gesetzgebungzeigt, wie

scharf sie die Personen Von den Dingen trennten; und

so lange sie dies thaten, würde eine Erbfolge nach ge-

genwärtigenBegriffen in dem anffallendsien Widerspruch
mit ihrer übrigenGesetzgebung gestanden haben. Besteht
einmal seine solche Erbfolge,«so kann stenichk Versehkre-
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unter anderen glücklichenWirkungenauch die hervorzu-

hkingem daß sie der väterlichenGewalt sehr besiimmte

Gränzen fetzet und dem Begriffe von Familie eine Ans-

dehnung giebt, worin Vergangenheit und Zukunft gleich
sehr umfaßt werden. Welcher Römer aber hätte sich

jemals damit vertragen! Sk)

Zweitens hatte man sich bei Bekämpfung des

Charakters der Gesellschaftlichkeit, welcher das Wesen

der Anti-Monarchie ausmacht, des Mittels beraubt, den

Thron durch die Kraft solcher Körperschasten zu be-

schützen,welche, indem sie die Güte-der öffentlichen

Willen sichern-, zugleich die Erblichkeit garantirem

Seitdem Cäsar erklärt hatte: »die Republik sey nichts,

als ein leerer Raine, Und Sulla habe bei Niederlegnng
der Oictatur sich nicht aus seinen Vortheil verstanden-«

war dies zur Maxime geworden, und als Maxime mußte
es dahin wirken, daß die Staatschess ans den Beistand
des Senats und jeder anderen gesellschaftlichenKörper-
schafk- in Beziehung auf Alles, was ihren besonderen
Vortheil ausmachth Verzicht leisteten. Man muß sich

V Wie man zu Rom über die Erblichteit der höchstenMa-

gksiratur dachte, darüber findet sich eine merkwärdigcStelle im

Tacikus- der den Gelle sagen läßt: Sah Tibetjo et Cajo el:

claucklioünius kamiljae quasi horsditas kleinem-. Loco libera-

tjs Sklkp KUOII Slkgi coepimusz et Hain Julien-um et Glitt-die-

nlm domoloptimumquemque adoptio icon-nich Nnm gene-
tari et mscl I privcipibus, fortnimm, ace- ulm gekrümmt-.

Adoptlmåijuckisillm intogtunh etz si velis seligen-s-can-cum

non-erstem Tat-. Historie-. Lib. I. esp. r7. In dieser Stelle

zeigt sich mit der Beschränktheitdes Römers der ganze Haß,
den er gegen jedes eegierende Heu-, ais einen Vernichcer der

Freiheit«umeehiela
( «
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dadurch nicht TM Wkchknlassen, daß der Augustus das

Collegium der Senatoren von allen umvärdigen (odek

ihm abgeneigien) Mitgliedern reinigte, daß er sogar die

Einkünfte der minder begütertenSenatoren vermehrte:
seine Absicht ging deswegen nicht weniger ans Unum-

schränktheit;was er that, geschah aus sehe eigekmützi-

gen Beweggründen, wobei es ihm unendlich weniger

aufSichersiellung der Monat-thie, als aus eigene Sicher-

heit, ankam. Eins war dem Verstande jedes Römers

unbegreiflich; nämlich,daß die Kraft sich nur durch die

Gegenkrast erhält. Rie hätte sich Octavius zu einem

Autokrator machen lassen, wenn er geahndet heitre, daß
ein Fürst, dessen Regierung nicht in Despotismus und

Thrannei ausarten soll, sich ganz von selbst aus die Ini-
tiative des Gesetzes beschränken muß. Er fühlte nur

allzu sehr, daß er in Beziehung auf die Antis-Monar-

chie ein Usurpaior war-; aber anstatt ihr die Gerechtig-
keit widerfahren zu lassen, die ihr gebährte,legte er es

nur ans Austilgung alles dessen an, was zu ihrem We-

sen gehört hatte. Mit Einem Worte: er sah in sich bei

weitem mehr den Octavins, als den Depositåk Der Ein-

heit, d. h. das Kunsiwesen, welches, unt zu bestehen,sich

durch etwas beschränkenmuß, das sich wesentlich von

ihm unterscheidet.

Drittens, indem der rörnischeThron keine an-

dere Stütze hatte, als die Militår-Macht, konnte er

nicht füglicherblich werdens denn eine nicht unterbrochene

Erbsolge ist nur da möglich, wo solche Einrichtungen
getroffen sind, daß die der Regierung notwendige Ein-

sicht auch dann gesichert ist, wenn der Staatsches nicht
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ein Mann von vorzüglichenEigenschaften nnd Fähig-

keiten seyn sVllke« Hieraus folgt ganz von selbst, daß

sie nichts weniger als gesichert ist in einem Staate, wo

die Gewalt unaufhörlichdas Recht vertritt. Sehr richtig
bemerkt also Montesqniem daß zweimal hunderttau-

send Mann nie die Kraft haben, das Leben eines Mo-

narchen zu beschützen,weil alle Unordnungen im Staate

sie zuerst treffen, und sie folglich dadurch aufgefordert

werden, jeder Verfchwörunggegen den Staatschef bei-

zutretem Alles, was ein großes stehende-s Heer ver-

mag, ist, die Monatchie zu retten; denn diese stellt

sich durch dasselbe immer ganz von selbst wieder her.

Den Monat-then hingegen kann es nie retten, und

das ganze Wesen der Gesellschaft bringt es mit sich,

daß die Gefahr får ihn in eben dem Maaße wächst,in

welchem er Anstalten trifft, sie bloß durch physischeGewalt
von sich abzuwenden. Wir werden im Folgenden sehen,
wie viel die prätorischen Cohorten Von dein Augenblick
an zum Thronwechsel beitrugen, wo sie begriffen hatten,

daß der Staatschef weit mehr von ihnen abhängigwar,

als sie von ihm. Alle Beruhigungen, welche man in

einer solchen Ordnung der Dinge vom National-Cha-
Wkkek her-nimmt, sind auf den Sand gebaut; denn in

keinem National-Cl)arakter ist etwas Absolutesx er ist,
was er nach Maaßgabe der organischen Gesetze, die ihn
allein bestimmen- sevn kann, so daß, wenn diese schlecht
sind, von jenem keine Rettung zu erwarten ist.

Aus allen diesen Gründen würde Octavins sich nur

lächerlichgemachthaben, wenn er mit einem förmlichen

Erbfolgegesktzaufgetreten wäre. Ihn selbst führte frei-
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lich der Mangel eines Sohnes znr Adoption des Tibe-

riusz allem- Wenn er auch einen Sohn gehabt hatte, so
wäede ihm diefek mehr nach testanientarischen Verfü-

gungen, also auch versuchsweise,ais in Folge eines

allgemein angenommenen Staatsgesetzesgefolgt seyn«
Nach dein Octavins wurde die Adoption zur Regel,
wiewohl sie sich einen liingern Zeitraum hindurch auf
die Jiilisch-elandische Familie beschränkte Unstkekkkg
war sie um so nothwendiger, je größer die Talente Des-

jenigen seyn mußten, der sich mit Erfolg auf dem rö-

mischenThrone behaupten wollte; denn ein gewöhnliches

Maaß Von Fähigkeitenreicht nur da ans, wo es durch

gute organischc Gesetze, oder, in Ermangelung dersel-

ben, durch eine«itt Gewohnheit übergegangeneGesin-

nung der Regierten beschötztist. Jndeß ist nichts un-

zuverlåssiger,als die Wahl, welche der Regent in An-

sehung seines Nachfolger-Z trisstz denn sehr selten wird

sie von dem Verstande allein geleitet, und Leidenschaften

aller Art haben den entscheidendsienEinsiußaufdieselbe.

Will man die Vorteefflichkeit der gegenwärtigen in

Europa fiblichen Successionsgesetze kennen lernen: so

muß man sie in dem Spiegel der römischen Geschichte

betrachten. Jndent sie dem römischen Reiche fehlten,

mußten alle die Gram-l erfolgen, die uns noch jetzt mit

Abscheu erfällen. Wie man auch über den Tiberius

urtheilen möge, so kann doch die Frage nicht beseitigt

werden: in welchem ganz andern Lichte er erschienen

sehn wärt-h wenn er, als Staatschef, im Zwange sol-

cher Gesetze gegangen wäre, welche ihm nicht erlaubt

hätten, seinen besondern Willen in jeder Beziehungzu

dein
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dkm allgemeinen zu erheben. Dasselbe gilt von seinen

Nachfolger-m Will man aber überhaupt wissen, wo-

durch vie Eigenthümlichkeicder römischen Jmperatvssem

als solcher, bestimmt wurde? Man trenne einen beitri-

schetl König Von seinem Staatskath, von seinem Mini-

sterium, von dem Parliamente iin Ober- und Unter-

hause, mit Einem Worte: man hebe ihn ans allen den

beschränkendknBeziehungen heraus, die ihn zu gleicher

Zeit so Unschödlich,und so heilsam nnd wohlthcicig ma-

chen, Und lege sich dann die Frage Vor- was dieser ver-

einzelte-, vollkommen unumschränkte König thun, und

wie ek erscheinen würde. Gerade das, was ein solcher

König Von England sehnwürde, waren die römischen

Jmperatoren, und zwar mit einer solchen Notwendig-
keit, daß sich gegen dieselbe nichts einwenden läßt.

Hatten in Rom dieselben Begrisse von Sicherheit des

Eigenthums und von Freiheit der Personen, weiche wir in

England antreffen, Statt gefunden, und wäre in Rom,
wie in England, die ganze Verfassung nach jenen Be-

griffen geordnet gewesen: so hatte die Welt niemals

einen Tiberins, einen Caius, einen Claudius, einen

New kennen lernen können, nnd alle diese Ungeheuer
hätten nie die Schicksale erduldet, welche über sie ka-

men. Denn dieselbe Gewalt, welche die römischenIm-
pekakvken mit Hinwegsetznng über alles, was Recht
heißt, an ihren Unterthanen ausåbten, mußte schon
deshalb auf sie zurückwirken,weil sie den Begriff des

Rechts oerdunkelte: einen Begriff, der alle Einseitigkeit

ansschueßk,und, als unentbehrlichfür die Gesellschaft,
Journ.k.Deukschc.v1.Bv.3-Heft- T
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eine um so stärkereFederkkqfrgewinnt, je unwirksamec

er werden soll»

Wir werden in dem nachfolgendenAbschnitte sehen,

welche Wendung das, durch den Octavius zuerst ver-

derbte, durch den Tiberius aber gänzlichzerrätteteVer-

hältniß der Jmpcrakorenzu dem Senate nahm, um

allmählin einen ganz neuen Zustand der Dinge herbei-

zuführen.

CDie Fortsetzungfolg-J



Auszicgeaus dem Berichte, womitdie, von

den Cortes zur Entwersnng einer Verfas-
sungsurknnde niedergesctztermmission ihre

Arbeit begleitete.
(Veschluß.)

Welche Regel wäre wohl fähig, ein so vetivickeltes

System, wie die Hierarchie des spanischen Abels ist,
ins Ktmie zu setzen! Was die Prålaten betrifft, so kann

man annehmen, daß die der Halbinsel den Cortes bei-

wohnen können,ohne ihre Diötesen allzu lange zu ver-

lassen; allein sollen auch die Prälaten in den jenseits
des Meeres gelegenen Provinzen die ihrigen Jahre lang
ausgeben, nnd sie den traurigen Folgen einer langen

Abwesenheit btvßstcnene Doch noch mehr: sollen die

Granden und Prålaten in den allgemeinen Censns ein-

treten, um Repräsentanten zu ernennen und selbst ge-

wählt zuwerden? oder sollen sie ausgeschlossenseyn von

der Volks-Deputation, nnd beschränktauf die beiden

Classen oder Arme? Sollen die, im zweiten Falle be-

reits repräsentirtenAdeligen und Geistlichen noch au-

ßerdem in die Classe der Universitäten eintreten Und

Procuratoren für den allgemeinen Staat seyn können?

Welche Verwirrung, Sire, welches unermeßliche

Meer Von Schwierigkeiten, das sich freilich mit Wor-

ten nnd Gedanken leicht befahren läßt, übrigens aber

ganz dazu gemachtist« Jeden zu verschlingen, der es

T a
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versuch« Ordnung und Negeimäßigkeikin diesen Kampf

entgegengesetzterMeinungen und Interessen zu bringen!

Schwerlich giebt es eine noch abgeschmackkckepoljkische
Theorie, als wenn man versuchen wollte, alle diese Hin-

dernisse dadurch wegzuschassethdaß man beiden Armen

eine bestimmte Anzahl gewährteUnd die Wahl von ih-
nen ausschlösse. Viele glauben, daß die Aufgabe auf

diese Weise gelöst werde. Doch das Beispiel Eggkands

würde eine Renerung seyn, welche sich mit dem Wesen

der beiden Arme in den alten Cortes Spankms sehr

schlecht bei-träge In jenem Königreichegiebt es, streng

genommen, nur eine einzige Classe Von Adel. Dies

sind die Lords. Jeder Pair des Reichs ist durch die

That selbstMitglied des Oberhauses, ohne daß er dazu

erwählt oder berufen ist; er repräsentirt nur seine ei-

gene Person. Die Bischöse, als geistliche Lords, sind

gleichfalls, mit Ausnahme eines Einzigen, gebot-ne

Mitglieder des Parliaments, ohne daß eine Wahl oder

Berufung nöthig wäre; und, wenn man glauben sollte-

sie repräsentirtenden geistlichen Stand, so muß in Er-

innerung gebracht werden, daß die Geistlichen von der

Kammer der Gemeinen ausgeschlossen sind. Doch-

Sire, der wirksamste Grund, der, welcher sår die Com-

niission eine unividerstehliche Kraft gehabt hat, ist, daß

die Arme, daß die Kammern oder jede andere Tren-

nung der Depuiirten in Bänke, eine furchtbare Urtei-

nigteit hervorbringen, die Zwietracht der Körperschaß

ten nähren und Eifersucht und Nebenbuhlekek in Gang

bringen würde. Wenn dies heutiges Tages in England

nichts schadet, so liegt es darin, daß die Constitution



dieses Landes seit dem Ursprunge der Monarchie nach

festen und seit Jahrhunderten bekannten Regeln , auf

dieser Basis Mhtz daß Gewohnheit und Gemeingeisi

nicht dagegen ankämpfenzkurz, Sire, weil die Erfah-

rung in England eine Einrichtung UätzcichUnd sogar

ehrivürdiggemacht hat, welche in Spanien mit allen

Rachtheilen einer wahren Neuerung zu kämpfen haben

würde.

Dies, Sire, sind die Gründe,welche die Commis-

sion bestimmt haben- alle Spanier ohne Unterschied der

Classen und Stände zur Vertretung der Nation zu be-

rufen. Die Adeligen und Geistlichen können in der

Gleichheit des Rechts mit allen anderen Bürgern ge-

wählt werden. Jn der Wirklichkeit werden sie immer

den Vorzug erhalten: jene wegen des Einflusses, wel-

chen die Ehren, die Auszeichnungen und der Neichthum

auf die Gesellschaft ansåben3 diese, weil sie mit diesen

Vorzügen die dem geistlichen Amte eigeneHeiligkeit und

Weisheit verbinden. Die Methode, welche die Central-

Junta für die Wahlen der gegenwärtigenDeputirten

gebilligt hatte, schien, ihren Grundsätzennach, nicht

anwendbar auf die künftigeRepräsentation,welche das

Königreichdurch die Constitution erhalten soll. Aus

dem nämlichenGrunde, aus welchem die Arme, als

Unverkkckglkchmit einem guten Wahl- oder Repräsen-

tatiV-Sk)stem, unterdrückt sind, hat man auch Unter-

lassen, den Stådkem welche Stimmrecht haben, Depa-

tirte in den Cvktes zu bewilligen; denn , da diese die

wahre National-Repråsentationhaben, so bleiben sie
der allgemeinen Masse der Bevölkerung einverleibt,
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welches die einzige Grundlage får die Zukunft ist« Aus

eben diesem Grunde- so wie aus mehreren andern,
leicht zu errichtenden Gründen, bleiben die Oeputirten
der Innten unterdrückt. Bei dem allen aber sind ei-

nige ander-e Veränderungenin der allgemeinen Wahl-
Meihode der Provinzen getroffen worden, um den

Nachtheilen auszuweichen, welche die Verordnung der

General-Junker nach sich gezogen hak» Die beiden

Hauptneuernngen, welche gemachr worden find, beste-

hen darin, daß, unt zum Deputiricn einer Provinz er-

nannt zu werden, nicht gerade erforderlich ist, in der-

selben geboren zu seyn; denn dadurch würde man die

Nation des Vor-theils berauben, welcher daraus her-

vorgeht, daß sie Viele ivürdige Spanier zu Deputirten
wählen kann, die, weil sie ihre Provinz in der Jugend

verlassenhaben oder lange daraus abwesend gewesen

sind-wenigoder gar niehr in ihr bekannt seyn können;

und daß zum Weer eines Deputirten erforderlich ist,

daß er ein angemessenes jährlichesEinkommen habe,
welches von feinem Eigenthum l)err1·ihrt.

Nichts fesselt den Bürger mehr, nichts verknüpr

ihn inniger mit dem Vaterlande, als Landeigenthnm
oder Eigenthum von einem Gewerbe, das mit jenem in

Zusammenhang steht. Gleichwohl har die Commission,
iveil sie die gegenwärtigenHindernisse einer freien Cir-

culation des Landeigenthunis kannte, für nnumgcknglkch

nöthig erachtet, die Wirkung diefes Artikeis so lange

zu verschieben, bis, nach Wegrånmungaller Hellkmnisse,

nachfolgende Cortes die Epoche seiner Bevbachkungbe-

zeichnen können. Auf gleiche Weise ist zur Basis der



Ernennung M Deputirten das Verhältnißvon 1 zu so

bis 70000 angenommen worden. Die übermäßigeZahl

von Oepntirten macht alle Berathschlagungen ungemein

langsam; vor allem aber nöthigen die großen Entfer-

nungen nnd die bedeutendenAusgaben- Welche Anhal-
tende Reisen zu Versursachen pflegen, nach dem Urtheil

der Connnifsion,zu solchenNåcksichkmM Beziehung Auf

die Spanier jenseits des Meeres.

Bei Durchsicht der spanischen Gesetzbücherkonnte

die Commission nicht umhin, über die Menge der Ge-

setze zu erstaunen, welche die politische und bürgerliche

Freiheit beschütztemIndem sie nun den Ursachen nach-

spårte, durch welche diese Gesetze in gänzlichesVerges-

sen geriethen —- wie hätte sie Ver-fehlen können, die

Entdeckung zu machen, daß der Ursprung alles Uebels

bei uns in dem fortschreitenden Verfalle der Cortes

liegt! Das Uebel zu heben, konnte kein wirksamer-es

Mittel erdacht werden, als die jährlicheWiedervereini-

gnng der Deputirtcn in den allgemeinen Cortes. Ara-

gon, Navarra und Castilien waren frei, und ihre Be-

wohner waren stark und geachtet, so lange die Proces-

ratoren dieser Königreiche sich hansig Versannnelten, unt

das allgemeine Wohl ihrer Committenten zu besorgen;

und auch das unablässigeBestreben der Könige dieser

Staaten, dergleichen Zusammenkünftenach entfernten

Oertern zu Ver-legen nnd der Zusammenberufung der-

selben keberhoben zu sehn, beweiset sehr deutlich, daß

sie die häufigeVereinigung der Cokkes als ein wirkli-

ches Hindernißder Willkürlichkeitihrer Regierung nnd

der Usuepation betrachteten, womit die Freiheiten der



vaaniee von Seiten ihrer bedrohet waren. Die Miß-

branche heben gewöhnlichMit kleinen Unterlassungen in

del-·BGVMchMUSM Gesetze an, die, indem sie sich

quhäufem selten ermange1n, znk Gewohnheit zu wer-

dens diese wird alsdann als Beispiel angesährt, nnd,
indem die Lehre dazu kommt, endigt sie damit, daß sie
sich als Recht begriindeh JährltchieVersammlungder

Cortes ist das einzige Mittel, die Beobachtungder

Confiscation zu sichern, ohne alle gewaltfnmeMaaßise-
gelu, ohne Verletzung der öffentlichenAutorität, ohne
die Convnlsionem welche nothwendig und unvermeidlich
find, wenn die Fehler und Gebrechen der Admini-

stration übermächtig iveroen. Die Voriheile, welche
eine Nation Von der Wachsamkeit ihrer Stellvertreter
über das Betragen dei- Staatsbeamten zieht, ersetzen
aufs Reichlichste die Beschwerde, welche ganz unver-

meidlich mit einei- jährlichenVersammlung der Depa-

tirten Verdunden ist; und eben diese Versaimnlung ist

zugleich das Mittel, jene Bande, welche die Spanier

jenseits des Meers mit dein Mutterstaak verbinden, en-

ger zusammen zu ziehen. Es kommt noch dazu, daß

der traurige und beklagenswerthe Zustand, in welchem

sich Spanien in Folge eines yerheeisenden Einhrnchs be-

findet, der alle Canäle des öffentlichenReichthnms zer-

stört, imp Religion, Erziehung und alle sittlichen wis-

senschaftlichen nnd politischen Jnstitiitionesnzertrümmert
hat —

Haß- sgg’ ich- Dieser Zustand von Seiten der

Repräsentanten ein höheres Maaß don» Wachsamleit
und Sorgfalt nothwendig macht,um, fp viel es mög-

lich ist, irgend ein Glück, irgend ein Wohlskyn zurück-
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znführen,und alles das zu befördern,was Verbesserun-

gen und Fortschritte in der Cultur in sich schließt« So

große Gegenständekönnen niemals der Sorge einer Re-

gierung anvertraut werden, welche, mit der Erfüllung
der ihr eigenihåmlichenPflichten beschäftigt, diese an-

derweitigen Röcksichtenimmer als untergeordnet be-

trachten wird. Von noch anderer Seite erfordert die

unermeßlicheMacht, welche der königlichen Autorität

zugesprochen ist, einen Zügel, der sie innerhalb ihrer

Gränzen halte; denn das bloß geschriebene Gesetz
wird immer eine sehr schwache Schranke sår Denjeni-
gen seyn, der nicht bloß über die Armee und den Schatz

gebietet, sondern auch über Aeinter und Gnaden

verengt, ohne daß die Autorität der Cortes von irgend
einem dieser Mittel unter-stutztist, um die ihnen Vorge-

schriebenen Gransen zu überschreiten,welche Vermöge
der Sanction des Königs noch dazu sehr ungewiß ge-

macht find.

Die Erneuerung der Depntirten sollte, nach dem

Urtheil der Commission, freilich alljährlich geschehen.
Dies hat sich aber nicht vertragen wollen mit der Ent-

fernung, welche die Spanier der neuen Welt Von dein

Mutterlande trennt, wobei vorzåglichDiejenigen, welche
die Küsten des stillen Meeres oder die philippinischen

Inseln bewohnen, lange Fahr-ten in bestimmten und

unveränderlichen Perioden unternehmen und Gebirge
und Wüsten Von beträchtlicher Ausdehnung zu-

rücklegenmåssen. Jeder Deputirte wird also zwei

Jahre in den Cortes bleiben, um die Ankunft der

Proeurqwkm von jenseits des Meeres zu begünsti-
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gen ")« Die Wahl der Deputirken und die Eröffnung
dkk Sitzungen der Eortes ist durch Das Gesetz genau

bestimmt worden, tun zu verhindeku, daß der Einfluß

der Regierung oder auch die bösen Künste des Ehkgcis

zes jemals die-Vereinigung des Rational-Congresses
durch Vortvcinde oder Aussiåchkestören mögen. Die

unbeschränkteFreiheit der Erörterungen ist theils durch
die Unverletzbarkeit.der Deptktitten wegen Meinungen

in der Erfüllung ihres Berufs, theils auch dadurch ge-

sichert worden, daß der König und dessen Minister nicht

das Recht haben, den Berathschlagungen beizmvohnen.
Denn die Veiwohnung des Königs ist beschränktauf

die beiden Handlungen der Eröffnung und Schließung

der Sitzung-en, sowohl damit er die Vaterliche Huld,
seine treuen und geliebte-i Unterthanen durch sein Wort

zu ehren ,- ansåben könne, als auch um der fuoerånen

Jereinigung der Nation und ihres Monat-then Majesrät
und Größe «-zugewähren").

«) Hier entdeckt sich eine neue schwache Seite der Consiitm
tion. Denn obgleich die amerikanischen Spanier Antheil haben
sollen an der Gesetzgebung, so ist die Wirksamkeit eines jeden

Deputirten doch auf zwei Jahre beschränkt Man denke sich die

Folgen dieser Einrichtung! Die Dei-mitten immer neu, immer

unerfahren, und, was damit zusammenhangh immer leidenschaft-

lich: —- was konnte daraus Gutes entstehen! Anm. d. Hcki

") Man sieht, daß die spanischen Gesetzgeber zwar einige
gute Ideen über das Wesen der NationalsNeprcksentacion hat-

ten, aber bei dem allen nicht begriffen, warum Gesetzgebuka
und Vollziehung nicht so getrennt werden müssen- daß sie sich
als feindlichc Kräfte einander gegenüberstellen. Die Beschrän-

kung eines Königs aus die bloße Sanktiou der Gesese ist auch
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Die Gerecht-Zungen der Cortes sind mit Bestimmt-

heit angegeben worden, damit in keinem Falle zwischen
der Autorität der Eoetes nnd der des Königs irgend
ein Streit entstehen könne, der nicht durch die bloße

Ansicht-unsder Constitukion aus der Stelle zu entscheik
den wäre- Diese Bekechtigungen kündigen an nnd sär

sich die Gründe an, aus welche die Coinmission sich

siätzt Jede derselben gehört ihrer Natur nach so sehr

zu der gesetzgebendenGewalt, daß die Col-ten keine ein-

zige anfopfern können, ohne die Freiheit der Nation sehr
dald Preis zu geben. Die leichtesce Erörterung dieser

Punkte würde über den Gegenstand einen Lichtstrom

verbreiten; allein die Commission enthält sich derseiben,
uzn die Aufmerksamkeit des Eongresses nicht zu ermä-

dcn I. Die Bahnen der Erörterung bei Gesetzesau-

wiirsen nnd wichtigen Materien sind mit Genauigkeit

gezeichnet, damit, in keinem Falle nnd unter keinem

Vol-wande, die Gesetze und Deerete der Eortes das

Werk der ueberrascl)ung, der Wärme und der Defini-
keit von Leidenschaften, Factionsgeist oder Partheilichkeit

seyn können «). Der Antheil, welchen man dem Kö-

darnm eine Absurdität, weil jede Sanktion, die von einem

Einzelnen AUSZOHOgar nicht als solche in Betrachtung kom-

men kann-. Anm. d. Heransg.

«) Wahrscheinlich noch ans anderen Gründen, die man nicht
zur Sprache bringen durfte. Anm. d. Herausg.

M) Ein Meisterstück,weiches, nngtückcicherWeise, da am

wenigsten zum Vorschein kommen kann, wo Gesetzgebung nnd

Vollziehungeinander schroff entgegen gestellt find, so daß sie sich
nothwendigbekämpfenmüssen! Anm. d. Herausg.



s—300-

nige an der gesetzgebendenAutorität gelassen bat- nam-

tich die Sanktion der Gesetze, bezweckt die möglich-

größte Unschcidlichkeitdes ungeståmen Charakters, wel-

cher alle zahlreichen Körpekschafkenbeherrsche, wenn sie
über Materien berathschlage11- die ihrer Rarur zufolge
alle Tugenden nnd Mängel des Gewächs in Anspruch

nehmen «). Zu demselben Zweck ist die Dauer der

Sitzungen eines jeden Jahres beschränktworden, damit

sie nämlich, indem sie nicht länger als drei, oder-, wenn

eine Prorogation Statt sinden sollte, Vier Monate

dauern, zugleichihre Bestimmung, die Regierung zu

zügeln, erfüllen, nnd sie doch nicht durch ihre allzu

lange Dauer behelligeu mögen. Endlich gewährt die

Oeffentlichleitder Sitzungen, sofern sie den Deputirten

Gelegenheit giebt, ein unverkennbar-es Zeugnis von ihrer

Nechtschaffenheit und ihrer Einsicht abzulegen,dem Pu-

blikum ein immer offenes Heiligthimi der Wahrheit und

Weisheit, wo die strebsame Jugend sich Vor-bereiten

kann, die schwere Pflicht, das Wohl des Vaterlandes

zu fördern, eines Tages mit Nutzen zu erfüllen, und

wo das achtungswerthe Alter Gelegenheit sindet, die

Frucht seiner Klugheit und seiner Rathgebungen zu

I) Und doch sind die Bahnen der Erörterung so bestimmt

vorgezeichneti Welchen Typus hat denn eine Versammlung,
an welchem sie die Güte des von ihr ausgehenden Gelt-Des er-

kennen könnte? Und was soll sie in der Ueberzeugung- daß ihr

Gesetz ein gutes sen, thun, wenn der König seine Saum-on

versagt? Etwa was der französische Nacionalernvent that?
Allein wo bleiben alsdann Evnsiitution und Regierungl

AvMs des Herausg.



segnen: wo. folglich alle Finsternißund alles Geheimniß

von einemberathfchlagendenKörper geschieden ist, der

sich, seiner Bestimmung zufolge, nicht mit Regierungs-

gcschäftenbefaßt, die allem Zurückhaltungnöthig ina-

chem den seltenen Fall ausgenommen, wo bei vorläufi-

gen Vernihschlagungendie Geheimhaltnng dem öffent-

licikethoriheile entspricht Die Formel, womit die Ge-

setze im Namen des Königs bekannt gemacht werden,

ist in den klaksten und bestimmtesten Ausdrücken abge-

faßt; und aus ihr geht hervor, daß die Macht, Gesetze

zu geben, wesentlich den Eortes zukommt, und daß die

Sanction als ein bloßes Correctiv betrachtet werden

muß, welches die besondere NützlichkeitzufälligerUm-

siändefordert. Damit die Vollziehung der Gesetzerasch

und prompt sey und aus keine Hindernisse bei der Mit-

theilung stoße, sollen sie aus den Befehl des Königs

durch die respectiven Staatssekretäre allen Behörden

mitgetheilt werden, denen ihre Kenntniß angeht. Jn
der Zeit- Welche zwischen den Sitzungen der Cortes ver-

siießt, wird eine Oeputation derselben mit den bezeich-
neten Berechtigungen für einige Fälle zurückbleiben;ihre

Wichtigkeitempsiehlt sich Von selbst, ohne daß es nöthig

Wäre- dabei zu Verweilen. Da in dem gewöhnlichen

Laufe der Regierung des Königreichs sich anbot-herge-

sehelleFälle ereignen können, welchesehnelleHülssmittel

erfordern, während die gewöhnlichenCortes entweder

feiern oder aufgelöst sind: so hat es nothwendig geschie-

Men, solchen Fällen Fårsehung zu thun durch eine Ver-

einigungaußerordentlicherCortes, welche sich bloß auf
das Geschäft, um dessentwillen sie zusaminenberufcn
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sind, beschränken-und keinesivegesdie Wahl neuer De-

pUtMM Und Die Justallation der gewöhnlichenCortes

stören-—dürfen.

Nachdem nun die Coimnissiondie Art und Weise
ihres Verfahrens in Ansehung des ersten Theiles der

Consiitution angegeben hat- giebt sie die Gründe an,

wodurch sie bewogen worden ist, den zweiten Theil, wel-

cherdie königlicheAutorität begreift, fOUnd nicht em-

ders zu gestalten-

Der König, als Chef der Regierung nnd erste Ma-

gisiratsperson des Volks, muß mit einer wahrhaft mäch-

tigen Autorität bekleidet seyn, damit er innerhalb des

Königreichs eben so geliebt und verehrt werde, als er an-

ßeehalb desselben von befreundeten und nichtbefrenndeten
Nationen geachtet und gefürchtet werden muß. Kraft der

Constitution legt die Nation die ganze vollziehende Macht

in seine Hände, sowohl damit Ordnung und Gerech-

tigkeit in allen Theilen geübt werde, als damit die

Freiheit nnd Sicherheit der Bürger jeden Augenblick

geschütztsey gegen die Gewalt oder die List der Feinde

des öffentlichen Wohls. Diese unermeßliche Macht,
womit der Monarch bekleidet ist, würde unwirksamund

täuschendseyn, wäre seine Person nicht vor jeder un-

mittelbaren Verantwortlichkeit gesichert. Die Geschichte

der menschlichen Gesellschaft und die Aussprüche der

einstehtsoollsten und weisesten Menschen setzen es außer

allen Zweifel, daß der menschlicheVerstand das kostbare

Opfer darbringen muß, die Person des Königs von

aller Verantwortlichkeit srei zu sprechen und sie sår hei-

lig nnd nnverletzlich zu erklären, theils zur Aufrecht-



haltnng der öffentlichenOrdnung und der Ruhe des

Staats, theils Um der herrlichen Institution der gemei-

ßigten Monakchie die möglich-längsteDauer zu geben-
Anderweitig muß man die Mittel suchen, die treue An-

wendung der öffentlichenAutorität zu sichern, ohne die

Nation den Gefahren einer inneren Convnl·sion,oder

den furchtbaren Schmerzen der Auflösung nnd Anarchie

bloß zu stellen. Wie für die Cortes, so mußten für den

König, als Oeposinir der vollziehenden Macht-, die Be-

kechkkgkmgknangegeben werden mit allen Gränden, ans

welche sie gestütztsind, mit aller Genauigkeit, welche

ein so wichtiges Geschäft erforderte; nnd dies ist in der

Constitnrion geschehen, so daß die Connnission nicht nd-

thig hat, sich ausführlich darüber auszulaffen. Nur

Einen Punkt muß fie berühren,den nämlich,daß dein

Könige das Recht bewilligt ist, Krieg zu erklären und

Frieden zu schließen.

Sire, stände Spanien noch heutiges Tages mit

Den cmsmärtigenMächten in keinen anderen Beziehun-

gen, als in den Zeiten der Waben so würde kein Grund

vorhanden gewesen seyn, den Cortes jenes furchtbare
Recht zu nehmen. Allein die Politik der Cahinettehat

sich heutiges Tages aufs Wesentlichste verändert, und

jede Nation muß sich in dem, was die Erhaltung ihrer
inneren Sicherheit betrifft, nach dem Verfahren der

übrigen Nationen richten, von welchen sie Nachtheil er-

warko oder befürchtenmuß. Wäre es zur Erklärung

eines Krieges nothwendig, den langsamen und unge-

wissen Entschlußeines berathfchlagenden Congresses ab-

zuwarten: so würde vie gngeeifenoe oder ungerechte
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Nation die« allerlenkschiiedensteUeberlegenheit über die

unsrige behaupten- wenn, vermöge des Geheimnisses
einer mit Geschicklichkeitgeleiteten Unterhandlung, ihre

Regierung sich die bequemsten Mittel, sich mit Vonheil

zu erklären, vorbehalten könnte. Die unerniessticnen

Entfernungen unserer jenseits des Meeres gelegenen

Provinzen von einander nnd die verschiedenen Berüh-

rungspicnkte, welche ihnen mit sehr achtungswerthen
Mächten eigen sind, machen dieses Opfer unvermeidlich,
wofern der Staat gesichert bleiben soll; nur daß der

König eine OffensiV-Allianz und einen Handelsvertrag
nicht ohne die Genehmigung der Cortes abschließen

kann, weil sonst dem Vortheil der Nation geschadet
werden könnte. In Gefolge dieses Grundsatzes bestim-
men sich die übrigen Beschränkungen der königlichen

Autorität mit derselben Genauigkeit; sie müssen Statt

Anden, wenn die Freiheit der Nation nirht ein leerer

Name sehn soll. Uebrigens, Sire, macht die Commis-

sion in dieser Hinsicht keine AnspråcheaufOriginalitciu
die Gesetze von Aragon gaben ihr glücklicherWeise die

Formel für diese Beschränkungen;denn wenn von den-

selben die Rede ist, so sagen sie sehr häufig: Domina-

Piex non Potest u.s»lv«

Wie heilsam diese Klarheit und Bestimmtheit in

dem Texte des Fundatnentalgesetzes für die Zukunft seyn

wird: dies laßt sich freilich nur ahnen, Ohne sich lä-

cherlichen Verinuthungen oder philosophischen Träumen

hinzugeben, glaubt die Connnisston wenigstele Das be-

haupten zu können, daß es für immer aus sey mit der

ungeheuren Menge von Dolmetschern Und Commenta-

toten,



men, die, indem sie unsere Gesetze Verdunkelten und

unsere Gesttzbklchermit Nacht erfüllten, jenen bekla-

genswerthenConsiict, jene schrecklicheVerwirrung herbei-

führten, worin unsere alte Confiscation und unsere Frei-
heit gleichzeitig unter-gingen. Die Eidesformel, welche
der König bei seiner Geier-sung zum Throne vor den

Col-Les ablegen muß, ist in dem anständigstenund ge-

wichtigsten Septe abgefaßt, welcher auf sein Gemüth
den stärkstenEindruck machen muß in Hinsicht alles

Dessen, was zu dem Wesen seiner heiligen Verpflichtun-
gen gehört.

Die Erbfolge der Krone wird einer von den Gegen-
ständenseyn, welchen die Weisheit des Congeesses nach

seiner besten Kenntniß der wahren Interessen del:z spani-

schen Volks bestimmen wird; wobei es sich ganz von

selbst versteht, daß Ferdinand der Siebente und dessen

rechtmäßigeDescendenz den Ansangspunkt bilden, als

dessentönigliche Person gegenwärtig in dem Genuß der

Rechte ist- welche die Nation anerkannt, proclamirt
und auf das Feierlichste beschworen hak.

Die Volljährigkeitdes Königs ist aus das vollen-
dete achtzehnte Jahr seines Alters gesetzt worden, theils
damit die Nation nicht währendeiner allzu langen Min-

dekjäbkigkeitdurch eine Jnterims-Negierung betrübt
werde, theils damit eine allzu fråhzeieigeRegierung sie
nicht DeU kWUkkgen Wirkungen der Unreifheit, der Un-

erfahrenheit und Willkürlichkeiteines alle jungen Kö-

nigs aussetze. Während der Minderseihrigkeitdes Königs

wird das Reich durch eine Negentschast verwalten deren

Mitglieder die Cortes wählen-; und wenn sie um die

Journ. f. Denkst-»vi. Bd. se Hefe. U
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Zeit, wo des-' König gestorben ist, nicht versammelt seyn

sollte: so Wka den Nachtheilem welche aus dem Still-

stande der Regierung herzurührenpflegen, durch eine

provisorische Regentfchaft Vol-gebeugt, an deren Spitze
die Königin Mutter sieht- wenn es eine solche geben

sollte. Die Autorität, welche die von den Cortes er-

nannte Negentschaft ausübt, ist gleich der königlichen,

es sey denn, daß die Cortes für gut besinden, dieselbe

zu begrånzen. Bei dem Interesse, welches das Volk

hat, in seinem Könige einen Vater zu besitzen, können

die Cortes nicht unihim für die Erziehung des Thron-

solgers zu sorgen; zum wenigsten ist es ihre Pflicht-

ihen einen Vormund zu setzen, wenn keine testamenta-

rische Vormundschast Statt sindet. Die Commission

W gsglaubb Es Werde gut seyn- dem Thronerben den

Titel eines Prinzcn vön Astnrien, so wie den Söhnen

nnd Töchtern des Königs und des Kronprinzen den

Titel der Jnfanken von Spanien zu erhalten. Der

Kronprinz muß gleich nach seiner Geburt von den Eortes

anerkannt werden; eine Feierlichkeit, welche man beide-

halten muß um ihres Ursprungs willen, nach Welchem

sie nothwendiger war, als sie gegenwärtignützlichist.

U. s. w.

Nachschrift des Herausgebers.

Hier brechen wir diesen Bericht ab, weil das Nach-

folgende, indem es die Gerechtigkeitspslege und die Er-

hebung der Steuern betrifft, von minderer Erheblichkeit ist.

Das Schicksal, welches die spanische Constitntion

Von 1814 getroffen hat, ist allgetnein·bekannt.Jn wie



fern aber lag dies Schicksal in den Ideen, oon wet-

chen die Urheber jener Consiitution ausgingen? Diese

Frage verdient um so mehr beantwortet zu werden, je

größer die Gefahr ist, dieselben Ideen auch in Deutsch-
land die Oberhand gewinnen zu sehen. Wie alt die

Welt auch sehn möge: die Grundsätze-sp.nachwelchen

Staaten tonstituirt werden weissen-sfind bei weitem

nicht so ins Klare gefehl, daß jede Abweichung von

denselben sich dem Verstande als ein unverzeihlither

Fehzek darstellkez und doch wird das ganze Gebäude

menschlicher Wohlfahrt so lange schwanken, bis man

dahin gelangt ist , auch diesen Gegenstand einer sicheren
und unfehlbaren Theorie unterworfen zu haben.

Wir heben hier sogleich mit der Bemerkung an:

»daß jede Verfassung, deren einziger Zweckdie Beschrän-

kung der königlichenGewalt ist, nichts in sich trägt,

wodurch sie eine Gewährleistung fär ihre Fortdauer

hätte-« Ein König , der nur das Werkzeug eines frem-

den, nicht von ihm ausgegangcnen Willens ist, hat

keine Bestimmung mehr; nnd anstatt einen fortdauern-

den Kampf, Von welchem die Zereättung der ganzen

Gesellschaft die alleinige Folge seynwäret, mit ihm ein-

zugehen, würde es in jeder Hinsicht besser fehm den

Charakter der Einheit Von dem Weer der Regierung

ganz auszuschließen, und es darauf ankommen zu las-

sen, wie früh oder wie spät, wie gut oder wie schlecht,

ek sich selbst wieder herstellte. Es ist warlith nichts

als keiner Unsinn, einem Einzelnen den Oberbefehl über
alle Land- und See-macht, und mit derselben die Be-

fthna aller Aemter und Wården zu überlassen,und ihm
U g
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nebenher eine Stellung zu geben, die seinen Willen zu

einer Null macht« Das Mächtige kann nicht obs-näch-

tig, das Ohnmächtigenicht mächtigseyn; und wer das

Eine oder das Andere Zu bewirken oersucht, will den

Stein der Weisen finden, ds h. Eigenschaften combini-

ren, die sicheinander aufheben.

Nach gewissen Erscheinungen möchte man glauben,
die Menschen hätten erst seit gestern und vol-gestern an-

gefangen, über Dasjenige nachzudenken, was die Grund-

lage aller sreieren Bewegung in der Gesellschaft aus-

macht. Eine solche Erscheinung ist, wenn man die spa-

nischen Gesetzgeberdie königlicheMacht als die Quelle

alles Despotismns, und folglich aller Unfreiheit und

Sklaverei, betrachten sieht. Es ließe sich vielleicht ohne

große Mühe zeig-en, tvie sie zu einer solchen Abstraetion
gelangt sind; aber die Falschheit der Abstraction selbst
wird dadurch um nichts Vermindert. Ohne eine oberste
Macht, ohne eine Suverånetåt,ohne Königthum,wär-

den sich die Mitglieder der Gesellschaftfortdauernd in

der Verlegenheit befinden, sie durch sich selbst zu er-

setzen; denn in einem solchen Zustande der Dinge bliebe

nichts anderes übrig, als der unbeschränktenFreiheit
jedes Einzelnen durch die eigene unbeschränkteFreiheit
zu begegnen, was, auf die natürlichsteWeise von der

Welt, den Krieg Aller gegen Alle in sich schidsse. Das

Dasehn der königlichenMacht ist also die erste Bedin-

gung jedes gesellschaftlichen Sehns, sofern dieses nur

dadurch zum Vorschein kommen kann, daß alle Mit-

glieder der Gesellschaft durch jene bewogen werden, dem-

jenigen Theile der natürlichenFreiheit zu eMsisgen,wel-
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cher das Verderben der Freiheit Anderer in sich schlie-

ßen würde. Eben deswegen nun darf man es niemals

darauf anlegen- die königlicheMacht zu schwächenoder

zu vermindern; denn allenthålbekbWo Dies- seling-
kann es nur zum Verderben der Gesellfchaffgelingem
»Also Despotismus, Tyrannei,« wird man sagen;

»weil darin allein Rettung ist-: wenn die Gesellschaft
fortdauern soll.«

Nichts weniger- als das. Die königlicheMacht

schukßkais suche die Winke-e noch nicht-in sich; und

selbst,
"

wenn dies der Fall wäre, würde sie noch nicht

eine Zerstörerinder Freiheit seyn: denn Willkle erzeugt

Willkår, nnd in den entschiedenstenOespotieen ist gerade

får die Freiheit am meisten gesorgt, wenn gleich diese

Freiheit nie den Charakter gewinnen kann, welcher der

aus guten Gesetzen herstammenden Freiheit eigen zu

seyn pflegt. Bei der königlichenMacht kommt alles

darauf an, bis zu welchem Grade sie beschränktist.

Gehen alle öffentlicheWillen von ihr allein ans, fVdaß

die Persönlichkeitihres Depositcirs, über alles entschei-
det: so wird sie ganz nnstreitig despotifch und tyransz
Msch seyn. Jst dies aber nicht der Fall, und sind fol-

che Vorkehrungengetroffen , daß das , was fich als öf-

fentlichen Willen ankündigt, immer nur dem Bedürf-

niß der Gefellschaftentspricht, und folglich freiwilligen

Gehorsam findet- so würde es eine baare Thorheit sehn,

Von Willkür-,Despotismus und Tyrannei zu reden.

Gewiß hat jeder Oenositär der Machteinheit das

stärksteInteresse, nicht in dem Lichte eines Despoten

Und-Tyrannenzu erscheinen; allein eben so gewißfor-



—310-.-

del-e mau: This heraus, es zu werden , wenn man aus

Miene-um ers-seiner Moratitac ihm die Hände binden

nnd Glaswerks-eng fremder Willen machen will. Alle

Macht-«ist»ein-Zufatnlnmgesitztes, dessen Elemente aus

Willen und-aus Kraft, dies-TM Willen zu folgen, be-

siehnx Trenntinan den Wille-! von der Kraft, so zer-

stört wen Dir-Mache- denn Wille Ohne Kraft ist Ohn-

macht, Kraft ohne Willen ist Schwere, und weder durch
die eine noch durch-die andere kann eine Macht masti-

lutsrt wenden. Hieraus aber folgt auf das Einleuch-

Fittich-daß man es niemals darauf anlegen muß, die

öffentlicheMacht in sogenannte gesetzgebende und in so-

genannte vollziehende zu trennen, und beide neben ein-

ander bestehen zu machen, Wo dies auch Versurht wer-

den mag: dasxscefultaxwird immer Eins und dasselbe

seynz nämlichAufhebung der Machteiuheit, und Bek-

nichkung der Regierung sowohl ihrer Wirksamkeit, als

ihrer Bestimmung nach, Man kann in einem politifchen

System verschiedenartige Kräfte mit einander verbin-

den, und je besser dies gelingt, desto vollkommner wird

plisikeltig dieer System sehn; aber man kann und darf

nicht oerfclnedenarrige Kräfte einander gegenüberstel-
len, damit sie sich zum Kanin herausforderte und wirk-

lich bekampfenx denn allenthalben, wo dies geschieht-

wird die Bestimmung der Regierung durch den· bloßen

Organismus derselben verhinderte

Man hat. daher den falsche-lieu Begriff W einer

National-Repräsentatiomwenn man you Dcm Gedan-

kctl gusgehh ihre Bestimmung bringe die Vollkommenste

Unabhängigkeitvon der Regierungmit sichs Wie könnte



diese Unabhängigkeitzu Stande gebracht werden, ohne-

sie in eine fortdauernde Opposition gegen die Regierung

zu setzen, bei welcher die Aufgabe von beiden Seiten

keine andere seyn würde, als der Niederlage zu entge-

hen? Eine Rational-Neprcisentation ist unstreitig ein

herrliches Mittel, den Gesetzen die Vollkommenheit zu

geben, deren diese bedürfen, um Ståtzen der wahren

Freiheit zu seyn; allein, sofern eine solcheBestimmung

erfülle werden soll- ist die erste Bedingung- daß sie sich

nicht als eine Behörde betrachte, Von welcher alle Ge-

setze auszugehenbestimmt sind. Sie kann eine Gegen-

krast bilden z aber nie kann ihr gestattet werden, eine

unabhängige Kraft zu sehn: denn um dies zu werden-

nnißte sie damit anfangen, sich nicht als einen Theil

der Regierung, wohl aber die Regierung als einen

Theil Von sich zu betrachten; und diese Vorstellung Von

sich selbstwürde hinreichen, die größteVerwirrung her-

beizuführen. Nichts ist in der That abgeschinackker,als

einen König und dessen Werkzeuge der Nation gegen-

über- und eben dadurch außerhalbdes Kreises der Ne-

tkvlh iU sitzen. Und doch ist dieser Fehler in den letzten

Zeiten UUV akszhckusigbegangen worden. Jn· Spanien

wachten sich die Cortes durch die Constitntion von 1814

zum Suoeränz und hätte diese Constttution auch UUk

ein Jahr bestanden,sojwürde von dem ganzen Gebäude

der erblichen und gemäßigtenMonarchie, welches man

auszuführengedachte, nicht eine einzige Spur übrig

geblieben fePUs JU mehreren deutschen Staaten, wel-

che hier nicht namentlich aufgeführt zu werden bran-

chen, besindet man sieh vollkommen in demselben Irr-
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thmnx und so lange der Wahn einer von der Adern-si-

stranoa unabhängigenRepräsentanonbesteht, wird die

wahre Nepråsentation ein Gegenstand Iekkek Wänsche
bleiben: aus keinem anderen Grunde, als weil es un-

möglin ist, neben der Einen Regierungnoch eine zweite
zu dulden. Die Nepräsentationkann niemals eine an-

dere Bestimmung haben,als das Volk und den Regen-
ten durch die innigsten und unauflösliscdstenBande zu

vereinigen; und um eine solche Bestimmung zu erfül-

ien, darf sie sich nicht über den Regenten stellen: denn

vieler wärde von dem Augenblick an, wo er aufhörte,
das Höchste zu seyn, gar nichts mehr bedeuten. Ein

Regeln bedarf, außer seinen geheimen Rachen, auch der

öffentlichenRathe-. Die letzteren sind die Repräsentan-
-

ten der Nation; aber wohl Verstande-n in den Schran-

ken, welche dass Rathgeben mit sich führt. Sobald

man einen ewig nngelvissen Volkswillen über den Wil-

len des Regen-en setzes, und den ersteren aus Kosten
des letzteren geltend zu machend weiß, giebt es keine

Regierung mehr: die Gesellschaft geht zur Anarchie

über, nnd man muß abwarten, was sich aus dein

gährendenChaos entwickeln werde.

Unsireitig ist es nicht leicht, das Verhältniß der

Repräsentation zur Adminisiration so zu ordnen, daß

die Freiheit beider gerettet wird. Jndeß sind auch

hierüber durch eine lange Erfahrung Nichtpunkte gege-

ben, welche Vor allen wesentlichen Verirrungen bewah-

ren- können. Von Seiten der spanischen Gesetzgeber

war es ein ausgezeichneter Feblgriff, die Zusammenbe-

rufung nnd Entlassung der- RaitanauRepkckfentanten
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Vpn dem Willen des Königs unabhängigzu machen;

und ein noch größerer Fehlgriff war es unstreitig, den

König und dessen Minister von allerl Theilnahme an den

Erörterungen auszuschließen,um das ganze Gesetzge-
bungsgeschåftin die eigene Gewalt zu bekommen. Die,
welche sich Liberale nannte-»wurden, auf diese Weise,
höchst illiberal. Es ist ein Schicksal über sie gekom-

men, das man nur« beklagen kann, wenn man Von der

Uebel-zengungausgeht- daß sie es ehrlich Mkk dem Va-

terlande gemeint und nur aus Unwissenheit gesündigt

haben, Soll aber Anderen nicht das Rämliche begeg-
«

mu, Und soll überhaupt die Idee einer Volksvertretung
in die Wirklichkeit eingeführtwerden: so muß man sich
vor allen Dingen klar machen: I) daß die Bestimmung
einer Volksvertretung niemals seyn kann, die Macht
des Monat-then zu schwachen, wohl aber immer seyn

muß, sie dadurch zu verstckrkem daß die Willkür fort-

geschafft wird und das bessere Gesetz an die Stelle des

schlechte-ten tritt; 2) daß, um diese Bestimmung zu er-

füllen, die Abhängigkeit der Volksverteecek von dem

Witten des Monarchen in allen den Dingen fortdauere,
welche keinen Einfluß haben auf die Vollständigkeitund

Feeimüthigkeitder Erörterungen, zu welchen sie beru-

fen sind; S) daß überhauptdie Volksvertreter nicht be-

stimmt sind, irgend eine Macht auszuåben, außer so-
fern diese Macht darin besteht, daß sie Maaßregelm

die-, ihrer Ueberzeugungnach, gemeinschadlichsind, ihre

Zuiiiuunung del-sagen Wo man noch etwas mehr will,
als dies-, da wird eine Volksveetretung niemals Wur-
zeln treiben, und, anstatt nützlichzu werden, nur schäd-
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tich seyn. Schon Vor mehr als zwei Jahrtausenden

nannte Aristoteles dikjemgen Staaten, in welchen der

ausübendenGewalt kein Antheil an der Gesetzgebung

gestattekwnr, vielköpfige Monatschieen mit des-

potischer Gewalt, indem er zugleich den Ausspruch

that: »daß.ihre Regierung nicht einmal den Namen

»der Verfassung verdiene, und dem DyngstemRegiment

»in der Oligarchie, oder Der TUVCUMTin der-Monarchie

»in vergleichen fet)««
«



Heinrich der Löwe.

csBeschlußJ

An diesem nngläckiichenFeldznge hatte der Herzog
von Sachsen und Vater-n keinen Antheil genommen;

nicht etwa aus Laune oder aus Ueberdrnß, sondern weil

er in seinen eigenen Staaten Vollan befchäftigetwar.

Heim-ich war allen Fürsten Deutschlands ein Greinel

wegen des allzu großen Umfangs feines Mnchtgebiets.

Jeder von ihnen glaubte sich durch dasselbe in seinem

Besitzstande bedroht. Die KirchenfärstenSachsens nnd

Wesiphalens aber hatten noch einen Grund mehr, feine

Feinde zu seyn; denn ob er gleich, dem Geiste der Zeit

gemäß, sein größtes Verdienst in die Beförderung des

Kirchenthunis setzte, so hatte er doch, in Ansehung der

Geistlichteit, Friedrichs Grnndfåtze angenommen, nach

welchen er auf die Abhängigkeit der Kirche von dem

Staate dringen mußte: Grundsätze, welche dem Frei-

heitsfinne det ersten Kirchenbeamten eben so entgegen

waren, als den großenBerechtigunger die sie seit einein

Jahrhundert durch Gregor-s des Siebenten Entschlossen-

heit erworben hatten. Ueberzengt also, daß, wenn man

den MächtigenHerzog von Sachsen undBniern ge-

währen lasse, man mit Unterordnung unter feine Auto-

rität endigen werde, vereinigten sichdie ErzbischöfeWich-

mcmn Von Magdeburg nnd Hartwig von Breinen mit

den BischöfenHerrinann von Hildesheim und Conrad

Von Lübeck zu einer Opposition gegen Heinrich-,diese
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aber artete nur allzu bald in eine förmliche Verschwö-

rung aus- An Welcher der Markgraf Albrechtder Bat-,
der Landgraf Ludwig von Thüringen, der Markgraf
Otto Von Camberg, der Pfalzgraf Albert Von Som-

mersburg, der Graf Christian an Oldenburg, und,

außer mehreren bedeutenden Dynastem auch Wittekind

Von Dasenburg den lebhaftesten Anthcil nahmen. Es

kam auf nichts Geringeres an, als dem Herzog Hein-

rich eine Achtung einzuflößen, welche er, allen seinen

Verhältnissennach, nicht haben konnte. Gemeinschaft-

lich und gleichzeitig siel man ihn an. Doch Herzog

Heinrich hatte den Sturm, der gegen ihn losbrach,

längst vorhergesehen, und war daher nicht unvorbereitet.

Ein großer eherner Löwe, den er vor feiner Burg zu

Braunfchweig hatte aufstellen lassen, kündigte,als Sinn-

bild, seine Gesinnungen an. DenUebermuth zu bestra-

fen, dessen Gegenstand er war, wendete er sich zuerst

nach Magdeburg nnd Thüringen,verheerte beide Länder

mit Feuer und Schwert, und nahm alle nur ersinnliche

Rache wegen der ihm zugefügtenBeleidigungen. Dann

richtete er seinen Lan nach Brennen, Verjagte den Erz-

bischof Hartivig und den Grafen Von Oldenburg, und

eroberte alles wieder, was er anf dieser Seite Verlorcn

hatte.

Von diesen Auftritten unterrichtet, that der Kaifm

was in seinen Kräften stand, um von Italien aus

Frieden zu stiften; allein die Erbitterung der kleinen

Fürsten war allzu groß, und die Abwefenheit des Reichs-

oberhanptes alle einladend, als daß sie sich auf der

Stelle."hättenbequemen sollen. Die Stadt Goslar,
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ivelche der Verschwörnnggegen Heinrich beigetreten
war-, iveil sie befåkchtethdie Vorrechte einer Reichs-

stadt zu Verlieren und in des Herzogs Machtgebiet zu

Versinken, zog den Krieg durch ihre Festungswerke in

die Länge-,nnd noch mehr, als sie, zeigte sich Wittekind

von Dasenburg als einen unversöhnlichenFeind Hein-
richs, weil er sich bewußt war, daß ihm auf seiner

festen Burg zwischen Elbingerode und Jlfeld Niemand

etwas anhaben konnte.

So standen die Sachen, als Friedrich ans Italien

zurückkam. Sein erstes Geschäft war, die Fürsten zu

Bamberg zu Versanuueln, um, wo möglich, den Frieden

inDentschland ohne Zeitverlust wieder herzustellen. Die

streitenden Partheien ließen sich hierzu um so bereiter

studen, je mehr jede Von ihnen durch den Krieg gelitten

hatte. Heinrich der Löwe erhielt alles zuräck, was

man ihm genommen, oder wenigstens hatte nehmen

wollen; und der Erzbischof von Bremen, wie der Bi-

schof Von Leide-eh welche die Flucht ergriffen hatten,
durften gegen das Versprechen zurückkehren,daß sie
den Anordnungen Heinrichs in Zukunft Folge leisten
wollten. Nur Wittekind Von Dasenbnrg war mit die-

sen Anordnungendes Kaisers unzufrieden, und setzte den

Krieg gegen den Herzog Von Sachsen und Baiern fort,
Wie es scheint- mehr aus Liebe zum Rauben, als weil

er gereizt worden war. Man sah also in Deutschland

einen einzelnen Edelmann der ganzen Macht des- Reiches

trotzen, sv fern diefe in der Person des Kaisers darge-

stellt war. Das Recht dazu gab das feste Schloß

Dasenbnkg,welchem, auf einer felsigen Höhe-gelegen,



—- 318 —

gar nicht heizUkVMMMwar. Der Kaiser-, welcher gegen

Wittekinds Tkvs nicht gleichgültigbleiben konnte, ver-

sammelte eine bedeutende Macht-, in der Absicht, ihn so

einzuschließen,daß er durch den Hunger zur Ergebnng

bewogen würde. Doch es zeigte sich sehr bald, daß der

Rebell får einen solchen Vorrath gesorgt hatte, welcher

die Einschließung seiner Burg in die Länge zu ziehen

drohete. Um eine sehr kostbare Zeit zu ersparen, gerieth

Friedrich auf den glücklichenGedanken, die Bergleute

Von Goslar zur Zerstörung des einzigen Brunnens u

gebrauchen, aus welchem die Belagerten ihren Durst zu

stillen pflegten. Es waren hierbei großeSchwierigkeiten

zu überwinden; aber, da das Unternehmen gelang, so

tonrde Wittekind dahin gebracht-, daß er die Gnade des

Kaisers anflehen mußte. Inwiefern er sie erhielt, ist

ungewiß. Zum wenigsten wurde seine Burg zerstört.

Trümmer derselben findet man noch jetzt am Hat-in

der Nähe Von Hasel-ein

Sofern sich Friedrich Heinrichs des Löwen mit so

großem Nachdruck annahm, lag ihm nichts sc- sehr am

Herzen, als ihn aufs Neue sür einen Feldzug nach Ita-

lien zu gewinnen. Der Ausgang der letzten Expedition,

welche er dahin unternommen hatte, war nichtzu ermi-

genz denn ein Kaiser, dessen Autorität sich nur über

Deutschland erstreckte und dessen Machtmittel von dem

guten Willen der Reichsfürstenabhängig waren, konnte

sich selbst nnr in dem Lichte eines Herabgewåkdkgtm

erscheinen, dessen Oasehn beinahe ohne alle Bestimmung

seh. Friedrich, der dies nur allzu tief fühlte-War nach

seiner Zurückkunft in. Deutschland, die Unruhe selbst,



stets verfolgt Von dem Gedanken, daß er durch Fest-

stellung seiner Oderherrlichkeit in Oberitalien allein im

Stande seh, dein Kampfe mit dem Pablte eine solche

Wendung zu geben, daß das kaiserliche Ansehen gesichert
bliebe. Was ihn hierbei am meisten begünstigte,qu

dei- Mangel an Oeffentlichkeitim zwölften Jahrhundert:
ein Mangel, Ver-mögedessen das kkvsilvfeEnde des Feld-

zugs Von 1160 das Geheimnißweniger Familien geblieben

war, und die großeMehrheit der Deutschen leicht bei-e-

det werden konnte, den Stand der Dinge in Italien
bei weitem nicht für so Verzweifelt zu halten, als er es

wirklich war. Sich Von neuem den Weg nach Italien

zu bahnen, versicherte sich Friedrich Rhätiens oder

Granbåndtens durch einen Unltausch mit den Hab-Ebne-

gei«n. Zugleich kaufte er dem alten Wels, dessen Sohn

in der Nähe von Rom an der Pest ges-soeben war, die

welsischen Gåter und Gebiete in Italien ab, damit ei

etwas haben möchte, was sich in Beziehung auf das

Kaiserin-ich vertheidigen ließe. Den besten Aufschluß

über seine Absichten gab «seinVerfahren gegen die Bi-

schöfe Von Salzburg und Passau, welche er als ent-

schlossene Anhänger des Pabstes Alexanderverjagte.

Unstreitig aber muß man auf diese seine Stimmung

auch seinen Haß gegen den König Uladislans von Böh-
men beziehen, den er seiner fünfund dreißig Jahrelang
behaupteten Würde entschie, es sey nun, weil er ihm

den allzufrühenAbzug aus Italien im Jahre 1158vnoch
nicht Vgl-ziehenhatte, oder weil et ihn nicht IMPde

konnte,unter den gegenwärtigenUmständen dem Kaiser
hold nnd gewärtigzu seyn. Was ei- aus Jialien eis-
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fuhr, konnte nur dazu beitragen, seine Leidenschaftlich-
keit zU Verstäkkms So wie anhaltende Kriege immer

damit endigen- Daß sie selbst den friedlich gesinnten
Bürger zUk Krieges-tust fortreißen,indem sich ihm die

Ueberzeugungausdringt, daß Rettung nur in den Waf-

fen zu finden sey: so war dies auch in Italien der

Fall. In allen größeren Stadien dieses Landes ent-

wickelte sich ein kriegerischer Geist, dek- wo nicht Angriff,

doch sehr heftigen Widerstand ankändigtez nnd, nicht

genug, daß man alte Bändnisseerneuerte und sich fleißig
in den Waffen übte, bildete man sogar Vetfchwörun-

gen. So entstand zu Mailand, welches sich-ausseinen

Tråmmern zu erheben angefangen hatte, ein Verein, der

sich die Gesellschaft des Todes nannte: neunhun-

dert Männer-, welche darauf geschworen hatten, daß sie
im Treffen lieber mit einander sterben, als zurückwei-

chen wollten.

Es war unstreitig der letzte Versuch, den Friedrich
machen wollte, die Kaiserwårde durch eine Untersochung
Oberitaliens sicher zu stellen. Rastlos die Idee einer

Erblichkeit derselben in seiner Familie versolgend·-Ver-

sicherte er sich erst der Erbschaft feines Schwiegervaters

Reginald in Burgund, hielt dann einen Reichstag zu

Bamberg, auf welchem er seinen ältestenSohn Hein-

rich zum römischenKönig wählen ließ, und ver-sorgte

hierauf seine vier übrigen Söhne mit Herrschaften;

Friedrich mit dem Herzogihum Schwaben, Tom-ad mit

den Gåtern des jung verstorbenen Sohnes seines Vor-

gängers in der Kaiserwärde,Otto mit Bus·gUUd- Phi-

lipp, der noch sehr jung war, mit geistlichenGütern
Dies



Dies eines schien ihm um so nothwendiger, weil, wenn

der neue Fell-kluge den er nach Italien beabsichtigte-

uicht nach seinen Wünschenanssiel, doch irgend etwas

ja seyn mußte, wodurch das deutsche Reich in irgend
einer Haltung bleiben konnte. Ullekmüdlkchdurchreisete
er dasselbe nach allen Richthgeth UM Ruhe Und Frie-
den zu erhalten uns die Getnüther der Fürsten für seine

Plane zu gewinnen--

Vor allen übrigen befand sich Heinrich der Löwe

in der großenVerlegenheit, entweder sein blindes Werk-

zeug seyn, oder das Schlimmste erwarten zu müssen.

Die Bekemigung der HerzogrhåmerSachsen und Batern

hatte nur in so fern einen Werth, als sich die Kaiser-

wärde durch dieselbe erzwingen ließ. Da aber Friedrichs

Maaßregeln alle Von einer solchenBeschaffenheitwaren,

daß Heinrich der Löwe nicht zur Kaiser-dürre gelangen
konnte: so war der letztere in seinem Besitzstande durch
die Größe desselben bedroht; nnd mehr bedurfte es

schwerlich, um seiner Politik eine Richtung zu geben,
welche den Wünschen des Kaisers nichts weniger als

günstin war. Die Geschichtfchreiber dieser Zeit haben
Von Dem, was zwischenBeiden vorging, nur wenig anf-

zeichnen können, da die Natur ihres Verhältnisses es

mit sich brachte, die Hauptsache zu Verschweigen. Wenn

man aber Beide in ihren verschiedenen Interessen ans-

faßt, so fällt es nichtschwer, den Schlüssel zu allen

den Nächseln zu sinden, welche das Betragen sowohl
des Kaisers, als des Herzogs von Sachsen nnd Baiern

darbieten WährendFriedrich von Heinrich eine gren-

zenlose Ekkenntiichkeitverlangte, war dieser nur allzu

Journ.f.Deu-schc.v1.Bd.ssHei-i X



geneigt, sich derselben zu entziehen. Den neuen Feldng
nach Italien zU Unterståtzen,um den Erfolg desselben

zu sichern, lag so wenig in seinen Absichten, daß er lie-

ber gar keinen Antheil daran genommen hätte. Aufs

Wenigste wollte er denselben verzögern3 und da,er hierzu
eines Verwandes bedurfte, so trat er im Jahre 1171

eine Reise nach Jerusalem ans Wirklich erreichte er

auf diesem Wege, daß Friedrich nicht von der Stelle

konnte, und daß der Feldzug nach Italien bis zum

Jahr 1174 verschoben werden mußte.

Mit einem großen Schatz von Reliquien kehrte

Heinrich von Jerusalem zurück; und weil es einer wör-

digen Niederlage fär dieselben bedurfte, so wurde zu

Braunschweig die St. Plinius-Kirche erbauet. Der

Kaiser-, welcher seiner nicht entbehrenkonnte, ließ in-

zwischen nicht ab, ihn durch alle nur ersinnliche Mittel

zur Theilnahme an dem Feldzuge zu zwingen , und er-

reichte zuletzt, daß Heinrich sein Wort gab; Vielleicht

nur, weil er der ferneren Ausfläehte überdrüssigwar,

da seine Pflicht, als Herzog, ihm nicht erlaubte, sich

dem Kaiser gänzlich zu versagen. Sofern IS Daran

ankam, Friedrichs Schöpfung in Deutschland zu bef-

stigen, mußte Heinrich uin so unwilliger ans Werk ge-

hen, da ihm seit seiner Vermählnng mit Matilden, der

Tochter Heinrichs des Zweite-i von England, eine saht-

reiche Nachkommenschaft aufblühete, die,«wenn sie das

Opfer kaiserlicher Politik zu werden bestimmt Waky Mir

beklagt werden konnte. Es war dahin gekommen- Daß

aues, was Heinrich für den Kaiser that- Nichtlänger
vor dem Richterstuhl der Klugheit verantwortet werden



konnteznnd dennoch durfte es nicht unterbleiben, wenn

die Folge dieses Unterbleibens nicht uncnittelbares Ver-

derben senn sollte.

lieber den Cenis brach Friedrich an der Spitze ek-

nes Heeres, dessen stärksterBestandtheil die Truppen
des Herzogs Heim-ich waren, in die Lombardei ein.

Sufa wurde in Brand gesteckt, um die Schmach zu

rächen, welche Friedrich auf seiner letzten Flucht an

diesem Orte erfahren hatte» Von jetzt an ging er auf

Alexandrien los, Um diese Stadt zu zerstören, deren

bloßer Name eine Verletzung des kaiserlichen Anfehns
in sich schloß. Disti, Cremonei, Tortona (so weit es

wieder aufgebaut war), Como und andere Städte, öff-

neten ihre Thore. Dennoch fand der Kaiser vor Alexan-
drien einen Widerstand, auf welchen er nicht gerechnet

hatte. Bald zwang ihn der Eintritt der schlechtenWit-

terung (denn der Feldzug war im Herbste angetreten

worden) zu einer Vertheilung der Truppen, nnd (was

davon tmzertrennlichwar) zur Abschließungeines Waf-

fenstillstandes, der bis zum Mai des folgenden Jahres
dauern sollte. Ein guter Theil feines Heeres ging un-

ter solchen Umständennach Deutschland zurück, und

versetzte ihn dadurch in die Rothwendigkeit, durch Un-

terhandlung Zeit gewinnen zu müssen. Er ging fO

Mik- sich zu einem Compromiß auf Schiedsrichter zu

Vetstehem Und als ihr Ausspruch erfolgt war, densel-

ben bedingungsweise anzunehmen.

Es läßt sich leicht erachten, daß Heinrich der Löwe

wåhrenddieserVorgänge wie auf der Folter war. Er,
die einzige Stähe des Kaisers in dieser mißlichenLage-

X 2



—- 324 ....-

haete so wenig tin Interesse für das Gelingen von Frie-
drichs Entwkirth daß ihn Vielmehr Alles antrieb, die-

selben zum Scheuern zu bringen. Unstreitig kämpfte
er lange mit sich selbst, ehe er zu einem festen Entschluß

gelangen konnte; das ganze Jahr 1175 Verstrich darüber.

Doch als die Verstärkungen,welche Friedrich aus Deutsch-
land erwartete, um seine Angelegenheit zur Entscheidung

zu bringen, noch immer ausblieben, und als der Kaiser,
voll Ungeduld und übler Laune, sich unverdiente Kräu-

kungen erlaubte: da glaubte Jener sich berechtiget, mit

den Seinigen nach Deutschland zurückzugehenund Frie-
drich seinem Schicksale zu überlassen.Die Folgen eines

solchen Entschlusses waren allzu wichtig, als daß der

Kaiser nicht Alles heitre ausdieten sollen, den Entschluß

selbst zu hintertreibenz und so mag es Vollkommen ge-

gründet seyn, daß Friedrich dem ausgeht-achten Herzog
bis an den Coniersee nachgegangen sei) und ihn sogar

sußsålliggebeten habe, noch einmal mit ihm umzukeh-
ren. Wie einzig aber auch Heinrichs Lage in diesem

Augenblicke sehn mochte: so war er doch mit sich selbst

darüber einig, daß für ihn nichts mehr zu verlieren,

wohl aber Vieles zu gewinnen sey, wenn Friedrich un-

terliege; und diese Betrachtung bestimmte ihn zur Fort-

setzung seiner Rückkehr, ohne die Bitten des Kaisers

auch nur im Mindesten zu achten.

Friedrich, von dem Herzog verlassen, fand Häus-
mittel iu sich selbst, die ihm unter günstigereuUmstän-

den unbekannt geblieben sehn wården. Durch List er-

setzend, was ihm an Macht abging, zog ek die Unter-

handlungen mir den Verbündeten in die Länge,bis die
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Trurpev des Erzbischofs von Cöln und des Geoka

ron FITMDEWanlangten, welches im Frühling des Jah-

res 1176 geschah. Zwar gewann er dadurch keine Ueber-

niacht, Und selbst wenn dies der Fall gewesen wäre,

würde der Geist der eriheiy von welchem-seine Gegner
beseelt waren, ihm Upchssehr gefährlichgeblieben sehn-

indeß hatte er die Mittel sich zu Vertheidigen. Jn die-

ser Lageder Dinge setzten sich die Verbündeten gegen

ihn in Bewegung. Sie selbst waren es überdråssig,von

einer Zeit zur andern hingehalten zu werden, und Feie-

deich mußte Stand halten, wenn er nicht alle Achtung

einbüßen wollte. So kam es zu der berühmtenSchlacht

zwischenSigmund und dein Tessino, wo das kaiserliche

Heer geschlagen, der Kaiser selbst vom Pferde geworfen

wurde, nnd die Lombarden den vollständigstenSieg da-

durch erfochten, daß sie den größten Theil der Deut-

schen ins Wasser drängten und sich ihrer Fahnen und

Ihrr-s Gepacks bemachtigtem
«

Vier Tage hindurch ging das Gerücht, der Kaiser

seh mit den Uebrigen erschlagen worden; und schon hatte

seine Gemahlin zu Como Trauer angelegt, als er zu

Pwia erschien. Es blieb ihm jetzt nichts Anderes übrig,

als den Frieden zu untethande1n, den et hatte vorschrei-

ben Wollem Zwar bot er Anfangs noch seine ganze List

auf- den Pabsh den König Von Sicilien Und den lin-

bardischen Stadtebund von einander zu trennen; doch

da Keiner ohne den Andern Frieden machen wollte-, fO

sah er sich zur Rachgiebigkeit genöthigt Die Haupt-

peeson war der Pabst; und Alexander, welcher den Rest

feines Lebens in Ruhe zu beschließenwünschte,kam



dem Kaiser auf halbem Wege entgegen. Die erste Be-

dingung des Friedens war seine Anerkennung, in welche

Friedrich willigen mußte, wiewohl er noch vor wenigen

Jahren die Fürsten des deutschenReichs hatte schwören
lassen, daß sie Alex-andern nie anerkennen wollten. Hier-
auf wurde eine Zusammenkunstzwischen dem Pabst Und

dem Kaiser Verabredet; und diese erfolgte zu Venedig.
Der St. Markusplatz war die Bühne der Versöhnung;
denn hier empsing Friedrich den Friedenskußdes Palme-,
nachdem er selbst dem Pabste die Füße geküßthatte.
Mit Genehmigung des Pabstes blieben die matildischen

Güter, derentwegen Friedrich gerechtdzu werden Ver-

sprechen hatte, fär die nächstenfunfzehn Jahre in den

Händen des Kaisers zurück; auf eben so lange Zeit
wurde ein Wassenstillstand mit Sitilien verabredet; ein

Wassenstillstand von sechs Jahren schien hinreichend zur

Vergleichung des Streites zwischen dem Kaiser und den

lombardischen Stadien. Man nährte in diesen Zeiten
nicht den stolzen Wahn, daß man Formeln ersinden

könne, dem Friedenszustande eine ewige Dauer zu ge-

ben; vielmehr begnügteman sich, Zeiträumefestzusetzen,
in welchen kein Krieg Statt finden sollte, und man

hatte davon wenigstens den Vortheil, nicht in einer

beständigenAngst leben zu dårfen. Wir werden weiter

unten sehen, wie Friedrich sich mit den Lombarden auf
eine weit vortheilhaftere Art Verglich, als er selbst er-

wartet hatte.

Zwei so gewitzigte Gegner, wie Friedrich Und Hein-
rich der Löwe,mußten steh in den kleinsten Wie in den

größten Handlungen erkennen. Was den letzterenbe-



stimme hakt-, in dem Augenblick der höchstenKrisis

aus Italien zu weichen- konnte dem ersteren kein Ge-

heimnißseyn« Doch dies war ein Punkt, der sich nicht

zur Sprache bringen ließ, ohne endlose Erörterungen
herbeizuführen.Ein Schein des Rechtsvmußte gewon-

nen werden. Ehe also Friedrich nach Deutschland zu-

rückkehrte,war er entschlossen,Heinrich den Löwen zuni

Urheber des Mißgeschickszu machen, das ihn in Italien

getroffen hakt-» Nicht daß er in seinem Herzen nicht

vom Gegentheilüberzeugt gewesen wäre; allein, da sein

Haus die größtenSchwierigkeiten für die Fortsetzung
der Kaiser-wurdegefunden hätte, wenn Heinrich in dem

Besitz der HerzogthümerSachsen und Baiern geblieben

weite: so war jenes ein Vor-trefflicherVerwand, Heinrich

mit Genehmigung aller deutschen Fürstenzu berauben-

und den Schein der Gerechtigkeit in einer Sache zu

gewinnen, die weit mehr in staatskluger Berechnung,

als in persönliche-rNache, gegründet war. In dein

gegen Heinrich erhabenen Proceß lag sogar das Mittel,

sich Viele deutsche Fürsten zu verbinden, vorzüglichDie-!

jenigen unter ihnen, weiche, als Heinrichs Nachbarn-

sich durch dessenGröße bedrohet glaubten; denn nicht sel-

ten ist es in Deutschland der Fall gewesen, daß seine

Kaiseh um sich neue- Mittel zu verschaffen, ihre oberst-

kichkkkkkcheMacht zu Veränderungen des Besitzstandes,

oder, was dasselbe sagen will, zu Umwälzungeubenutzt

haben. Ein Schauspiel ganz besonderer Art entwickelte

sich also jetzt Vor den Augen der Deutschen, die, Evas

bei ihnen dorging, immer nur anstaunen konnten, weil

sie Oas, was ihre Vielherrschast mit sich brachte, nie

erkennen wollten.



Heinrich-v der den gegen ihn tosdrechenden Sturm

ahnete, suchte ihn dadurch zu beschwören,daß er, gleich
nach der Wieder-erscheinungsdesKaisers in Deutschland-
sgegen den Erzbischof von Cöln Und den Grafen von

Flandern als Klager austrat; denn Beide hatten aus ihrem

letzten Zuge nach Italien das Herzogthucu Baiern ohne
Fug und Recht verheert, und waren daer strafsallig,
sofern der Kaiser sich ihrer nicht annahm. Aufs we-

nigste ließ sich in diesem Handel Friedrichs Gesinnung
gegen Heinrich "erforschen.- Die Gleichgültigkeit nun,

womit er die Klage des Herzogsf Vernahm, gab den

sicherstenAufschluß über seine Absichten. Anstatt dem

Herzog gerecht Zuiverdelh ließ er ihn zur Verantwor-

kUUg seines Betragens in Italien nach Worins einla-

den. Jetzt war alles im Klaren; denn diese Einladung
zeigte an, daß man übereingekommen war, den Herzog

bärgerlich zu oernichten. Heinrich mochte erscheinen

oder nicht: das Schicksal, das ihm bevorstand von be-

siochenen Nichtern, war in dem Einen wie in dem an-

deren Falle gleich unvermeidlich. Da er nicht erschien,

so sprach man die Beschuldigung gegen ihn aus, daß

er dein Kaiser nach Krone und Leben gen-achtet, Und,
von den Lombarden besiochen, das kaiserliche Heer in

dem entscheidenden Augenblick verlassen habe. Die

Wahrheit dieser Beschuldigung mit dem Degen in der

Faust zn erweisen, erbot sich der Landgraf Oedo voll

Landsbergz Acht lauerte iin Hinterhalte. Da diese aber

erst nach der dritten Vorladung erklärt werden konnte,
so wurde ein neuer Tag zu Magdeburg angesika Auch

Auf diesem erschien Heinrich der Löwe nicht- weil er
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des Ausgangs gewiß seyn konnte. Dagegen hatte er zu

Neuhaldenslebeneine Zufammenknnft mit dein Kaiser-

dcr sich »M- seine Klage niederzuschtagen und dein

ver-splng Herng von neuern hold zu werden, wenn

dieser fünf tausend Mark bezahlen wollte. Ein unwi-

derstehlichesGeldbedårfnißhatte dem Proceß diese Wen-

dung gegeben. Für-den Herzog entstand die Frage: ob

er auf die Forderung des Kaisers eingehen sollte, oder-

nicht. Ging er daran ein, so war fein Verhältniß zu

Friedrich zwar fül« den Augenblick verbessert; aber al-

les, was man die-Grundlage der einmal zum Ausbruch

gekommenen Feindschaft nennen konnte« dauerte fort,

und eben deswegen war zu befürchten, daß man auf

einem anderen Wege das Verderben des Herzrgs her-

beiffihren werde. Heinrich weigerte sich also, die ge-

forderte Summe zu bezahlen, die er für seine Verthei-

digung nicht entbehren konnte. Ein dritter Tag, zn

Goslar anberaumt, blieb non dem Herzog gleich un-

beachten und nun erfolgte die Achtserklårung, die ihn
alter Würden und Lehne berauben sollte. Als ein ans

Schwaden gebürtigerFürst Ver-langte Heinrich zwar-, nach

schmäbischemFürstenrechtegerichtet zu werden; doch
Dies zu bewilligen, lag weder in des Kaisers npch in

Mk Fürsten Interesse. Durch einen Zweikampf machte
man sich anheffchig, die Forderung des Herzogs zu

widerlegen; Und ganz vergeblich verwendeten sich der

Wanst und die Könige von Frankreich und. England für

den Unglück-lichemFür Fürsten, die sich zu vergrößern

wünschten,war der ansgeworfene Köder allzu reizend,
als daß sie ihm hättenwiderstehen können. Zu Gela-
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hausen wurde die Acht bestätigt, und nun schritten

Heinrichs Alte Feinde zur Vollstrecknng derselben.
Am meisten zeichnetesich hierbei der Erzbischof von

Colle-aus. Er, der den Bischofsscabso gern gegen den

Commandoiiab vertauschte, führte den Krieg in Deutsch-
lands Gauen eben so , wie er ihn in Italien zu führen

gewohnt war, d« h. verheerend und zerstörend So

ungeistlich war- fein Verfahren, daß er weder Kirchen

noch Klöster oerichonte: mit Raubgier eigneee ek sich
die heiligen Gefäße der ersteren zu; voll Unmenschlich-

keit gab er die weiblichen Bewohner der letztern dem

Muthwillen seiner Soldaten Preis; das Land jenseits
der Weste-, so weit es zu dem Herzogthum Sachsen ge-

hörte, wurde durch ihn in eine Wüste verwundet-. Der

Bischof Ulrich von Halberstadt bemühetesich sichtbar,

hinter einem so großen Vorbilde nicht zuriickzubleibenz
nnd indem er Heinrich den Löwen in den Bann that,

,

nm die ivelilichen Waffen durch die geistlichen zu ver-

stärken, befestigeeer Hornburg, von wo. ans er seine

Streifereien ins das Gebiet des Herzogs machte. Auch

der Erzbischof Wichmann von Magdeburg that das-

Seinige, unrdie AchtVollstrecken zn helfen, und an

beide geistlicheHerren schlossen sich auf der Einen Seite

der Markgraf Von Nordsachsen, ein Sohn Heinrichs

des Bären, ans der andern der Markgraf von Thürin-

gen, an.

«

So vielen Feinden zu gleicher Zeit zu widerstehen,

war, wo nicht unmöglich, doch sehr schwiekkgiHein-

rich gabj nach dem Beispiele seines Vaters, Baiem

Preis, nnd beschränktesich auf die Vettheidignngdes
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HerzogthumsSachfem Aus dem Herzen desselbenwen-

dete er sichzunächstMich Thüringenund Hefsen, erobekte

Mählhsufen Und Nordhansen, lieferte eine glücklichk
Schlacht- Und nahm unmittelbar darauf den Markgra-

fen Ludwig nebst dessen Bruder Herrtnann gefangen.
Zugleich sendete er den Grafen Bernhard Von der Lippe
mit einem wohlgeriiscetenHeere nach Wesiphalen gegen

den Erzbischofvon Edle-, der persönlich nach Cöln zu-

råckgegangenwar, aber seine Truppen unter der An-

führung des Grafen Simon von Tecklenbnrg in den

Städten zurückgelassenhatte. Zwischen beiden Grasen

kam es zu einer Schlacht, welche sich so sehr zumNach-

theil des erzbischöslichenStatthalters endigte, daß er,

als Gesangener, in Ketten nach Brannschlveig gebracht
wurde. Kein besseres Schicksal hatte der Bischof von

Halberstadt: er wurde geschlagen, auf der Flucht Ver-

folgt, in Halberstadt selbst belagert; und, als es Hein-;
sichs Soldaten gelungen war, die Stadt in Brand zu

stecken, gerieth der Bischof Ulrich auf seiner zweiten

Flucht in die Hände der Sieger-, die ihn nach Braun-

schweig schlepptem
Dies alles geschah im Jahre t180. Heinrich stand

als Sieger da. Die über ihn ausgesprochene Acht trug

den Charakter der Lächerlichkeii.Schon wurde ihm die

öffentlicheMeinung günstig, sie, die nichts fv sehr be-

rücksichtigt,als den Erfolg , den sie als ein Gottesm-

theil zu betrachten pflegt. Das Ansehn des Kaisers

mußte gerettet werden, wenn nicht alles zu Grunde ge-

hen sollte; und Friedrich,. der dies.niohl einpflmd, sah
sich genöthigt, mit einer Reichsarmee gegen den Hek-

zvg zu Felde zu ziehen«
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Von ietzt CM Rahmen die Dinge eine andere Wen-

dung,f nicht sowohl dUkch das Uebergetvicht der physi-

schen Kräfte- als durch das Arm-irdischen Ein deut-

scher Kaiser genoß in diesen Zeiten noch so Viel-Achtung,
daß ein unter-Varus es selten wagte, ach seinen Be-

fehlen zu entziehen. Kaum hatte also Friedrich die

Lehnsleute Heinrichs von Reichsten aufgefordert, sich
des Herzogs zu entschlagen, als ein Abfall erfolgte, wel-

cher die Vollstreckung der ausgesprochenenAcht bei wei-

tem mehr erleichterte, als selbst das großeHeer Ver-

mocht haben würde.« Ohne Wideriiand kamen Heinrichs
feste Plätze in die Hände des Kaisers. Er selbst sah

sich genöthigt, einen Zusiuchisort in Lübeck zu suchen;
und als auch dieses in die Gewalt des Kaisers gerieth,
blieb ihm nichts anderes übrig, als Unterwerfnng unter

den Ausspruch Friedrichs Dieser erfolgte-im Jahre 1182

zu Ersurt. Wenn Friedrich, wie erzählt wird, vom

Unglückdes gedemiithigten Herzogs bis zu Thrcinen ge-

riihrt wurde: so ist nichts so sehr zu bewundern, als

daß so viel Mitleid ohne alle Wirkung blieb. Seh es,

daß der Kaiser sein einmal gegebenes Wort nicht zu-

räcknehmenwollte, oder daß seine Plane die Aufopfe-
rung des Herzogs geboten: Heinrich erhielt nichts wei-

ter-, als das Versprechen, daß seine Erbländer unange-

tastet bleiben sollten, wenn er sich-entschließenwollte-

Mk Jahre außerhalb Deutschlands zu Verlehen. Die

gänzliche Beileguag des Streits wurde ausgesetzt;

ganz im Geiste der Politik des zwölften Jaht·hu«derts,

welche die Dinge unentschieden ließ, unt"l·M"Nthfall
den« Unterdrückien får ihre Zwecke benutz«enzu können.
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Was Heinrichjemals an Reichslehnen besessenhatte-,

ging für ihn UND seine Familie verloren. Seinem ei-

genen Hause gab der Kaiser nur Das, was in Italien
Von dem Herzog Wels herrührke.Der Ueberresi der

Beute wurde so vertheilt, daß Ftkedkich die Aussicht

gewann, in den Begünstigten bereitwillige Unterståtzer

seiner Entwürfe zu haben. Das Herzogthum Batem

erhielt einer Von den begükektsienFåVstM dieses Landes-

dessen Ahnhekcen es in früherenZeiten besessen hatten;

nämlich Otto von Wittelsbach, der Stammvater des

Pfalzbaieeischen Hauses. Nur Regensburg, die Haupt-

stadt des Landes, wurde von dem Herzogthum losge-

kissen und zu einer freien Reichssiadt erhoben: ein Be-

weis, daß im zwölften Jahrhundert das Verhältniß des

Landes zur Hauptstadt ein ganz anderes war, als es

gegenwärtigist. Sachsen zerschlug der Kaiser in lauter

Triimmeia Westphalen und Engern erhielt das Erzstift
Tölm Das HerzogthumSachsem d. h. die östlichenLande,

sielen an den Graer Bernhard von Askanien, den Sohn

Albrechts des Bären, welcher zugleich den herzoglichen
Titel erhieliz doch Mußte er sich gefallen lassen, daß die

Erzbischdfeund Bischösevon Mainz, ?agdeburg, Bre-

Mem Paderdorn, Hildesheim, Verden und Minden das

M sich rissen, was ihnen am bequemsten lag. Auch mir

den wendischm Ländern ging eine bedeutende Verände-

rung ver- In dem Besitz derselben waren die beiden

Bräder Casimir der Erste und Bogislav der Erste-«-
Beide treue Freunde und Vasallen Heinrichs des Löwen,
Um sein Machtgebietzu erweitern, bot ihnen der Kaiser
den herze-glichenTitel unter der Bedingung an, daß sie
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ihre Länder von ihm zu Lehen nehmen sollten; und da das

Verhältnißzu dem mächtigenHerzog Von Sachsen und

Baiem zerrissen war, so nahmen sie den Vorschlag des

Kaisers an, leisteten Huldigung, und kehrten axz Herzoge
Von Pommern in ihre Länder zurück. Lübech das bis-

her den Hei-zogen Von Sachsen gehört hatte, wurde-, wie

Regensburg, Von dem Herzogthum geschieden und zu

einer freien Reichssiadt erhoben-

Während dies geschah, lebte der geächtekeHerzog
an dem Hofe seines Schwiegervater-s, Heinrichs des

Zweiten Von England, in einem selbst gewähltenExil.
Sein gewöhnlicherAufenthalt war die Normandie. Jn

welchem Lichte er des Kaisers Verfahren betrachtete, läßt

sich leicht abnehmen. Dieser benutzte Heinrichs Abwe-

senheit zur Betreibung seiner Angelegenheiten in Italiens
er stiftete ein gutes Vernehmen mit den Städte-I Ober-

italiens, nnd oergrößerte den Erwerb seines Hauses

durch die Hoffnung, beide Sicilien an dasselbe zu

bringen. Die Gegner Heinrichs befestigten sich in

dem Besitz des Erworbenen mit so Viel Eifer, daß

der Kaiser-, auch wenn er den besten Willen gehabt

hätte, dem gekränktenHerzog Genugthuung zu geben,

dazu nicht die Macht gehabt haben würde. Als Hein-

rich im Jahre 1185 aus der Normandie zurückkam, fand

er sogar den größtenTheil seiner Erblande in den Hein-

den dieser Gegner. Er beklagte sich darüber bei dem

Kaiser, und dieser trösteteihn durch öftere Briefe, worin

er ihm zum völligen und ungestörtenBesitz dieser Erb-

lande Hoffnung machte; doch betrieb er die Sache sp

lässig, daß seine geheime Absicht, Heinrich den Löwen

noch ferner zu unterdrücken, nicht verkannt werden
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komm« Mehrere Jahre versirichen, ohne daß das

Mindesce für den Gedemäihigtengeschah, der den Spott

und die Verachtung seiner Nachbarn mit Geduld erkra-

geu mußte. 5Bald sollte er sich auf dkmselben Punkt
befinden, von welchem er ausgegangen war.

Friedrich hatte sich während seines letzten Aufent-

halts in Italien zu einem Kreuzzuse bekede Mist-M-M

weichem auch die Könige Von England und Frankreich

Theil nehmen wollten- Die nähere Veranlassung dale

waren die Fortschritte-,welche Saladin, der Sohn Ajubs,

gemachthatee. Jerusalem, von ihm wieder-erobern schien

für immer verloren, nachdem Guido von Lusignan, Kö-

nig von Jerusalem, in die Hände des Sieger-Z gefallen

war, welcher zweihundert nnd dreißig Johanniter hatte

niedersabeln lassen. Verschwunden war demnach die

Aussicht, das heilige Grab in das— Machtgebiet der

Päbste zu ziehen; dieser kühneGedanke, fär welchen
bereits so Viele Hunderttausende gestorben waren, mußte

aufgegeben werden, wenn sich nicht aan Reue Kreuz-

heere in Bewegung setzen ließen. Gläcilichertveisefür
den Ehrgeiz der Påbste fehlte es nicht an Färstem die

lieber aus Abenteuer ausziehen, als ihre Bestimmung
ersällen wollten. Philipp August Von Frankreich und

Richard Löwenheez von England nahmen das Kränz,
und Kaiser Friedrich, obgleich schon vom Alter gebeugt
und sein ganzes bisheriges Leben hindurch der entschie-

denste Gegner der theokraiischen Universal-Monarchen,
liebte den Krieg allzu fehl-, als daß er den Widerspruch,
ever-in ein Kreuzzugihn mit sich selbst setzte, hatte km-

psinden sonst-, «Mit. nicht weniger als 150000 Maqu



wollte er durch Ungarn über Constantinopel nach Sy-
rien vorbringen- Währenddie Könige von Frankreich
und von England sich zu Wasser nach Asien begeben

sollten. Im ganzen Abendlande wurden Steuern für
den neuen Feldzug ausgeschrieben,und so bedeutend war

der Name Saladins geworden, daß man diese Steuern

nach ihm benannte. Den Erfolg der großen Unterneh-

mung zu sichern, schloß Friedrich alles Gesindel von

dein Zuge aus: wer nicht wenigstens drei Mark Silber

aufbringen konnte, mußte daheim bleiben. Die Folge
dieser Maaßregel war- daß man in Deutschland nie ein

ähnliches Heer zusaunneugebracht hatte; denn es be-

stand aus dem Kerne der ganzen deutschen Nitterschaft.
Nur Eine Sorge quälte den Kaiser: die, was aus

Deutschland werden würde, wenn Heinrich der Löwe

seine Abwesenheit benutzen wollte, um seine verlernen

Herzogthcitner wieder zu gewinnen. Diese Sorge zu

entfernen, schlug ihm der Kaiser auf einein Reich-Steige
zu Goslar voi-, entweder seiner VölligenRestitution zu

entsagen, oder mit ihm nach Palästina zu ziehen und

alsdann Völlig wiederhergesiellt zu werden, oder auch
mit seinem ältestenPrinzen Heinrich abermals auf drei

Jahre das Reich zu verlassen. Heini-ich wählte das

Letzte, weil er kein Vertrauen in das Wort des Kaisers

setzte, und begab sich also mit seinem ältesten Sehn

wieder zu seinem Schwiegervater nach der Normandie,

während seine Gemahlin Matilde niit den übrigen Prin-

zen und Prinzessiunen in Braunschweig zurückblieb.
Mit großen Erwartungen trathrtedrich den neuen

Kreuzzug an. Die Ungarn leistetenskeinm Widerstand-.
Minder
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Mindkk geduldigwaren die Butgaren; doch fanden sie

sich nach einigen Zåchtigungenin ihr Schicksal. Im

griechischenKakfcrreichehatte Friedrich mit bedeutenden

Widerwärtigkeitenzu kämpfen,indem man seinem Heere

die Zufubr verweigerte; Adrianopel- Philippopel und an-

dere Städte mußten erobert werden, ehe die Regierung
Von Constankmopek nachgab. Darüber Verstrich das

Jahr 1190. Erst im folgenden Jahre war es möglich,

das Heer nach Kleinasien über-zuführen.Auch hier

fanden sich Hindernisse. Auf nichts hatte Friedrich so

bestimmt gerechnet, als auf den Beistand des Summa

Von Cogni, eines erklärten Gegners des großenSala-

din-. Statt dieses Beistandes sand er nur Widerstand.

Die Tärken wollten den Durchzng durch dieengen

Passe des Taurns nur gegen Erlegung eines Kopfaeldes

(eines Byzankiners skir jeden Mann) gestatten. Hier-

durch aufgebracht, griff Friedrich Lager und Stadt zu-

gleich an, überwand beide, und rückte durch Cilicien,
damals Armenien genannt, nach Syrien vor. Schon

war die Bahn geebner, schon erhob man sich im Abend-

lande zu den größten Erwartungen , schonlbereitetesich
Saladin zu einem Kampf auf Leben nnd Tod, als ganz

unverniuther die Nachricht erscholl, der-Kaiserseh in

DIU Fluchen des Saleph ums Leben gekommen. So Ver-

hielk es sich wirklich. Der Oberbefehl über das Heer
kam an Friedrich von Schwaben, des Kaisers jüngeren
Sohn; aber das Heer litt beim Vor-rücken durch Man-

gel, Krankheiten und Abfall in einem so hohen Grade,

Daß von den 150000 Mann, an deren Spitze Friedrich
durch ungarn gezogen war, nur 5000 tüstfgeKrieger

JOWaDeukschnvLBassHefa Y
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vor Akko eitle-UngO Die Könige von Frankreich und

England betten sich Unteroeß erst in Steinen aim-

Kieinigkeitem dann über die von Richard Löwenheczzu

Stande gebrachte Eroberung der Insel Cypern entzweit;
und kaum war Akko erobert worden, ais Philipp August,
des brittischen Hochmuths überdrüssig-,nach Frankreich
zurückging. Richard Löivenherz, von dem Hekngk Von

Schwaden unterstätzt,setzte zwar den Krieg gegen Sa-

ladin fort, sah sich aber nur allzu bald genöthigt,Friede-

zu schließen, ohne Jerusalem wiedereroberi zu haben.

So endigte sich dieser Kreuzzug.

Får Heinrichs des Löwen Ansprüchekonnte nichts

günstigerseyn, als der Ausgang, welchen Friedrichs

Unternehmen gewonnen hatte. Rorh war der Kaiser

nicht über den Bosphorus gegangen, als jener den Ent-

schlußfaßte, aus der Normandie nach Deutschland zu- ·

käckzugehen.Was ihn am meisten dazu bewog, war

der Umstand, daß Friedrichs des Ersten Nachfolger als

König von Sicilien vollaus beschäftigtwar, sich in

Besitz dieser Krone zu setzen. König Wilhelm der Gute

war 1189 den Zosten November gestorben, ohne einen

anerkannten Thronerben zu hinterlassen. Geschiossenen

Verträgen zufolge heitre freilich Heinrich der Sechste-

Friedrichs ältesterSohn, mit seiner Gemahlin Coustantia

die sicilianischeKrone erben sollen; aber der größteTheil

der Normänner verabscheute die deutsche Herrschaft schon

aus dem Grunde, weil sie Vorher-sahen, ihr König weihe

sich am meisten in Deutschland aufhalten. Pabst Clemens

der Dritte vermehrte diesen Abscheu, um feine eriheit

alsWeltmonarch zitterten. Von ihm begünstigt,bestieg
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der Graf Vka thte, Tancred, ein unächierEnkel des

Königs Nogeh den Thron mit Verdrängung der weni-

gen AnhängerHeinrichs des Sechsten, welcher sehr un-

gewiß daråber werden mußte, ob es nicht besser seyn
mörde, die Königskroneaufzllvpfem, um die Kakfekktjvne
zu retten. Aufsede Fall glaubte Heinrich der Löwe unter

solchenUmständenqquachgiebigkeit rechnen zu können.

Unter-stütztVon dem Erzbischof von Breinen und

anderen Anhängern- Machte er einen Entwurf zur Wie-

dereroberung des VETIVMSM Rasch ging er ans Werk.

Bardewik, ein Theil seiner Erbgäter und eine von den

allerwichtigsien Stadien dieser Gegend, wurde, weil es

sich seinen Planen widersetzte, zum VortheiieHmnlmi-gs,
Läbecks nnd Lauenburgs, von Grund aus zerstört Låbech

Holstein, bis auf das Schloß Segcberg, das neu er-

baute Lauenburg und andere Plätzesielen wieder in

seine Gewalt. Schon entstand diefBefårchtnnOdaß
Heinrich alles, was er verloren, wieder-gewinnen könne;
und diese Befürchtungwar um so mehr gegråndet,da

die Bläkhe deutscher Krieger in entfernten Himmels-

strichen schmachtete und dahin schwand. Groß war

unsteeikig die Verlegenheit des römischenKönigs; doch
indem der Erzbischof von Mainz, der Bischof Von Hil-
desheiw der Herzog Bernhard von Askanien und an-

dere Minder meTchtigeFürsten ihre Truppen zu den sei-

nigen stoßen ließen, gewann er die Mittel, Braun-

schweig
«

zU Magst-r Mathig vertheidigte sich diese

Stadt; allein große Zerstörungenblieben deshalb nicht
MS- und bald sah Heinrich der Löwe sich so in die Enge
getrieben-,daß er Vergleichsvorschlckgemachen mußte.

V 2



KönigHeinrich- Welchen die Ungeduld nach Italien

t.kieb., nahm dieselben ans Auf einem zu Fulda gehal-

tenen Reich-steige wurden dem Heezoge Hoffnungen zu

seiner Wiederherstellung gemacht; denn man hatte an-

gefangen, sich der offenbaren Ungerechtigkeiccn wider

den Herzog zu schämen. Ein zweiter Reichstag, nach

Saalfeld ausgeschrieben, sollte die AngelegenheitenHein-

richs völlig in Ordnung bringen; doch, da der Herzon

auf dem Wege dorthin das Unglückhatte, durch einen

Sturz Vom Pferde ein Bein zn brechen: so wurde die

ganze Sache bis zur Genesung Heinrichs aufgeschoben,

und auf unbestimmte Zeit eine neue Zusammenknnft zu

Dullethe im Schwarzburgischen verabredet.

Die Wendung,»welchedie Dinge im Königreiche

Sicilien nach Wiihelms des Guten Tode genommen

hatten, forderte die Gegenwart des römischen Königs,

der keinen AugenblickVerlieren durfte, wofern es dem

Usurpator Tancred nicht gelingen sollte, sich der sicilin-

nsischenKrone zu bemächtigen.Diesem Umstande mehr-,

ais irgend einer Gerechtigkeitsliebedei- deutschen Fürsten,

verdankte Heinrich, daß man auf dem Reichstage zu

Saalfeid får Recht erklärte-,daß er in dem Besitzseiner

braunschiveigifchenund låneburgischen Güter bleiben

und mit denselben den Herzogstitel verbinden sollte-,

wogegen er, zum Unterpfande friedfertiger Gesinnungen,

feinebeiden ältesten Söhne, Heinrich und Lothar, als

Geifelnan den römischen König ausliefern mußte, der

sie mit sich nach Italien nahm.

Glück nnd Unglückzeichneten den Feldiiug Heinrichs

des Sechsten in Italien ans; Glück- svfckmTancred und
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fcln ältester Sohn Roger bald nach einander starben;

Unglåchsofern Heinrich den besten Theil seines Heeres

bei der Eroberung von Neapel durch die Pest verlor.

Nach Tancreds Tode unterwarfen sich Apulien und Ca-

tabriem mit Hülfe del- Flotken von Genua und Pisa
wurde Messina genommen; Und da das Meer von die-

sem Augenblick an nicht länger schätzte-so hielt es die

Verm-were Königin får rathsam, die sicilianischeKrone

zu Heinrichs Fåßen niederzulegen. So endigte sich die

Herrschaft der normannischen Fårstensin Sicilien, und

so wurde dies Reich mit Deutschland vereinige.

Heinrich der Sechste, dem alles daran lag, die

deutsche Kaiser-Frone mit der sicilianischen Königskrone

für sich und seine Nachkommen zu vereinigen, weil die

letztere nur durch die erstere Vertheidigt werden konnte,

bot alles auf, um die Färsten des deutschen Reichs zu

einer Entsagung ihres Wahlrechts zu bestimmen; und

da sich dieses nur durch große Aufopferungen bewirken

ließ, so versprach er den weltlichen Färsten die Erblich-

keit ihrer Sehne selbst für das weibliche- Geschlecht und

die Seitenveewandten, den geistlichen die Aufhebung
des Sppiim-Rechts, d. h. des Rechts, den beweglichen

Nachlaß der unmittelbaren Prölaten an sich zu ziehen«e

Zugleicherbot er sichzur- Einverleibung des sicilianischen

Reichs in das deutsche Kaiserthnm. Diese konnte den

FårstenDeutschlands sehr wenig verschlagen, da sie in

ihr weniger eine Quelle des Beistandes im Falle eines

Angriffs, als eine Veranlassung zu großenAufopferun-

gen sahen. Reizender war freilich die unbeschränkte

Erblichkeixder Lehne; doch mußten MehrereFårsten
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davon ungerähkt bleiben- wie Oesterreich und andere

Stände der oberrheinischen und nieder-deutschen Gegen-
- den, wo die Lrhne bereits unbeschränkterblich waret-.

Was die Prälaten betraf, so konnten sie darausrechnen,
daß das von den Prälaten Vielfach angefochtene und

als unchristlich verdammte Apollen-Recht auch ohne
alle Nachgieoigeeik gegen die Wünsche des Kaisers weg-

fallen würde. Es war durch glåckiicheZufälle dahin

gekommen, daß die Kaiserioärde,mit einem angemessenen

Territoriiun ausgestattet, Selbstsiåndigkeit und höhere

Freiheit errungen hatte. Indem nun die deutschen

Försicnwohl einsal)en, wie wenig von einem Kaiser zu

befürchtensey, der durch die Apenninen Von ihnen ge-

trennt war, gaben zwei und funfzig von ihnen ihre
Stimme für die Erblichkeit. Doch die Erzbischöfe von

Mainz und Cöin, zitternd fär vie Fortdauer des theo-

kratischen Systems, welchem sie Ansehn und Macht ver-

dankten, widersetzten sich den Planen Heinrichs mit so
viel Ra,chdruck, daß sich alles zu ihren Grundsätzenbe-

kehrte- und daß das eidnche Versprechen sämmuicher

Reichsfårstem Heinrichs äitesienSohn zum Nachfolger
zu erwählen,die einzigeFrucht von des Kaisers Bemü-

hungen war.

Die meiste Ursache- die von Heinrich bezweckte
Erbliehkrit der Kaiserwürde zu bestreiten, hatte unstreitig

Heinrich der- Löwez denn wenn der Wunsch des Kaisers

erfüllt wurde, so war es um alle seine Erwartungen sår

die Zukunft geschehen- Zwar war er vielfach gelähmt;

doch noch immer dauerte die- Spannung- fM- in welcher

er mit dein Oberhaupt- des Reiche-s-MMO Es läßt sich
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nicht bestimmen, wiefern der Verdacht gegründetwar,

daß er mit Heinrichs Redenbuhler in Sicikien- Dem

Graer NUMB- geheime Verbindungen unterhalten

habez doch wenn Heinrich der Löwe darüber unwillig-

war, daß sein Sohn Lothar seinen Tod bei Neapel ge-

sunden, so war der Kaiser nicht weniger darüber

erbittert, daß Heinrichs ältesterSohn sich heimlich aus

feinem Lager entfernt hatte. Reue Händel waren die

Folge dieser gegenseitigenVerstiminuug. Von dem Kai-

sek herechkigh griffen Heinrichs Nachbarn zu den Was-

sen, und mit wechselnden Erfolgen schlug man sich in

den Erblåndern des Herzogs, bis ein Liebeshandeh von

weiblicher Hand geleitet, die erste Aussöhnuug zwischen

den Weisen und den Hohenstausen herbeiführte.

Der Psalzgras Conrad, Friedrichs des Ersten Bru-

der, Heinrichs des Sechsten Oheim, hatte eine Tochter-,

welche seit ihrer zartesten Jugend niit Heinrichs des

Löwen ältestein Sohne Versprechen war. Stifter die-

ses Verhältnisses war Friedrich der Erste zn einer Zeit

gewesen, wo er, Heinrichs des Löwen bedürftig, alles

hatte ausbieten müssen,unt ihn sich dauernd zu verbin-

den. Nur über die später zwischen dein Kaiser und-

dem Herzog ausgebrochene Feindschaft war die Zusage
des Pfalzgrafen nnersüllt geblieben. Inzwischen waren

die Verlobten in die Jahre der Mannbarkeit getreten;

und was der Ruf non Agnesens Schönheit sagte,

hatte in Heinrichs Herzen dieselben Gefühle geweckt-

tvelche in der jungen Pfalzgråfin durch den Ruf von

HeinrichsMannheitentstanden-www Beide glaubten sich
also für einander bestimmt, trotz allem Familienzwistund
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allen Hindernissensdrs Schicksals. Dessenungeachtetdro-

hen-die Erobmmg Jerusalems durch Saladin, fär im-

mer- das Band zu zerreißen, das die Liebenden Ver-

kmspst Mshk noch als ZU unsern Zeiten, war es im

zwölften Jahrhunderte hergebmcht, Bändnisse durch
neue Familienverbindungen einzuleitenz und so war es

geschehen, »daßPhilipp August, König von Frankreich,
durch Agnesens Hand, die ihm Versprechen wurde, zur

treuen Theilnahme an dem Feldng gegen Saladin ver-

pflichtet mal-. Friedrich der Erste und der Pfotzgmf
Conrad hatten hierüber ihr Wort gegeben, ohne das

Herz det"jungen Prinzessin zu befragen; die Vermählung

sollte nach«beendeteniKreuzznge vollzogen werden. Eine

Königskroneund der Besitz eines Gatten, der einem

gesunkenenFürstenhauseangehörte, litten in dem Urtheile
des Vaters keine Vergleichung, und eben deswegen

glaubte er, seine Tochter empfinde nicht anders. Doch

Agnes Verglich die Königskrone, welche sie theilen sollte,
nur mit den Sitten Philipp Augiisis; und diese Ver-

gleichung war mehr als hinreichend, ihr Abscheu vor

derselben einzusiößen. Zu ihrer Vertramen machte sie

ihre Mutter-; Und da diese die Gefühle ihrer einzigen

Tochter billigte, so war es nicht schwer-, die Entmärfe

der Politik zubereiteten Wie groß der Antheil war,

welchen Mutter und Tochter an der Flucht des jungen

Heinrich aus dem kaiserlichen Lager hatten, läßt sich

nicht sagen: genug, daß der junge Färsi es Wöglkch

machte, nach Deutschland zuräckzugehen,wo er an dem

Hofe des Pfalzgraer Aufnahme und Schutz fand, und,

von der Mutter begünstigt,ohne die Einwilligung des
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Kaisers und des Vaters der Gemahl Agnesenslvurdez
Der alte Pfalzgkaf scheint sich absichtlich entfernt zu

habe-« um dieser Verbindung Raum zu geben. Als

sie vollzogen war, standen die kanonischen Gesetze für
Alles ein. Vergebens zürnte der Kaiser; dek- Pfalzgka

schob alle Schuld anf seine Gemahlin, und diese recht-

sertigte sich durch ihre Liebe für ein einziges Kind, von

welchem sie sich nicht trennen wolle. Als Schwieger-

vater des jungen Heinrich, mußte sich der Pfalzgraf

Heinrichs des Löwen bei dem Kaiser annehmen, unb-

auf seinen Betrieb fand die Zusammenkunft in Dullethe

Statt, wo der Kaiser den Herzog in dem Besitz sein-er

Erblande bestätigteund dessen ältesten Sohn mit den

pfälzischenLanden belehnke, so daß er der Nachfolger

seines Schwiegervaters werden sollte. So wurde dieser

für Deutschland so Verderbliche Zwist beigelegt.

Heinrich der Löwe hatte um diese Zeit ein Alter

von fünf und-sechzig Jahren erreicht. Sichtbar näherte

er sich seiner Auflösung Das Einzige, was ihn jetzt

noch beschäftigte,war die Vollendung des Klosters von

St. Blasms, dessen Erbauung seit seiner Rückkehraus

Palåstina begonnen hatte; außerdem sammelte er fleißig

für die Geschichte seiner Familie, die sein Zeitvertreib
bis zum letztern Athemzuge blieb. Uni Ostern des Jah-
res 1195 vom Schlage gerährt, lebte er bis zum Ein-

tritt der Hundstage, wo er an Entkrästung starb. Vor

ihm war seine zweite Gemahlin Matilde, die Tochter

Heinrichs des Zweite-i von England, gestorben. Von

seinen Kindern überlebten ihn sechs: Gertraut, in

derer-seen Ehe erzeugt, erst die Gemahlin des Herzogs
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Friedrich von Nothenburg, und nach dessen Tode die

Geruch-tin des dåvischm Königs Kanntz zwei andere

Prinzessinnelt, deren Namen und Schicksale unbekannt

gebliebensind; Heinrich- zum Pfalzgraer am Rhein

ernannt; Otto, Heinrichs Nachfolgerim Herzogthum

Braunschweig, in der Folge zum Kaiser ermähltz endlich

Wilhelm, der Stainmoater aller nachfolgenden Her-

zoge Von Braunschiveig-Lånebnrg.
Wie Heinrich der Löwe, als Herzog Von Sacher

nnd Baiern, das Produkt der wandelbaren Politik ei-

nes vielgestalteten und mannichfaltig gerheilten Reiches

war, so mußte er sich freilich gefallen lassen, Von eben

dieser Politik zerschmettert zu werden in allen-, was

seine Größe anslnachte. Jndeß ist nicht zu leugnen,

daß durch seinen Fall dem deutschen Reiche alle die

Schicksale bereitet sind, die-es seit sechs Jahrhunderten

oersolgt haben. So lange es in Deutschland sehr große

Herzogthåmergab, rettete sich in ihnen die Idee der

Einheit, nnd es kam nur ans günstigeUmstande an,

lum dieselbe zu oerwirklichenz sobald hingegen die großen

Herzogthåmeroerschwnndenwaren, fehlte es an allen

natürlichenMitteln, die jedem größerenReiche so noth-

wendige Einheit zu begründen. Was demnach Deutsch-

land noch gegenwärtig ist, das ist es in Folge des Falls
von Heinrich dem Löwen; und wenn nach Friedrich dem

Ersten kein Deutscher Kaiser zu gleicher Macht und

gleichem Ansehn emporsteigen konnte: so muß man die

Ursache weniger in der Schwäche der Personen und

Charaktere, als in der Vereinzelung suchen, die für die

Deutschen aus der Zertrümmerung großsk Staaten in
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ekne Menge kleinerer oder größerer Färstenthåmerher--

vorging. Friedrich zerstörte also die kaiserliche Würde,

als er, um dieselbe zu sichern, es sår nöthig hielt,

Heinrich den Löwen zu stärzem Das Einzige, was ihn

entschuldigt, ist, daß der Anfang zu diesem unseligen
Werke bereits Vor ihm gen-LichtWart Einmal Dadurch-
daß die Geistlichkeit so bedeutende Territorien mit Ho-

hekkskechkenekwakh, welches nur ans Kosten der Her-

ngkhkimek geschehenkonnte-,zweitens durch die Leichtig-

kejk, keichsståndischeErkenntnisse zu erwerben, welche

darauf abzweckten, se nach dem Belieben eines Einzi-

gen, das Kleine groß, und das Große klein zu machen:

Erkenntnisse, welche nur ans persönlichenLeidenschaften

und der kurzsichtigen Politik des Augenblicks hervorgin-

gen, und schlechterdings damit endigen mußten,Deutsch-
land alle politische Selbstständigkeitnnd Starke zu

rauben.

Wenn äbrigens das Schicksal gegen ein großes

Reich nur allzugrausam geblieben ist, so hat es dem

Geschlechte der Weisen die größte Genuglhnung gege-

ben, die es jemals wünschenkonnte. Fünf Jahrhun-
derte von Unscheinbarkeitreichlen hin, den Zorn des

Schicksals zu Versöhnem Cometenartig beschrieben die

Hohenstanfen ihre Bahn, Und Versanken in dein kurzen

Zeitraum eines Jahrhunderts in den Ocean der Zeit.
Die Weisen hingegen, lange zuräckgesetztund beinahe

Vergessen,überlebt-m alle ihre Feinde; und als der Zeit-«-

ten Erfüllung sie aus den brictischen Thron bei-les, ge-

langten sie zu einer Größe und Herrlichkeit, wogt-gen
die des deutschen Kaisers, welche der Gegenstand
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ihrer frühestenWünschegewesen war, in den Schatten

trat. So Stoß ist ihre Macht in allen Abtheilungen
des Erdbans, daß sie Ursache haben, dieselbe noch weit

mehr zu fårchtem als sie von Anderen gefürchtetwird.

Nie erhob sich in Europa irgend ein Geschlechtzu ei-

ner so schwindelerregeuden Höhe-
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Betrachtungen über die neue Organisation
des Kirchenstaats.

Es giebt gewisse Dinges über Welche es nur allzu

schwer ist, sich auf eine den Leser überzeugende

Weise zu erklären. Dahin ist auch der Begriff eines

Kirchenstaates zu rechnen. In ihm sind-Zweihöchst

ungreichakkige Dinge Verbandem nämlich Kirche und

Staat. Die Kirche, als soiche, gehört in die Classe

der gesellschaftlichenInstitutionen, deren allgemeine Be-

stimmung es ist, die Achtung sär das Gesetz durch die

Macht der Sitte zu VerscårkernDer Staat, als sol-

cher, ist eine Vereinigung Von Menschen, welche über-

eingekonimen sind, ihren gegenseitigenVortheii auf den

Gehorsam gegen ein getneinschastliches Gesetz zu geän-
dcn. Der Gegenstand der Institution ist demnach die

Sitte; der Gegenstand des Staats das Gesetz. Da

nun die Sitte um des Gesetzes willen, nicht aber das

Gesetzum der Sitte willen, vorhanden ist: so scheint ie-
der Kirchenstaat einen Widerspruch in sich zu schließen,
der schwerlichnoch größer gedacht werden kann, wenn

rnan einmal über das Wesen der Gesellschaftins Reine

gekommenist« Ein Kirchenstaat kann nämlichnur der-

jenige Staat seyn, in welchem das Gesetz durch die
Sitte beherrschtwird, und, ais solches, eigentlich nie

zum Vorschein tritt; währendin allen übrigen Staaten
des Gesetzdie Hauptsacheist, wird es in einem Kir-



chebstaate zu etwas Untergeordnetem, und das ganze

Wesen des Kirchenstaats möchte dahin aufzufassen seyn,
daß M ihm die Gesellschaft der Institution, nicht um-

gekehrt die Institution der Gesellschaft, dient.

Hiergegen wär-de nichts einzuwenden seyn, wenn

das Gesetz durch die Sitte ersetztwerden könnte. Dies

ist aber so wenig der Fall, MS da, wo das Gesetz
fehlt, auch die Sitte ihre Kraft verliert, uups die Se-

sellschaft zu einem Chaos wird; ganz natärlich, wij

die Sitte nur zur Unterstätzungdes Gesetzes dienen soll,

diese Unterstützungaber da wegfallen muß, wo das zu

Unterstätzendenicht vorhanden ist. Man kann also init

großer Sicherheit annehmen, daß die eben nicht rühm-

lichen Bemerkungen , welche von ordnungiiebenden
Menschen in allen Jahrhunderten über den Kirchenstaat

gemacht worden sind, nichts weniger als ungegründet

waren. Wie hättensie nicht gegründetsehn sollen, da

diesem Staate alles Das abging, was allein eine acht-
bare Vereinigung von Menschen constituiren kann, näm-

iich die Autorität des Gesetz-est Es würde das Wun-

der aller Wunder gewesen sehn, wenn man nicht alle

Arten Von Verbrechen darin angetroffen hätte. Auch

hat man nie Bedenken getragen, dies einzugestehen
und sich laut darüber zu beklagen.

Das Ausfallende aber ist, daß, während man sich

über die Erscheinungen in diesem Kirchensiaate nicht

Ver-blenden konnte, inan wenigstens über die Ursachen

derselben sich nie so bestimmt ausgesprochen hak- als es

wohl hätte geschehen sollen, um der« Wahrheit die Ehre

zu geben« Geschah dies aus Achtung gegen eine Insti-



ration, welche dem größten Theile Von Europa gemein

war, nnd den erhabenen Endzweckhatte, den Geist dkk

Sittlichkeit Und Tugend aufrecht zu erhalten? Doch

je mehr der Kirchensiaat diese Bestimmung hatte, desto
mehr hätte man es darauf anlegen sollen, sein Wesen

zu ergründen, damit ek als Mittel zum Zweck auch
wirksame-s Mittel sey. Man mußte also nicht dabei

stehen bleiben, den Verfall des mittleren Italiens zu be-

jammkm, sondern gerade heranssagen, was diesem Ver-

falle zum Grunde lag«

Bei ein-m solchen Geschäftnun kam es von jeher
ans eine Erörterung der organischen Gesetze des Kir-

chenstaats an. Vorzåglich mußten zwei Dinge in Be-

trachtung gezogen werden: erstlich die Richterblich-
keit des höchsten Pontisikatsz zweitens, die Ehe-

losigkeit des Priesterstandes. Durch jene wurde

bewirkt, einerseits, daß der Pabsi sich immer nur als

einen bloßen Nutznießer des Kirchenstaats betrachten

kVUMh dessen Verbindlichkeiten nicht über sein indivi-

duelles Leben hinausreichtenz andererseits, daß er als

Staatsches nie die Macht hatte, die Gesetzezu geben,
welche er sär die besten hielt, und aus die Befolgung
derselben zu dringen. Durch diese wurde fortdauernd
das Fundament des Staates untergraben; denn das

Fundümktlt aller Staaten in Europa ist, über allen

Widerspruch hinaus, die Ehe; und wenn in einem

Staate der regierende Theil der Bårgcr durch ein posi-

tives Gesetz VVU der Ehe ausgeschlossen ist, so kann

dies nur zum Verderben der ganzen Gesellschaft gerei-
chen. Die Nicht-Erblichkeit des höchsten Pontisikats



und die Ehelosigkeit des Priesterstandeshaben zwar in

dem Kirchemsiaate immer in dem engsten Zusammen-

hattgc gestanden; aber die Wirkungen Von beiden sind

dadurch nur um so verderblichkk gewokzdm« Als Aga-

nische Gesetze einer Institution wären beide vielleicht

Verzeihlichgewesemaber als Staatsgesetze waren sie

es unter keiner Bedingung, weil alles, was sich als

Staatsgesetz geltend machen will, auf die Versittlichung
der Gesellschaft abzwecken muß. Wir Wollen hierüber

nur noch das Einzige bemerken, daß die Nichterblich-

keit des höchst-enPontifikats als ein liebetbieibsei der

römischen Anti-Mdnarchie betrachtet werden tuned und

folglich nichts får sich hat, was eine Prüfung aus-

hielte, und daß die Eheiosigkeit des Priesterstandes aus

dem zägellosenEhrgeiz solcher Hohenpriester entstanden

ist, die, nachdem sie den Gedanken gefaßt hatten, die

rueopäischeWelt durch die Auslegung des göttlichen

Gesetzes zu regieren, in der Vorgespiegelten Heiligkeit

des ledigen Standes das Mittel fanden, die Priester-

fchaft in allen Theilen von Europa von dem Staate,

welchem sie angehörten, loszureißem und an ihre Pet-

son zu ketten.

Um über das Rachfoigende das nöthigt Licht zu

Ver-breiten, müssen ivir vorher etwas åber den Unter-

schied des göttlichen nnd des menschlichen Ge-

setzes sagen: einen Unterschied, der sehr früh bemerkt,

aber, wie es scheint, nie so aufgefaßt worden ist- wie

er es werden sollte.

Göttiiches Gesetz ist dasjenige, wovon die Ord-

nung des.Universums die Folge ists Dies göttliche
«

« Gesetz
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Gesetz nun ist VM einer solchen Beschaffenheit, daß es

sich durchgängigvon selbst vollzieht, und daß nichts itn

Stande ist, ihm zu widerstehen. Der Mensch, als

Theil des Univerfums, kann, wie das Universum selbst,
immer nur das thun, was das göttlicheGesetz ihm
vorschreibt. Es steht nicht in seiner Gewalt, einen an-

deren Hitnmelskörper zu bewohnen, als den, ans wel-

chen ek- angewjksm ist. Eben so wenig steht es in sei-
n« Gewalt, sich der zusammengesetztrnBewegung die-

ses HimmkIskzrpers zu entziehen, Von welcher die um

die eigene Achse die Tageszeitem die um die Sonne die

Jahreszeiten giebt. Roch mehr. Wie sehr der Mensch
auch wünschen mag, die Eigenschaften, welche das

göttliche Gesetz mit den ihn ausgehenden Dingen ver-

bunden hat, Verändern zu können, so sind doch alle

seine Wünsche in dieser Hinsicht vergeblich: er nian sich
bequemen, diesen Eigenschaften zu folgen; er muß ge-

statten, daß alle seine Schöpfungen, Von welcher Art

sie auch seyn mögen, nur in so fern einen Werth haben,
als er sich jenen mit Freiheit unterordnet, und all sein
Thnn und Treiben hat zuletzt keinen anderen Endzweck,
als das göttliche Gesetz zu erkennen nnd demselben ge-

mäß zu handeln; seine ganze Weisheit ist hieraus be-

schränkt. Um alles mit Einem Worte zu sagen: das

göttliche Gesetz hat in der Ordnung der Dinge, die
wir Natur nennen, den Vorsitz; nnd wenn wir eben
dies Gesetz auch das natürliche nennen, so geschieht
dies wegen der Ståtigkeit und Leichtigkeit, womit es

sich selbst vollzieht.
Eine ganz andere Bewandniß hat es mit dem

menschlichenGesetze Es wird so genannt, weil der

Mensch, Vermögeeiner ihm angeschassenen Schopf-sags-
kraft, der alleinige Urheber desselben ist. Worauf es

sich auch beziehenmöge, immer deruhet seine Güte auf
seiner unkekpkdnung unter dem göttlichenGesetz»Sp-

Journ-f.D-u·schc.v1.Bd.Zweit- Z
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fern nun-M Gesellschaft der Gegenstand desselben ist,
darf es MS Vekfkhcem die allgemeine Menschennatur
als etwas aufzufassen- was nicht von dem Menschen
selbstherrührt. Alles gesellschaftlicheGesetz bezwecktalsv
eins nnd dasselbe: nämlich die Erhaltung der Gesell-

schaft durch solche Anordnungen- ais da seyn müssen,
wenn die Gesellschaft fortdauern soll. Das göttliche

Gesetz ist dabei stehen geblieben, eine menschliche Ge-

sellschaft möglich zu machen; die Verwirklichung der-

selben hat es dem Menschen selbst überlassen, indem es

ihm die Fähigkeitertheilt hat, diese zweite Schöpfung

zu Stande bringen zu können. Die zu lösendeAufgabe
aber bestand zu allen Zeiten darin: erstlich, Gesetze zu

geben, weil die Gesellschaft ohne dies Mittel nicht ver-

wirklicht Mde kamlz zweitens, die Güte oder Brauch-
barkeit dieser Gesetze durch die Art nnd Weise, sie zU

geben, zu sichern. Das menschliche Gesetz unterschei-
det sich also auf eine zwiefache Art von dem göttlichen;

einmal, sofern es nur eine Folge des göttlichenist, dem

es sich fortdauernd unter-ordnen muß; zweitens, sofern
es in organisches und bårgerlicheszerfällt und nie die

Kraft haben kann, sich selbst zu vollziehen, sondern Voll-

zogen werden muß, wenn es befolgt werden soll.

Als Thatfachevorausgesetzt, daß das göttlicheGe-

setz dabei stehen geblieben ist, eine menschliche Gesell-

schaft möglich zu machen -—- und diese Voraussetzung

ist unt so gegråndeter,weil die Thatsache sich selbst un-

aufhörlich wiederholt in allen Erscheinungen, welche
die Gesellschaft auf allen Punkten der Erde darbietet —:

so folgt daraus, daßkeine menschliche Gesellschaftdurch
das göttliche Gesetz regiert werden kann. In Wahr-
heit, der Mensch müßte gar nicht seyn, was ek ist«Utld

das göttlicheGesetz müßte in einem-unbegreiflichenWi-

derspruche mit sich selbst stehen, swenn eine menschliche

Gesellschaft durch das gskuiche Gesetz regiert werd--
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könnte. Gerade darin besteht der Vorzug des Mel-schen
vor den Thieren- daß er sich durch Willen bestimmt,
welche VlM ihm selbst herrühren, und daß ihm alle die

Eigenschaften fehlen, welche die Herrschaft des göttli-
chen Gesetzes får ihn nothwendig machen würden,
wenn er sie wirklich besåße. siur die Thiergeseaschqß
ten werden durch das göttliche Gesetz beherrscht. Die

Gesellschaften dek Biber, der Bienen, der Ameisen,
sind von der Hand des Urhebers der Dinge selbst or-

ganisirt, und eben diese Hand waltet in ihnen dadurch
fort, daß sie den einzelnen Mitgliedern distinktiveFä-
higkeiten ertheilt hat- welche ihnen in Ansehung der

Verrichtung, zu welcher sie bestimmt sind, keine Wahl
lassen; sie folgen ewig dein Jnstinkte, der sie zwar

aller Von ihnen selbst ausgehenden Umwälznngenteil-er-

hebt, aber sie dafür auch immer auf demselben Punkte
der Entwickelung erhält. Ver-hieltees sich tnit den Mit-

gliedern der menschlichenGesellschaft eben so, so würde

diese, wie die Tl)iergesrllschaften, von dein göttlichen

Gesetze beherrscht werden måssen. Weil es sich mir ih-
nen aber anders verhält, weil sie keine distinktive Fä-
higkeiten, und an der Stelle des Jnstinkts die Ver-

nunft haben: so werden sie nie von dem göttlichen

Gesetz regiert, sondern von demjenigen, das immer nur

als ein aus demselben hergeleitetes betrachtet wer-

den kann. .

Man verstehe uns aber nicht unrecht! Nicht von

dem göttlichenGesetze, das sichdafür ausgiebi, ist die

Rede, sondern von dem wirklichen göttlichenGesetze, so
wie wir es oben aufgefa;.t haben. Von jeher hat sich
Vieles får göttliches Gesetz ausgegeben und ist als sol-
ches befolgt worden, was an nnd für sich nur mensch-
liches Gesetz war. Jni Allgemeinen kann man anneh-
men, daß alles Gesetz, wodurch die Gesellschaft wirk-

lich regiert worden ist, menschlichesZGesetzgewesen sep;
2



denn wie hätte Its Wohl noch mehr seyn sollen, wenn

einmal der Urheber der Dinge dem menschlichen Ge-

schlechte die Ersindung der zur Erhaltung der Gesell-

schaft dienlichen Mittel überlassen hattet Annehmen,
daß er bei dein einen oder dem anderen Volke eine

Ausnahme gemacht habe, heißt eine Hypothese machen,
welche der Idee Von seiner Wäkde Und Elhothklk
widersprict)t; außerdem würde eine solche Auszeichnung
nicht einmal eine gewesen seyn und diesen Theil des

menschlichen Geschlechts in die Classe der Thiere zurück-

geworsen haben. Wo also auch Von einer auf mensch-

liche Gesellschaft sich beziehenden Gesetzgebung die Rede

ist, welche man einr göttlichenennt, da kann man mit

Sicherheit annehmen, daß der Benennung ein Jrrthnm
zum Grunde liege. Jede dieser Gesetzgebungenist noth-

wendig menschlichen Ursprungs; und wenn die Urheber
derselben, wie Moses, Ruma u. s. w., das Gegen-

theil vorgaben: so konnten sie dazu schwerlich einen an-

deren Beweggrund haben, als ihren Schbpsnngen eine

höhereSanction zu geben, welche die Befolgung der-

selben erleichtern möchte. Eine Gesetzgebungkann vor-

trefflich seyn, und sie wird es immer um so mehr seyn-

je Vollständigerund umsassender dle Anschauungen des

Gesetzgebers von« dem göttlichenGesetze sind; aber eer

göttlich-eist sie deshalb nicht: denn, um eine göttliche

zu seyn, müßte sie Unoercinderlichteit in sich schließen
und Unzelsstörbarkeitgeben; und da weder das Eine

noch das Andere zutrifft, so kann man mit Wahrheit
sagen, daß gerade die Gesetzgebungen, welche den

Glauben für sich hatten, daß sie übel-menschlichenUr-

sprungs wären, am unglücklichstengemacht haben« Dei

Mensch ist zwar Schöpfer-: allein er ist es Mit aller

Beschränktheitdes Geschöpssz und eben deswegen macht
nichts ihn lächerlicher, als wenn ersieh lUM Träger
und Vonziehec des Ewigen aufwiese, das sich von je her
selbst getragen und selbst vollzogen bat.
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Wir kehren nach diesen vorläufigenBemerkungen

zu dein Kirchensiaate und zu dem Pabstthnm zurück.
Wie die Påbste des Mittelalters es dahin gebracht

haben, als Träger nnd Vollzieher des göttlichenGesetzes

zu erscheinen: dies ist der Inhalt der Geschichte der

europäischenMenschheit seit achtzehn Jahrhunderten.
Möglich ward die Sache nur dadurch, daß man keinen

deutlichen Begriff von dem göttlichenGesetze hatte, und

folglich im Stande war-, das gesellschaftlicheGesetz mit

demselben zu net-wechseln Gerade in eben dem Maaße,

in welchem die Gesellschaft zn einem klarem Bewußt-

seyn ihrer selbst erwacht ist und die ewigen Bedingun-

gen ihm- Fortdauer und ihres Wohlsehns kennen ge-

lernt, hat sie sich auch von einem Wahn getrennt,

dem sie sich sråhcr mit allzu großer Kindlichkeit hinge-

geben hatte. Kann ste jetzt nur über die lange Dauer

dieses Wahns nnd über die Wirkungen, welche daraus

hervorgegangen sind, erstaunen: so liegt eben hierin das

zuverlässigstcUnterpfand ihrer Aufklärung und ihres

Fortschreitend aus dem Wege der Opposition gegen Alle-,
die sich herausnehmen, sie in die alte Barbarei zurück

stürzen zu wollen. In Wahrheit, was ist erstaunens-

wäediger, als daß die Chefs des europäischenKirchen-
staats es gewagt haben, Jahrhunderte hindurch eine

beinahe unlviderstehlicheHerrschaft auf die Unbekannt-

schnst des menschlichenGeschlechts mit dem Verhält-

nisse zu gründen, worin göttliche-sund menschliches Ge-

setz zu einander stehen! Daß ihr ganzes Verfahren

hierauf hinan-Blieb leidet keinen Zweifel: denn wäre der

Zweckihres Herrschaft kein anderer gewesen, als dem

menschlichenGksetze durch dessen Unterordnung unter

das göttlicheeine höhere Vollkommenheit zu verschaf-

fen, so hättensie nur als die ersten Wohlthater des

menschlichen Geschlechts erscheinen können; und unter

dieser Voraussetzung würde niemals irgend eine Empe-



rang gegen sie Statt gefunden haben. Allein , weit ge-

schu, daß sie jemals so etwas beabsichtigt hatten, then-
ten sie die Unbekanntschsft des göttlichen Gesetzes niit

den übrigenSkekblichekh Und legten es sogar vielfaltig
darauf MI, die Entstehung des besseren menschlichen
Gesetzes durch ihre Auslegung des göttlichen zu ver-

hindern. Alle Künste des schlauesten Eigennutzes boten

sie auf, um die Welt in dieser Verwirrung zu er-

halten; und da ihre Verrichtung einträglichgenug war-
um sie der Notwendigkeit zn überheben,worin sie sich
sonst befunden haben würden, Ordnung in them eige-
nen Staate zu schaffen: so zeigte sich vorzüglichan die-

sem und in diesem, Von welcher Wichtigkeit das gute

menschliche Gesetz ist, und wie wenig es da entbehrt
werden kann, wd Friede, Ordnung und Siitlichkeit
ihren Wohnsitz aufschlagen sollen.

Dies ist in wenigen Worten die Geschichte des

Padstthums und des KirchensiaatQ
Sehr allmählig hat sich das menschliche Geschlecht

in Europa hervor-gearbeitet aus dem Chaos, worein es

durch die Verniengnng des menschlichen Gesetzes mit

dem göttlichengestärztwar; dies ist durch die Fortschritte
bewirkt worden, welche die Raturwissenschaft gemacht
hat« Aufs Wenigste ist man dahin gekommen, eingese-

hen zu haben, wie das Wesen der Regierung auf dem

der Gesellschaft beruht, und durch welche organische
Eigenschaften der Regierungen allein Ståtigkeit und

Leben in menschliche Verhältnisse gebracht werden kann.

Abgestkeifi ist jeder frühereWahn, den man über Ge-
genstände dieser Art unterhielt. Nicht mehr in Kraft

einer priesterlichcn Salbung Und anderer Ceremonien

sind die Könige-, was sie sind; wohl aber in Kraft der

unveränderlichenEigenschaften, welche das göttliche

Gesetz init der Gesellschaft verbunden hak- an deren

Spitze sie stehen. Die weltliche Macht bildkk nicht mehr
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den Gegensatz der geistlichen, gerade als wäre sie etwas

bloß Physisches-"Das sich dem Sittlichen unterordnen

muß; sie ist zu einer Macht schlechtiveg geworden, so

wie sie jeder Gesellschaft, welche sortdauern will, un-

entbehrlich ist. —

Je bestimmter nun das bessere Menschliche Gesetz
hervor-trat, und je mehr es sich durch seine innere Gåte

befestigte: desto enger wurde der Wirkungskreis der

Sinon-one Nur Eins fehlte noch: das nämlich- daß
der Chef des Kirchevstaakes selbst auf das besseremensch-

liche Gesetz eingkUg. Dies nun ist durch das Organi-
sations-Statut vom b. Jul. dieses Jahres geschehen;
und gerade hierauf beruhet, nach unserem Dasiirhaleem
die Wichtigkeit dieses Statuts.

Es ist doch war-lich anziehend, wenn der Urheber
dieses Statuts in der Einleitung zu demselben sagt:

»Einheit und Einförmigkeit müssenals die Grundla-

«gen jeder politischen Einrichtung betrachtet werden,

»weil ohne sie weder die Fesiigkeit der Regierungen,
«noch das Glück der Völker gesichert werden könne;

,,je mehr eine Regierung sich dem, von Gott in der

»Orduung der Natur eingesührtem Einheits.-Systeme
,,uähere, desto mehr dårse sie sich schmeicheln, der

»Vollkoinmenheitnäher zu treten. Dieser Ueberzeugung
«folgend, habe er daran gedacht, dem gesammten Kir-

»chenstaate einen Vorzug zu geben« der ihm bisher

«gefehlt habe; vergeblich seyen bisher seine und sei-
,,ner Vorgänger Bemühungen gewesen, die verschiede-
,,neu Zweige der öffentlichenVerwaltung zur Einheit

,,zu el«hebet1-bis endlich die stets bewundernswürdige

-»Vorsehng-welche bisweilen aus den größtenUnscillen
»die größtenVortheile hervorgehen lasse, alles so gelei-

«tet habe, daß selbst die Unterbrechung, welche er in

»der Ausübung seiner Macht erfahren , zur Erleichte-
,,rung eines solchenUnternehmens beitragen müsse.«



Wecch ein Gestandntßfür Den, der es zu wär-di-

gen Versteht! Länder Als ein Jahrtausend hat der Kir-

chenstaat bestanden, und währenddieses langen Zeitraums
sind die Chess desselben eine Periode von zwei Jahr-
hunderten hindurch so sehr Universal-Monarchen gewe-

sen, daß sie Europa auf AsiSUgestürzt,Kaiser und Kö-

nige ein- und abgesetzt, Bürgekkriegein allen Staaten

Europcks erregt und beendigt haben; aber ihrem eige-
nen Staate Einheit und Einförmigkeitzu geben, und

durch beides das Glück ihrer Vetter zu sichern, dies

Vermochten sie nicht eher, als bis die Zelt erfüllt war-

tvo es mit Erfolg geschehen konnte. War denn das

göttlicheGesetz in früherenZeiten ein anderes als ge-

genwärtig? War das Bedürfniß der Einheit und Ein-

förmigkeit in den abgewichenen Jahrhunderten schwächer-,
als in dein jetzigen? Waren die, welche sich Statthal-
ter Gottes nannten und unter dem Einsiusse besonderer
Erleuchtung zu stehen vorgaben, über diesen Gegenstand

so Wenig aufgeklärt? Oder muß man annehmen, daß
die vorgebliche Kenntniß des göttlichenGesetzes nur

gedient habe, die Welt zu täuschen,und daß die frühe-
ren Chess des Kirchenstaats ein besonderes Interesse
hatten, die inneren Angelegenheiten der ihnen anvertrau-

ien Gesellschaft den äußerenso lange aufzuopsern, bis

die Roih sie zwang, ihre Autorität auf ihr besonderes

Domånzu beschränken?—- Muß man sich in eine Be-

rechnung der Summen einlassen, welche die Päbsre
während der drei letzten Jahrhunderte dadurch einge-
bäßt haben, daß ihr Ansehn sich Von einem Jahre zum
andern verminderte?

Wie man auch über die im oben erwähnten Ein-

gange gemachten Geständnisseurtheilen möge: das Or-

ganisations-Statut vom bren Jul. kann nur in dem

Lichte eines Triumphs betrachtet werden, Welchendie

politische Vernunft im Verlauf der Zeit über Vorur-
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theite und Wahnbegriffe davon getragen bat. Wie

wollen den großen Schritt, welcher zur Verbesserung
des gesellschaftlichenZustandes im Kirchenstaate gemache
worden ist- Nicht auf die Reformation beziehen, wiewohl
er ohne dieselbe gar nicht gedacht werden kann, und,
wo nicht ihre Verklärung- doch wenigstens ihre Ver-

herrlichung ist: genug, daß auch der Chef des Kirchen-
siaats sich bewogengesehenhat, dein besseren menschlichen

Gesetzdie Ehre zu geben, indem er versuchen will, seinen

Staat nach dem Muster anderer Staaten umznbildem
Die erste Frage, welche sieh hierbei darstellt, ist:

was der heilige Vater mit seinem Organisa-
tions-Statut bezwecke?

Dies glauben wir dahin angeben zu können, daß
ivir sagen: es komme darauf an, dem Kirchensiaate eine

mehr-monarchische Regierung zu geben« als derselbe
bisher hatte.

Allerdings waren die Päbstebisher auch Monat-

chem allein so lange die Welt durch eine willkårliche

Auslegung des göttlichen Gesetzes beherrscht werde-n

konnte, waren sie es bei weitem mehr in Beziehung auf
das gesammte Europa, als in Beziehung auf den Staat,
welcher zur Aussiattung ihrer Wårde dienen sollte-

Jn diesem Staate gab es bisher keine regelmäßigab-

gestufte Autorität, und die natürlicheFolge davon war,

daß die Påbste,als Monat-them in ihrem eigenen Staate

das Wenigste vermochten. Dies also soll aufhören und

ein bestimmtes Staats-gesetz (das Organisations-Sta-
kut) die Form der Regierung feststellen. Man braucht
nur Von den Venennungem Pabst, Cardinals-Col-

legitim, Delegat, Nota, Tribunal u. s.w. zu

abstrahiren, Und aus dein Pabste wird ein Fürst, aus

dem Cardinals-Colleginin ein Staatsratb, aus dem

Delegaten ein Präfekt oder Unter-Pråsekt, aus
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der Rota ein Cassationshof, aus den übrigen Tri-
bUMilM Gerichtshöfe erster und zweiter Instanz,
U« f- WOE kUkåxIMM sMDkt die ganze Organisation wie-

deki WelcheMehr Oder Wenigkk allen monarchisch regier-
ten Staaten eigen ist: eine Organisation, durch welche
die einzelnen Theile der Regierung iuit einander ver-

bunden sind und in Zusammenhang schauen wem-»

Der kosmokratische Geist, welcher sich hierdurch aus-

drückt, tritt aber noch bestimmter zum Vorschein, wenn

der h. Vater besondere GesetzbücheeVerspricht, nament-

lich ein bürgerliches, ein peinliches und ein Han-
delsgeseizbuch. Für einen Kirchenstaan als solchen-
bedars es nur des kanonisehen Rechts, nach welchem
Mensch, Värger nnd Christ eins und dasselbe sind. Die

Nachtheile davon sind einleuchtend. Der h. Vater hat
also darauf gedacht, wie er denselben abhelfen wollte-
was freilich nur in so fern möglich war, als die

Gesetzgebung verooliståndigr wurde.

Ganz unsireiiig wird der Kirchensiaar hierdurch
mehr zu einein organischen Ganzen werden, als er es

bisher war.

Aber wird er nicht zu gleicher Zeit aufhö-
ren, Kirchensiaat zu seyn?

Wir wollen versuchen, diese Frage zu beantworten,

ehe der Erfolg darüber entschieden har; und indem wir

an Das zuräckeeinnern,was wir oben von dem Unter-

schiede zwischen politischem System und bloßer Institu-
tion zur Unterstützungdesselben gesagt haben, wollen

wir zunächstbei dem Umstande verweilen, daß der

Monat-eh im Kirchenstaat ein Wahl-Chef ist-

Bei bloßen Institutionen würde es ein ansfallender
Mißgriff seyn, wenn man eine regelmäßigeErbsplge
damit in Verbindung setzen wollte; denn man würde

ihre ganze Kraft dadurch zu Grunde richten. Dagegen



ist eine regelmäßigeErbfolge in einem politischenSy-

stem sOgak UUUMgäUglichnothwendig; denn es bedarf

fär dasselbe eines festen Punkts, der nur durch die erb-

liche Fütstenniacht gebildet werden kann. Die Kirche
war ihrem ersten Ursprunge nach eine bloßeInstitution,
und die Folge davon konnte keine andere seyn, als daß

ihre Vorsteher wähtbar waren. Diesen Charakter

haben sie auch durch alle Zeiten behauptet; und wenn

die Ehelosigltii des Priestkkstavdesihm einen besonderen

Rachdruck gegeben hat, so ist dadurch im Grunde nur

etwas Uebersiässigesgeschehen. Jetzt nun soll, in Hin-
sicht des Kirchensiaats, nicht als von einer bloßen Jn-
stitutipn, sondern als von einem politischen System die

Rede sehn. Wie verhält sich aber die Wählbarkeit des

Chefs zu dem politischen Systeme? Alle Wahlreiche
sind aus Europa Verschwunden; und die Ursachen dieses
Verschwindens sind bekannt genug. Was den Kirchen-
siaat betrisst, so hat man die Verwandelnng der Wahl
in eine Erblichkeit nicht einmal in seiner Gewalt, da

die Wählbarkeit des Chefs durch ein besonderes Gesetz
unterstrth ist, welches die Ehelosigkeit des Priesterstan-
des verordnen Woher soll nun das politische System
im Kirchenstaate seine Stätigkeit und Festigkeit erhalten?

Geht man einmal auf das menschliche Gesetz ein, so
muß man sich auch die Wirkungen gefallen lassen, die

es hervorbringt. Die bisherigen Pabstwahien waren

berechnet für einen Zusammenhang der Dinge, der nicht
Mehr ist und schwerlich wieder-kehren kann. Fär welchen

Zusammenhang der Dinge werden die künftigenberech-
net ftW? Hier bietet sich ein Knoten dar, der nicht zu

lösen ist« Ein Pabst, der·vermöge der gesammten Staats-

gesetzgebungin einem kosmokratischen Geiste zu handeln

genokyigt ist, muß gegen das Servante-Collegium eine

ganz andere Stellung nehmen , als bisher nöthigquz



ans dem primus ivksr pakes muß ein Fürst, muß ein

Monarch werden. Wie dies aber bewirken? «Dnrch
Repotismus- Ier bisher« —- wird man Vielleicht sagen.
Aber wie weit verträgt sich der ganze gesellschaftliche
Zustand in seiner durch das neue Staatsgesetz bewirkte-n

Veränderungmit dein Nepotislnns2 Mit Einem Worte:
der Kirchenstaat, so wie er bisher Wem ist verwandelt;
nnd in wie fern es möglich seyn UND- das bisherige
Gesetz der Wählbarkeit des Staatschefs mit dieser Ver-

wandlung zu vereinigen, dies läßt sich nur in so fern

bestimmen, als man sagt: daß sich von dem Wider-

spruch, in welchen man zwei ganz verschiedene Gesetz-
gebungen (di-e der kirchlichen Institution und die des

politischen Systems) mit einander gebracht bat, wenig
Erfreuliches erwarten lasse. Die Notwendigkeit der

neuen Schöpfung liegt am Tages nicht so der glückliche
Erfolg.

Ein zweiter Umstand, bei welchem wir verweilen

müssen,ist der, daß, nach dem Organisations-Statnt,
Priester an die Spitze der Delegationen ge-

stellt sind und in allen Negierniigs-Collegien
den Vol-sitz haben.

Es läßt sich zwar nicht absehen, wie dies anders

seyn könne in einem Staate, welcher bisher als Kirchen-
staat dagestanden bat; indeß ist dadurch nicht die Frage
ausgeschlossen: »welche Wirkungen diese Befetzung der

ersten Staatsäinter hervorbringen werde.« Der Geist
des Kirchenthums und der Geist des politischen Systems
sind Entgegengeselzte in Vielen Dingen. Kein Kirchen-

thnm kann bestehen ohne Mytbologie und Mystik; beide

aber sind dem politischen Systeme gänzlichfremd- Wie

will man nun verlangen, daß die Priester, als Staats-

beamte, der Kirche, was der Kirche, dein Staate, was

des Staates ist, geben und sich zwischen beiden so in-



differenzirensollen, das sich weder die Kirche noch der

Staat zu beklagt-U Ursache habe? Wollte man, um

Diese Frage zu beantworten, geltend machen, daß es zu

allen Zeiten Geistliche gegeben habe-, welche sich hierauf
sehr gut Verstandem wollte man sich auf das Beispiel
eines Xiiiienes, eines Nicheliety eines Mazarin u.s.w.
berufen: so wütde man dabei nicht vergessen dürfen,
daß diese Minister Werkzeuge der weltlichen Macht
waren und wesentlich dir-Bestimmung hatten- siegegm

diesAngriffe der geistiichen zu V-ertheidigen. Ganz- anders

verhäit es sich Mit dkn Vollziehuiigsbeameen im Kirchen-
staate, die zugleich das Kirchenthnm beschützenund in

dem kosmokratisehen Sinne handeln sollen, den das

politische System mit sich bringt. Ein sehr wichtiger

Punkt ist hierbei die Ehelosigkeit dieser Staats-

beamten. Wir wollen hier » nicht ansiihrem daß

die Kirche die Ehe zn einem Salrameiit erhebt und

gleich-wohlihre Diener von diesem Sakramente aus-

schließt: dieser Widerspruch, der sehr häufig erörtert
worden ist, mag seine Entschuldigung in der ursprüng-
lichen Bestimmung des Kirchecithaxins, eine bloße Justi-
tntion zu sehn, finden. Allein wie kann man Einheit
nnd Einförmigkeit sär die Grundlagen aller politi-
schen Einrichtungen ausgeben und anerkennen-, und doch

verlangen, daß gesetzlich ehelose Staatsbeamten diese

Grundlagen beschåtzensollen! Jst irgend etwas im

Stande- die durch das neue Organisations-Statut be-

absichtigte Monarchie zu zerstören: so ist es gerade diese
Ehkspstgkeit der Priester-. Die Idee eines bloßen Kir-

chenstaaks VeMUg sich mit Manchem, was die Idee
eines Staats Verwirft; und muß die Ehe als das Grund-

verhciltnißjedes Staats betrachtet werden, so läßt sich
Mtht begreifen, wie gesetzlich ehelose Staatsbeamten

dazu kommen sollen, als Richter und in jeder anderen



Eigenschaft dies Grundverhacknißzu--h"eschützen-.Wollte
man sagevk Die Eheldsigkeit sey auch in andern Staa-

ten gestattet Und the dem Wer-the eines Staatsbeam-
ten keinen Abbl’Uch; sp Würde sich darauf erwiedern

lassen: es seh ein mächtigerUnterschiedzwischen gestat-
ten und befehlen. Gerade darin, daß die Ehelosig-
keit der katholischen Priester eine gesetzliche ist, liegt
ihre Gefährlichkeit. Die Wirkungen derselben haben
sich immer Viel weiter erstreckt, als man da anzunehmen

geneigt ist, wo die Ehelosigkeik weder so allgemein ist,

wie im Kirchensiaate, noch.einen gesetzlichenCharakter

hat. Vieles, was zur allgemeinen Ordnung und Sidwa

heit gehört, hat, so viel wir wissen, in Rom bloß des-

halb nicht eingeführt werden können, weil es der vor-

herrschenden Classe, d. h. dem Priesterstande, beschwerlich
war-. Dahin gehört die Erleuchtung der Straßen zur

Nachts-eit, der sie sich im Verborgenen immer widersetzt
hatte, um nicht in den ihr erlaubten Freuden gestört

zu werden. Dies ist etwas sehr Einzelnes, wie sich von

selbst versteht; aber wer ermißt nach ihrem ganz-en Um-

sange die Störungen, welche die Gesellschaft von einer

Regierung erleidet, die ein besonderes Interesse Verfolgtl
Wer berechnet, wie weit die Verkehr-theilt da getrieben
werden kann, wo ein angeblich göttliches Gesetz-, das

auf lauter falschen Abstractionen beruhet, dem besseren

menschlichen Gesetze unaufhörlich in den Weg tritt!

Der Kirchenstaat würde unstreitig nie eine Dauer ge-

habt haben, wenn er nicht aus die Ehelosigkeitdes Prie-
stersiandes gegründetgewesen weirez allein entsteht in

der gegenwärtigenZeit nicht die Frage, ob er noch ser-

ner fortdauern könne, und ist das organische Statut

vol-n 6. Jul. nicht beinahe in allen seinen Thellm ein

Beweis von den großen Schwierigkeiten, wklsklediese

Fortdauer sindet2 Er, ver sonst die Reichthümer aller



euwpckischcnStaaten in sich vereinigte, ist jetzt dahin

gebracht, daß er in mehreren seiner Bestandtheile nur

eine Stütze des Monre von Mailand ist; er, der sonst
alle Staaten in seinen Wirbel zog, steht jetzt beinahe
vereinzelt da, nachdem der Versuch- detl Jesuiten-Or-
den wieder herzustellen, so sehr fehlgeschlagen ist.

Jin Allgemeinen muß man behaupten, daß der

Kirchensiaat durch das organische Statut vom b. Jul.
mit sich selbst in einen solchen Widerspruch gesetzt ist,

daß sich eben so schwer begreifen läßt, wie er aufhören

will, ein Kirchetlstaat zu seyn, als wie er als soicher
fortdauern will. Gesetze, die höchstens für eine Insti-
tution passen, sind in ihm aus das politische System

angewendet, und andere Gesetze, die dem politischen

System allein eigen seyn sollten, haben die Bestimmung
erhalten, die Institution zu stützen.Es ist demnach ein

Gemisch von beiden; und so wie in ihm die Institution
das politische System bekämpft, eben so bekämpft das

politische System die Institution. Ohne merkwürdige
Wirkungen kann dies nicht bleiben; und mit großer

Sicherheit kann man schon gegenwärtigauf die Erschei-
nungen hinweisen, welche daraus für ganz Europa in

Ansehung des Kirchenthums hervorgehen werden. Nie

ist es der Fall gewesen, daß ein Pabst die organische
Gesetzgebung anderer Staaten zur Verbesserung des ge-

sellschaftlichenZustandes ini Kirchenstaate benutzt hätte.
Dieser große Schritt war Pius detn Siebenten ausbe-
halten· Unstreitig hat er dadurch lieber der Wahrheit
huldigen, als seine Autorität vermehrter wollen. Wie

dem aber auch seyn möge: so weiß die Welt von jetzt
an, woran die Rolle beruhete, welche früherePåbste

gespielt haben, und weshalb diese Rolle nicht wiederholt

werden kann. Aus Den-, was geschehen ist, kann sie
zugleichabnehmen,daß, da die Elemente der Gesellschaft



in allen Theilen Ellkde diefelben sind, auch die- den

einzelnen«Regierunng äUM Grunde liegenden Gesetze
oder die Skaaksvekfssswgen dieselben seyn müssen, ohne

daß in dieser Hinsicht noch ein Unterschied zwischen
geistiicher und weltlicher Regierung geitend gemacht
werden kann; daß folglich alles Kirchenthum in die

Classe der Institutionen zurückgefallenist, und nicht
länger gleichen Rang mit den politischenSpstemen be-

haupten kann.
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Philosophische
Unkcrfuchungen über dieiRdmexx

(Fortfc;znng.)

VI.

Die Cäsarn Cajus Tanz-ist« Claudkus
und Revo.

Die Negierungen der drei so eben genannten Impe-
ratoren haben etwas Getneinschaftlicl)es,das sich nicht
Verkennen läßt; nämlich das Streben nach svölliger

Unabhängigkeitvon dem Einsiusse des Senats, oder

nach vollendeter Ununkfchrätcktheik.Da indeß diese
Unumschränktheitetwas Unnatårlichesist, und auch der

freieste Monarch einen Anlehnungspunkt suchen muß,
um die für sein Geschäft so notwendige Sicherheit zu.

-

erhalten: fo werden wir sehen, wie Jene sichan den gro-

ßenHaufen anschmiegen,um irgend eine Stätze zu sind-ern
Wir fangen mit dem Nachfolger des Tiber-ins ans

Hat- wie Sueton versichert und Tatitus einiger-
maßen bestes-seyTiberius wirknch gefagu »Tai-us ceoe

zu seinem Und aller Welt Verderben, Und er erziehe
eine Ratter får das röniischeVoll-, und einen Phaeton
für das gaer kömkscheReich-« so wird es nur um so
Wahrscheinlicher,daß enthn nie zu seinemNachfolger
ernannt habe; auch kam das Testament des Tiber-ins

Jeutn·f.Deuescht.v1.V-v.es Heft- A a
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nie gehörig ims Sprache- nnd es war wesentlich der

Pråfectus Prcktoriv-«Macrv«der das Schicksal der Re-

mertvelt bestimmte zk).

Verdienste um den Staat hatte Caspg nicht; indeß
redeten ihm zwei Umständedas Wort. Der Eine war,

daß er den Vorsprung der Jahre vor dem jungen Om-

sus, dem Enkel des Tiberins, hatte- der um die Zeit,
wo sein Großvater starb, erst siebzth Jahr alt war;

der andere bestand darin, daß Cajus ein Sohn des

Germaniens war, Von welchem sich die Römer einge-

bildet hatten, daß er, im Besitz der höchstenMacht, das

Geschehene nngeschehen machen, d. h. die Monarchie
vernichten und die Anti-Monarchie zurücksåhrenwürde.

Man sieht ans dem Verfahren des Macro, daß die

Idee einer Dynastie den Römern nicht ganz fremd

war; man sieht aber auch zugleich, wie albern sie von

der Bestimmung eines Fürstendachten.

Von den bisherigen Jmperatoren war Cajus du-

Ecste, der den Thron der Cäsarn ohne alle Erfahrung
und Bildung bestieg; Und in einem Staate, wie der

römische war, entschied der persönlicheCharakter des

Fürstenum so mehr, je weniger ettyas da war, was

ihm auch nur den mindesten Zwang ausgelegt hätte.

Passienus sagte von dem jungen Monarchen: seine

Thronbesteigung habe ans einem guten Sklaven einen

schlechten Herrn gemacht; und Passienus hatte vollkom-

Il) citat-ink- (medjcus) labi spjtitum neo ulets bjduum

duraturum Manto-ji Arme-vix ; inde cum-ca coumluüs ims-

ktaeaeneee, unatüs apuö legatos et exetcikus stmsbsstur.
Tat Aug-L Lib- VI- I- c-



tnen Recht-«DEMI dieselbe Geistesanlage, Ver-mögede-

ren man sich Von der schrankenloscn Macht eines Hekt-

schkksgetroffen fühlt,bringt es mit sich, daß man, vom—

Zwange befreit und im Besitz der Suvercknetckr, die

übertriebensteMeinung von seinem Vorrechte hat. Ohne
eine knechtlicheFurcht vor dein Willen des Tiberius

würde Carus in der Folge nicht gesagt haben: »dem

stehe das Recht über die Güter aller Menschen zu.«

Man schaudert, wenn man im Sueton lieset, daß der-

selbe Cajus, der, dem Tiberius gegenüber-,gar keinen

Willen hatte, dem sterbenden Imperator den Siegelring
vom Finger zieht und die Kehle zudråcktz aber darf
man sich darüber wundern bei einer Verfassung, die so

locker und lose ist, daß der Respect Vor Gesetzen zur

Thorheit, die Achtung für die Sitte zu Unsinn wird?

Kaum hatte Cajus den Thron bestiegen, als er,

um den Erwartungen des großen Hausens zu entspre-

chen, die Comitien wieder herstellte und die Majestiits-
gesetze aufhob. Beide Maaßregeln waren gleich unüber-

1egt. Durch die erste wurde Stadt und Staat, Rom

und das römischeReich aufs Neue Verntengt und die

Hauptbestimmung des römischenMonarchen, das Inter-
esse von beiden auszugleichen-»in den Schatten gestellt;
durch die zweite- setzte er sich, da Majestätsverbrechen
nicht dadurch beseitigt werden, daß man sie nicht vor-

aussetzh in die Rothwendigkeir, Personen, welche ihm
Mißsielmrmillkäkkschzu bestrafen, wovon die sehr na-

türlicheFolge war, daß er für alle Bedroheten ein Ge-

genstand eben des Hasses wurde, den bis dahin der Senat-
als ausschließenderRichter über Verbrechen dieser Akk,

Aa 2



auf sich abgeleitet bstkes Sein übrige-sVerfahren war

nicht weniger unbesonnem Tiber-ins hat-e einen Schatz
von 132 Millionen Thalern gesammelt, der für uner-

wartete Fälle bestimmt war- den Imperator aber Vor-

ääglschdadurch sicher stellkkxDaß er es nie an Mitteln

fehlen ließ, dem Militår einen regelmäßigenSold zu

zahlen. Diesen Schatz brachte Caligula in weniger als

einem Jahre durch. Die Spiele, welche er anordnete,

und die bedeutenden Geschenke, die er theils in beka-

rem Gelde, theils in Getreide machte, verfchlangen

in kurzer Zeit das ganze Fundament seiner Sicherheit;
und als er nichts mehr hatte, mußte er, um den an

ihn gemachten Forderungen zn genügen, seine Zuflucht

zu so furchtbaren Extremen nehmen , als Bettelei nnd

Grausamkeit sind; Nach der Erzählung des Sack-m

nahm er Geschenke an, indem er sich am ersten Tage

des neuen Jahres in das Portal seines Pallasies stelle-

nnd den Tribut der auf diesen Austritt vorbereiteten

Vorübergehenden empfing. Seine Grausamkeit bezog

sich vorzäglichans die Reichen-. Verbrechen wurden

erdichtet; und da nach römischenGesetzenDei-, welcher

sich selbst das Leben nahm, seinen Angehörigensein Ver-

mögen rettete: fo dienten die Militår-Commissionen zur

Abkürzungeine-s Processes, bei welchem der Antläger

sicher war-, das ganz-e Vermögen des Angeklagien in

seine Hände zu bekommen ’)»

Was den Calignla abscheulich macht, ist eine be-

—

«) Eos-um qui dr- se Antrieb-an humabavtnk VIII-Mk tm-

vebant restamemiiz preiium Lestinanäi. Tat-- AIUIIL L.Vl.
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sondere Eigenschaft feines Geistes, die man als das-

Produee seiner Erziehung betrachten kann. So wie die

FnrchtVor dem Tiberius ihn witzig gemacht hatte-

sq machte die Unumschrönktheitihn innthwilli-g. Es

giebt aber keine gefährlicherenMenschen, als Witzbolde,
welche Gewalt üben hüpfen: ein bloßer Einfall Vertritk

bei ihnen die Stelle des Rechts; und weil sie es ge-

wesen sind, die diesen Einfall gehabt haben, so wird

abwechselnd der Scherz zU Ernst, der Ernst zu Scherz.

Indem Cajus den Hals seiner Geliebten küßt, ruft er

aus: »ein schönerHals; Und doch ist es um ihn ge-

schehen, sobald ich winke.« Jn solchen kleinen Zügen

hat uns Sueeon unendlich mehr geschildert, als er schil-

dern wollte; denn in ihnen deckt sich dem Auge des

Kenners die ganze Unsörmlichkeitund Mißgestalt der

römischenRegierung auf.

GlücklicherWeise entwickelte sich das Schicksal des

Caflts sehr schnell.

Durch die Aufhebung der leidigen Majesiätsgesehe

hatte der Senat seine letzte Bestimmung verloren, ein

Tribunal fäe Majestätsverbeechenzn bilden.. Es gab
von diesem Augenblick an zwar noch Senatoren, aber

es gab keinen Senat mehr; nnd, was das Schlimmste-
Wak — jtdes Mitglied dieser Körperschafcbefand sieh
um sd sicherer unter den Händen des Imperator-G je-

wenlgek es auf Beistand rechnen konnte-—Daß dieser-

Zustand nicht zu ertragen war, braucht kaum gesagt zu

werden. Es fanden geheime VerschwörnngenStatt,

deren Zweck die Herbeiführungeiner besseren Ordnung
der Dinge war. Hiervon unterrichtet, trug Cains Be-
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denken, von den Gransen Deutschlands, wohin ihn seine
Adentenerlichkeit getrieben hatte, nach Rom zurückzukeh-
ren. Als er nun doch zu einer Rückkehrbewogen wurde-

erklårte er den Abgeordneten: »er- wolle zlrråckkoiumen,
doch nur für Diejenigen, die es aufrichtig wånschten—

für den Ritterstand und für das Volk, nicht für den

Senat, får welchen er künftig weder Mitbürger noch
Fürst seyn wolle. « So wurde der Krieg erklärt. Vika

Senatoren starben unter den Händen des HENNI- the

daß das Volk davon Rotiz nahm; denn die Senatoren

waren dem Volke fremd geworden, seitdem sie keinen

Einfluß mehr auf dessen Schicksal hatten. Endlich
fschlug die Stunde der Nache: Caius siel durch die

Hand eines Ofsiciers der Leibwache, den er häutig ge-

neckt hatte; die Urheber dieser Ermordung aber waren

die Senaroren, unter welchenVater-ius, mit dem Bei-

nahmen des Asiatischen, sich öffentlichrühmte,die That
eingeleitet zu haben.

Cherea —- dies war der Nahme des Mörder-s —

Verband mit seiner That die Absicht, die alte Ordnung
der Dinge wieder herzustellen; und wie sehr er in lieber-

einskimmung mit den Senatoren handelte, zeigt sich auch

darin, daß diese sich gleich nach dem Tode des Cajus

Versammelten, um einen gemeinschaftlichenBeschluß zu

fassen. Was daraus hervorgegangen seyn würde, läßt

sich leicht erachten, da alle die Ursachen fortdauektety
ans welchen die Monarchie hervorgegangen wsks Ein

Zufall ersparte den Senatoren eine lange Verlegenheib
Ehe die Ofsiclere, nach vollbrachtet Ermordung des
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Caiuky die zur Erhaltung der öffentlichenOrdnung no-

thigen Maaßregcln nehmen konnten, liefen einige Solda-

xkn durch den Pallast, stießen auf den Claudius, einen

Bruder des Germaniens, der bisher ein Gegenstand des

allgemeinen Gespöttrs gewesen war und jetzt für sein

Leben zitterte, begrüßtenihn als ihren Imperator, und

trugen ihn auf den Schultern in ihre Baracken, wo

er von ihren Cameraden mit Freudengeschrei empfangen

wurde« Dkk Thron, war also wieder besetzt, ehe der

Senat Zeit gehabt Hatte, irgend einen Entschluß zu

fassen; und, was wohl zu merken ist, der Mangel an

Gesetzen für dieMonarchie hatte die Wirkung hervor-

gebracht, daß der Thron durch die Leibwache besetzt

war: ein Beispiel, das nicht ohne Folgen bleiben konnte

und nach und nach eine solcheGewalt erhielt, daß nichts

ihn-i zu widerstehen Vermochte.

Unter einem Staatschef, der seine Erhebung dem

Militär verdanken mußten alle Gebrechen der vorigen

Regierung fortdauern. Die Majestätsgesetzeblieben auf-

gehoben, und in dieser Aufhebung lag die Fortdauer der

Militår-Eoiiimisstonen, dieses Schrecken aller Begütm

ten «). Diese zogen sich immer mehr in die Einsam-

keit zurück. Je mehr nun der Staatsches Von allen

Oenen verlassen war-, welche ihn mit ihrer Einsicht heir-
teu linker-stützenkönnen, desto alberner wurde die Regie-

rung. Weiber und Freigelassene singen sehr bald an

ihre Rollen zu spielen, und sich, wie es zu geschehen

V Dck GENUde wart vim atezue opcs Principjbus ink-

stas esse. Vieh Tit-. Annal. Lib· XI. e-. s.



pflegs- gegenseitig zu verdrängen:die inngereTigris-einen
diese berüchkkgkeWittwe des Luc. Dontitins, eine Mes-
salina, der Freigelassene Rarcissus den Freigelassenen
Pallas. Alles war den lvkldestenLeidenschaften hinge-
geben- und die Bestechlichkeit überfchrittalle Gränzem
Dennoch brachte die letztere das Gute hervor, daß das

Verheiltnißder Provinzen zu der Hauptstadt immer
milder wurde, indem die Erwerbnng des römischen

Bärgerrechts immer weniger Hindernissefand: ein Be-

Weis- daß die größten Staatsübelsoft nur zur Vorbe-

reitung eines besseren Gesellschaseszustandesdienen.

Aus eine nierkwårdigeArt beweiset die Regierung
des Claudini3, daß die höchsteGutmüthigkeiteines Ne-

genten nicht vor »tyrannischen Handlungen bewahrt-
wenn diese nicht durch gute organische Gesetzeverhin-
dert werden« Nichts war leichter, als den Claudius zu

bereden, dag man seinem Leben nachstelle; fortdauernde

Finanz-Verlegeni)eiten ersparten die Beweise. Um sich
nicht zu Grausamkeiten fertreißenzu lassen, mußte ein

rölnischer Staalschef vor allen Dingen ein strenger

Wirth seyn, da er nicht bloß für ein zahlreiches Milis

tår und Civil, sondern auch für wenigstens zweimal

hunderttausend Arme zu sorgen hatten, die seine Groß-

muth in Anspruch nahmen, und nur durch tnonatliche

Geiiseide-Austl)eilungen nnd sogenannte congiaria und

visceraeionas (Geldgesci)enke) bei guter Laune erhalten

werden konnten. an dieser Hinsicht war die Lage der

römischenJtnpeisatoren anss Wesentlichsie verschieden

vnn der Lage moderner Monat-them Den Forderungen

des großenHausens zu genügen,mußten die Grundsätze
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des Rechts und der GerechtigkeitEinmal über das an-

dere unter dieyFüßegetreten werden , so daß der Gäh-

rungsst0ff- Welchendie Anti-Monarchie zurückgelassen

hatte, eine fortdauernde Wirksamkeit behielt. Nach dem

Sueton, fühlte der Augustus sehr wohl , wie sehr er

durch seine Gekreide-Austheilungen und Geldgeschenke
dem Ackekbau und der allgemeinen Betriebsamkeit scha-

dete; allein er hatte eben so wenig, wie seine unmittel-

baren Nachfolger-, den Muth, einein Uebel Greinien zu

setzen, das krebsartig um sich skaßt er berechnete näm-

lich sehr weist, Daß, wenn die congiaria und vie-sem-

eiones von ihm abgeschafft würden, jeder Ehrgeizige,
um die Dynastie zu verändern,nichts weiter zu thun

nöthig habe, als jene wieder einznsåhren’). Was

, Octaoins unvollendet gelassen hatte, das konnte von

einem schwachen Claudius nicht vollendet wer-dem

Die merkwürdigsteErscheinung seiner Regierung ist und

hleibh daß er, um Roms Bedürfnisse zu befriedigen-,
sich genöthigt sah, liberaiere Grundsätze in Ansehung
Galliens anzunehmen. Unter ihm erfolgte zuerst die

Aufnahme gallischerGroßen in den römischenSenat,
und die Art und Weise, wie Tacitus ihn diese Maass-
kegel vertheidigen läßt, würde die reinste Achtung ver-

dienen, wenn diesem scheinbar großmäthigenVerfahren

«) SUSWJTführt einen Aufsatz vom Augustus an, worin

dieser sagt: tmpetum se cePisse, krumemakiones Public-as in

Perpekuum abolendi, good carum lich-rein culmra sgroram cos·

satekz ngue kamen se Ferse-verans, tzuia cektum habet-oc-
I « .

« I -

Posse- Per ambltlollsms Pnst sc quandoque keinen-. vie-LOa-
tiiv- Äug. c· 4z

.

- -



nicht eine schmuste GeldsSpeculation zum Grunde

gelegen hätte.
Wenn Tillus fein Unwesen nur drei Jahre trieb,

Claudius hingegen nicht weniger als vierzehn Jahre
despotisirte, so muß man die Ursache dieser Erscheinung
in der Charakter-Verschiedenheitbeider Jmperatoren

aussuchen. Beide erlaubten sich dieselben Handlungen-
Beide waren gleich unfähig ein großes Reich zu »Hie-

ren: aber während Cajus seine Grausamkeit mit Vec-

spottung begleitete, hatte Claudins nichts dagegen, daß

er selbst ein Gegenstand des Spottes war. Jener for-

derte heraus und brachte dadurch gegen sich aus; dieser

schien immer nur zn thun, was nicht vermieden werden

konnte, und wurde im Grunde beniitleider. Der Tod

des einen von der Hand eines Militårs, nnd der Tod

des andern von der Hand seiner eigenen Gemahlin ist

daher nicht ans der Acht zn lassen. Bei allen unver-

antwortlichen Handlungen würde Claudius sein Leben

ruhig geendigt haben, hätte er sich nicht durch seine

zweite Gemahlin bereden lassen, seinen eigenen Sohn

Britannicus zuråckznsetzennnd den Sohn des Lueins

Domitius zn seinem Nachfolger zu bestimmen. Der

unermeßlicheEhrgeiz dieser Frau brachte es mit sich-

daß sie eine Welt regieren wollte; und um das Ziel

ihrer WünscheZu erreichen, vergiftete sie den Claudins

in eben dem Augenblick, wo er das gegen den Bestan-

nicus begangene Unrecht wieder gut zu mach-U ge-

dachte. Wiederum ein Beweis, daß in Reichen von

schwacher Organisationskrast nichts leichter ist, als

unordnungen einzurichten, und daß gute organisch- GI-



setzeeineWohlthat in sich schließen,weiche durch nichts

zu ersetzen ist! Nur durch gute Sutcessions-Ordnun-

gen lassen sich dergleichen Schandthaten verhindern;
denn die Leidenschaften der Menschen bleiben sich in

allen Zeitaltern gleich, und die Schranken, welche ihnen

durch die Gesetze gestellt werden , sind das Einzige,
Was den Unterschiedder Erscheinungen in verschiedenen

Zeitaltern bewirkt.

Agkippina, die herrschsüchtigsteFrau ihrer Zeit,
wurde von zwei Männern unterstützt, deren nicht ge-

meine Talente, einen längeren Zeitraum hindurch, den

glücklichstenErfolg oerhießen. Der eine war Bur-
v

thus, Pråfekt der Leibwache5 der andere der Philosoph
Amicias Seneca, den Agrippina Vorzåglichgeschätzt

zu haben scheint. Indem Beide mit seltener Ueberein-

stimmung handelten, kam das sogenannte Quinqnenniuin
des Rero zum Vorschein, welches man weit richtiger

nach dem Seneca benennen würde. Die Wunder die-

ser kurzen Periode (von welcher man unstreitig allzn
Viel Aufhebens gemacht hat) lösen sich dahin auf, daß

Seneca, um mit einigem Erfolge regieren zu können-

die römischen Großen für sich zu gewinnen suchen
mußte: ein Unternehmen, das ihm um so leichter wur-

de, is gefährlicherdie Lage dieser Großen währendder

drei letzten Regierungen gewesen war, nnd je mehr Ur-

sache er selbst hatte, dem Vorwurfe der Auslönderei

zu entrinnen, den man ihm, als einem gebornen Spa-

UMV machte.
·

Als Ekzieher des jungen Domitian Nero mochte
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Seneca den besten Willen haben, ans seinem Zögling
einen musterhasien Regenten zu bilden; sein Charakter
und seine Schriften setzen dies außer allem Zweifel«
Aber es ist nnd bleibt ein abenteuerliches Unterneh-
men, einen jungen Menschen, welches auch seine na-

tärlichenAnlagen seyn mögen, se ausbcklden zu wollen-
das er durch den Umfang seines Gewächs und seines

Geistes die Kraft guter organischer Gesetze vertrete;

man könnte dies sogar eine Versåtidignng an der Ge-

sellschaft nennen, wenn der Versuch nicht immer da

gemacht wär-de,wo alles von der Unnmschrånktheitdes

Staatsscher ausgehe. Nichts ist eitler, als der Wahn
«

der Prinzenerzieher, durch Einimpfung Von diesen oder

jenen Gesinnungen, diesen oder jenen Grundsätzen,et-

was für das künftige Glåck der Völker zu leisten; es

sey denn , daß sie Von einer Verfassung unterstütztwer-

den, welche ihre Zöglinge zwingt, ihr größtesVerdienst

in die Achtung für dieselbe zu setzen. Aller Unterricht
eines Thronerben ist leer und gegenstandlos, wenn er

sich nicht ans die Natur der Gesellschan anf das Wesen

der Regierung und auf die Gesetzebezieht, welche demsel-

ben zum Grunde liegen, nnd wenn der Zögling nicht

begreifen lernt, daß er, auch bei-blend, nur gehorcht.
Wo es demnach an einer guten Verfassung fehlt, da

läßt sich für die Wirkungen auch der besten Erziehung

nicht einstehn. Diese gehen aber um so leichter verlo-

ren, je Vielfacher die einwirkenden Kräfte sind, und je

sicherer Diejenigen obsiegen, welche es gar nicht darauf

anlegen, ihren Charakter nnd ihren Geist auf den

Thronerben zu übertragen,sondern durch Rachgiebig-



keit gegen Leidenschaften und Latinen Gunst und Vec-

trauen zu gewinnen« Neben einein verschmitztenFrei-

gelassenenhat ein Seneca immer Verlornes Spiel.
Dei- jnnge Domitius Rero erfüllte die Erwartun-

gen, die man von ihm gefaßt hatte, um so weniger,
da seine Erzieher sichgenöthigtsahen, fehlerhaften Suc-

ttssions-Gesttzendadurch zu Hülfe zu kommen, daß sie
die Hinrichtung erst des jungen Britannicus und dann

aller noch übrigen Mitglieder der julischen Familie

gestattetem Eine solche Nachgiebigkeit war mai-lich
nicht geeignet, das Herz des jungen Tyrannen mit

Achtung gegen die Anfpräche Andere-r zu erfüllen.

Ueberhqupt war das Gute, das durch die Vereinigung
so tatentvoller Männer, wie Seneca und Bart-has wa-

ren, zum Vorschein kommen konnte, immer nur ein

vermindertes Uebel; denn es konnte nur darin bestehen,

daß der willkürlichenHinrichtungen und Vermögens-

Consistationen weniger waren, d. h» daß die öffentli-

chen Einkünfte mit einigem Verstande verwaltet wurden-

Von langer Dauer konnte dies Glück nicht seyn;
denn sehr bald mußte der Zeitpunkt eintreten, wo der

junge Monat-ch, der Vormundschaft überdrüssig,von

seinen Von-echten Gebrauch zu machen verlangte.New

that zwar eine Zeit lang, was Burrhus ihm rieth,
und sprach, was Seneka ihn lehrte; allein die zurück-

gehaltene Lkidsnschastdes jungen Prinzen kam zum

Atti-bruch- sobald die deråchtigtePopptia Sabina

sich seinet- gegen den Willen seiner Mutter bemächtigt
hatte. Von diesem Augenblick an zerriß er alle Bande,
Um sich in seiner Unuinschränttheit geltend zu machet-.



Die Ermordung stiller Mutter im fünftenJahre seiner

Regierung- und die bald daraus erfolgende Ermordung
seiner Gemahlin Octavia- haben nichts Befremden-des

für Des-, welcher zu beurtheicen weiß, wie nothwendig
da, wo weder Gesetz noch Sitte zügeln, die verderb-

lichsten Leidenschaftenihr Spiel treiben O.

Sobald, nach dem Tode des Burrhus, Tigellinus
das Uebergewicht über den Senecn erhalten hatte, gab
es für den jungen Autokeator kein Verhältniß mehr-,

das in seinem Urtheil die mindeste Schonung verdient

hätte, bis er es, nach und nach, dahin brachte, sein

größtes Vergnügen in dem Abscheu zu sinden, welchen

seine Handlungen allen rechtlich gesinnten Leuten ein-

flößten. Es ist unmöglich, sich eine Vorstellung Von

·) Schwerlich giebt es eine Geschichte, die noch grausen-
voller ware, als die von Agrippina’sErmordung, so wie st-

im 14ten Buche der Annalen des Tacitue enthalten ist. Die

ärgste Verstellung leitet die Schandthat ein. Agrippina kehrt
von einem, ihr zu Ehren angestellten, Feste zurück, als sie er-

säuft werden soll. Der Versuch mißlingt. Außer sich oor Angst

darüber, sucht Nero Rath bei seinen Vertrauen Burrhue,

der dem Militcir nicht traut, empfiehlt den Gistmischer Anfec-

tusz und dieser ist sogleich bereit. Aber Agrippina verliert

auch in den letzten Augenblicken die Besinnung nicht. Ale sie

durchstochen werden soll, hält sie selbst den Leib hin, der den

Nero getragen hat« Astrologen halten ihr ein solches Schicksal

vorhergesagt, und sie hatte darauf geantwortet: Occjdm klnm

imperetl Nie sind drei solche Worte wieder über dic Lini-en

eineo Weibes geströmtz und wartich, man weiß nicht, was

man daran mehr verabscheucn oder bewundern soll: die herrsch-

süchtigeFrau, oder die liebende Mutter. Diese wenigen Worte

stellen das Römerthum in seiner ganzen Abscheulichkeildar, nnd

man könnte sagen: Nero’e Mutter sey die Perlvllksicskiondessel-

ben gewesen.



der Verkehvtbeik zu Wachen, welche hieraus entstand.

Jenes odetint dum meruam des Nero ist merkwürdig

geblieben,weil das Spiel um die eigene Existenz schwer-
1ich noch besser ausgedrückt werden kann. Was hätte
ihn abhalten sollen, Rom in Brand zu stecken? Bald

entstanden Verschwörungenz doch diefe dienen in der

Regel nur, das Leben der Tyrannen zu fristen: denn,
was nur in sofern gelingen kann, als es aus der Ent-

schlossenheileines Einzkgelt hervorgeht, schlägtnothwen-

dig fehl, wenn es durch Zusammenwirkung Vieler zu

Stande gebracht werden foll. In der Verschwörnng,
an deren Spitze Piso stand, ist die Freigelassene Epicha-

ris die einzige achtungswerthe Perfons alle übrigen sind

Feiglinge, Von welchen zwar Mehrere zu sterben Wissen,
jeder aber sich auf Kosten der Anderen retten möchte.

Für den Rero reichte ein bloßerVerdacht hin, seinen

Lehrer nnd Erzieher Seneca zum Selbsimord zu zwingen.
Um New-s Verfahren begreiflicher zu sinden, hat

man ihn wahnsinnig genannt. Doch Rero war nichts
weniger, als wahnsinnig. Alles Auffallende an ihm
erklärt sich, wie von selbst- sobald man erwägt, daß
seine Neigungen mit feiner Bestimmung in Widerspruch

standen, und daß er an der Unumschrcinktheitnichts so

sehr liebte, als den Vorschub, den sie ihm als Künst-
ler gewährten Wäre es möglich, daß die Liebhaber-ei
für Musik Und Schauspielkunst sich eines modernen

Monat-then in demselben Grade bemächtigenkönnte, wie

sie sich Rcro’s bemächtigthatte: so würden damit alle

Die Unordnungen verbunden sehn, welche Reise-s Ver-

DMW berbeisährtenzaber man wärde deshalb nicht



berechtigt sevm DM Verstand eines solchen Monarchen
in Zweifel zu ziehen. Was den Rero am meisten ver-

fällt-te- Wak sein VerhckItUißzu dem römischenVolke,
nachdem Alles aufgeopfert «·ivar, was ihn abhalten
konnte, in der Gunst desselben einen Anlehnungspnnkt
zu suchen. Und so muß man es als einen großenVor-

zug der neuerenZeit betrachten, daß der Monarch nicht
in unmittelbarer Berührung mit dem großen Hausen

steht, und im Stande ist, seine Bestimmung zugleich

mit größerer Freiheit und mit größererWårde zu er-

füllen. Dem römischenThron fehlte die Unterstützung,

welche die gute Sitte gewährt; aber gerade dadurch

fehlte ihm Alles, Und in der Natur der Dinge selbst
war die Antwort des Subrius Flavins gegründet, als

er sagte: « Keiner von deinen Soldaten hing mit grö-

ßererTreue an Dir, so lange Du geliebt zu werden Ver-

dientestz mein Haß begann, sobald Du als Mörder dei-

ner Mutter und Gattin , als Wagenlenker und Schau-
spieler, als Mordbrenner da standest ·).«
Unter· Neros Regierung gab es, neben den Helden

im Laster-, eine große Zahl oon Tugendhelden. Nichts

war natürlicher. Was die einen erzeugt, dasselbe er-

zeugt auch die andern. Beider Entstehung ist wenig-

stens in so .fern erklärt, als man annehmen muß, daß
es an Allem gefehlt habe, was einen gesunden Zustand
der Gesellschaft zugleich bedingt und beschätzt.Wo guts

Gesetzewirksam sind, da macht sich weder das Lustw-
- noch

s) via. Tas. Linn-LLil-. ·.«xv. -. 67.



noch die Tugend geltend; denn das Pflichtgefühl
stellt sich zwischen Beide, und man isi tugendhast, ohne
es zu wissen. Nicht ganz mit Unrecht sagte der heilige

Augustin in der Folge: »die größten Tugenden der

Heiden seyen nur glänzendeLaster gewesen.« Warlich,
es geschiehtnur allzu oft, daß Man sich Der Tugend zu-

wendet, weil man keinen Antheil haben kann an den

VorübergehendenVortheilcm welche das Laster geweihten
Der Tod des Pötus Thrasea, so wie Taciius ihn

am Schlusse seiner Annalen beschreibt, mag tragisch
seyn; aber wer möchtenicht wänschem daß die Römer

dieser Zeit an der Stelle des hochherzigen Beispielge-

bei-s einen guten Gesetzgeber gehabt hätten, dem es ge-

lungen wäre, dein Unsinn solcher Hinrichtungen durch

eine-tüchtigeVerfassung ein Ende zu machen! ik)
Nero hatte Das mit allen Kunstliebhabern gemein,s

daß er die Finanzen Vernachlässigm Nach einer unsin-

ngm Verschwendungvon mehr als 50 Millionen Tha-
lern fing der Staaisdiensi an zu leiden. Die natürlichste
Folge davon war das Mißvergnågcn der Legionetr.

Gleichzeitig sielen sie ans allen Punkten von ihm ab;
und weil er von jetztan ohne alle Stützeivar, so konnte

er der Schmach, welche der Senat über ihn verhängte,

«) PckkusTbkafea starb mit einer Entschlossenheit, welche
In FreudigkeikgkcknzkesEr sagte zu dem Qucistoh der seinen
Tvd betreiben mußte, in dem Augenblick, wo er sich die Adern
ässncll ließ: Libemns Jovi Libckatorji specla juvstlisi
ck VII-a quidem DIE Pkohibesntz Gen-kam in ca lett-Pon-
nntus es, qujhm Erman- aksimum expeåias constant-ihm exem-

P1i-« Tec· non-L xvt. c. 34.

Isurn.f.Deu-schc.v1.Vd.4s Heils V b



nur durch einen Selbstmord entgehen. Er hatte sich

viel zu weit Verirrt, als daß er jemals den rechten

Weg finden konnte. Mit Recht zählt man ihn zu den

größten Ungeheuern, welche jemals einen Thron ge-

schöndethaben. Doch sollte man nie Vergessen, daß

weder die Natur selbst, noch die besondere Beschaffen-

heit des Throns es ist, was solche Ungeheuer hervor-

bringt, und daß diese immer nur da entstehen können,

woman nie darüber nachgedachthat, was sie unmög-

lich mache-i würde, wenn es Vorhanden wäre«

Wende-n wir den Blick von einem so fcheußlichen

Gegenstande auf eine Revolution, welche, lange vor-

bereitet, nach unmerklichem Anfange eine Kraft gewann,

wodurch sie, gleich einem unanfhaltbaren Strome, das

ganze Römer-rieb durchdrang und allmählig alles ver-

ändertei

VIL

Von dem zunehmenden Verfall der Staate-

religionen, und von der Entstehung einer

Welteeligion.

In der früherenZeit, die wir die alte zu nennen

gewohnt sind, gab es, wie schon bemerkt worden ist,

keine Religion in dem Sinne des Worts, worin wir

dasselbe gegenwärtig nehmen« Was man so nannte-

war nichts mehr und nichts weniger, als einzelne Jn-

stitution, welche die Bestimmung hatte, der Schwäche

des politischen Systems zu Hülfe zu kommen durch den

Aberglauben, den der große Haufe damit verband.

s Eben deswegen konnte es bei einem und demselben



Volka Religionen geben; denn, wenn einmal Alt-s

auf die Benutzung des Aberglaubens zur Unterstützung

der Regierung abzweckte, so konnten die den Aberglau-

ben befördernden Einrichtungen nicht genug vervielfäl-

tlgt werden. Es kam noch dazu, daß- so ost Ein Volk

in das andere äberging- die Vetleckltigung dieser

Einrichtungen sich ganz von selbst Verstand; denn das

äbergehendeVolk trennte sich selten von Einrichtungen,
in welchen es ausgewachsen war» Ueber den Ursprung

alles Cuxms hier zu reden, würde am unrechten Orte

seyn. Wir wollen uns nur die einzige Bemerkung er-

lauben, daß, welche Gestalt ihm auch eigen sehn möge«
er die Achtung jedes Verständigen wenigstens in so

fern in Anspruch nimmt, als er darauf hie-deutet, daß

alles menschliche oder gesellsschastlicheGesetz nur in so

fern begründetist, als es sich aus das natürlicheoder

göttliche Gesetz stützen ,

Schon in dem Abschnitte, in welche-n wir von den

religiösen Institutionen der Römer gehandelt haben, ist

Von den Wirkungen die Rede gewesen, welche Rom,

als erobernder Staat, dadurch hervorbrachte, daß es

alle National - Eigenthäusctichkeie vernichtet-.

Was kein Römer begriff, was aber deswegen sich nicht

minder einstellte, war: daß- nach VollendeterZersiörung

der übrigenNational-Eigenthåmlichkeitemdie der Römer

selbst nicht bleiben konnte-, was sie bis dahin gewesen

war; Und zwar weder im Großen, noch im Einzelnen.

Alle ihre religiösen Institutionen hatten ihren Werth

vermen, sobald die antintonarchische Verfassung, um

derentwillen sie da waren, in Trümmern lag. Unstrei-
Bb 2
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tig war der Aberglaube, ans welchen jene sich stiitziem
«

vvch in SDMUI denn Was hätte ihn verdrängensollen?

Doch, da alle Beziehungen, in welchen er staatsnütz-
lich geweer war, durch die Verwandlung der Anti-

Monarkhie in eine Monatchie«verschwundenwaren: so
erhielt er durch die religiösenInstitutionen keine Rah-
rung mehr. Diese danerten zwar fort, wie das Con-

snlat, das Tribnnat n- s. w.: allein sie harten nicht

mehr dieseibe Bestimmung; ja sie hatten gar keine

Bestimmung mehr, seitdem es einen Sudean gab-
dessen Willkür über Alles entschied. UnabhängigVon

dem Volkswillen, verlassen von jeder anderen Unter-

stützung,als Von der eines ihnen etgebenen Militcirs:

wie hätten die Jmperatoren irgend ein Interesse fühlen

sollen, die Religionen aufrecht zu erhalten! Wie häl-
ken sie nicht Vielmehr alles, was in ihren Kräften

stand, thun sollen, sie ganz zu Grunde gehen zu lassen,

da sie an einen Gesellschaftszustanderinnerten, der nicht

mehr war nnd niemals wiederkehren sollte! Man muß

sich nicht dadurch irre machen lassen, daß Cäsar, Octa-

vius und ihre Nachfolger das Pontisicat an sich nah-

men; dies geschah in keiner anderen Absicht, als um

das ganze Driescerthumin ihre Gewalt zu bekommen

und nach ihrem Willen zu leiten. Schon in den letzten

Zeiten der Anti-Monaechie war der großeHause gleich-

gültiger gegen den öffentlichenCultus geworden, indem

er får Das, was darin Sinnenspiel gewesen war-

den reichlich-im Ersatz in den Schauspielen gefunden

hatte, welche ihm, um seine Gunst zu gewiss-»U- von

reichen Ehrgeizigengegeben wurden. Diese GEWAN-



tigkeit ließ sich Vortresslichbenutzen, die religiösenIn-

stitutionen gänzlich in Schatten zu stellen; und wer

weiß denn nicht, daß es geschehen ist, und daß-Von
den Zeiten des Tiberins an, Von den Imperatoren gar

keine Råcksichlmehr aus den öffentlichenCultus genom-

men wurde! außer etwa in Fällen, woein Verge-
hen gegen denselben zum Grund einer Anklage gemacht

werden konnte, und Privatleidenschaften sich dadurch

verschleiern ließen, daß man ein Interesse erhenchelte,
welches gar nicht da war.

Unter diesen Umständen wanderten alle Arten des

Aberglaubens —- wie die römischen Geschichtschreiber

sich auszudrückenpflegen — in Rom ein; und indem

ägyptischer, syrischer und chaldeiischerGottesdienst sich
neben dein römischengeltend machte, war wohl nichts

natürlicher,als die Verwirrung,, welche dadurch in den

Köpfen entstand. Personen, welche in der Zwischent-
nernng an die Vergangenheit lebten« besonders aber

solche, welchen die Größe des römischenReichs fort-
dauernd ein Rathsel war, geriethen sehr leicht aus den

Gedanken, daß diese Vermischung aberglånbischerVor-

stellungen den Untergang der römischenHerrschaft nach
sich ziehen werde, und drangendaher aus Maaßregeln
VM Nemmgi allein, außerdem, daß in einer so Volk-

teichen Stadt, wie Rom, sehr Vieles Verborgen bleiben

kann, scheint es auch, als sey es den Imperator-en mit

ihren Verselgnngen nie ein rechter Ernst gewesen. In
DU- That, welche Mühe man sich auch geben machte,
das Rsmkkkhum in einer gewissen Reinheit zu erhalten:

dleSachk war in sich selbst unmöglich von dem Angen-



blick an, tvv Rom als der Mittelpunkt eines großen

Reiches dastund, dessenBürger ihre letzte Hülfe in dem

römischen Imperator sinden mußten. Was zur Ver-

nichtnng des Römerihums gefchab, war im Grunde

nichts weiter, als die Voilelldtmg jener Auflösung,

worin die Römer, als Nation, von dem Augenblick an

befangen waren, wo es keine Nationalität mehr gab,
die Von ihnen zerstört werden konnte. Denn hatte Rom

vernichtend auf die Welt eingewirkt, so wirkte die Welt

vernichtend auf Rin zurück, damit ein Amalgam ent-

stehenmöchte,worin Römerthum mit jeder andern Ra-

tional-Eigenthåmlichkeitverschmolzen würde. Erschei-

nungen dieser Art find allzu sehr in Natur-gesetzen ge-

gründet, um nicht nothwendig sznseynz und wie

lange sie auch unbemerkt bleiben mögen, so ist doch

nichts im Stande sie zu hintertreiben. Ein Volk, das

seine Eigenxhämlichkeitbehalten will, muß sich entweder

gar nicht, oder doch nur sehr allmählig, vergrößern.

Man kann mit Sicherheit annehmen, daß alle die

perfchiedenen Völker, welche das römische Reich Aus-

machten, in eine nicht geringe Verlegenheit geriethen, ais

sie sich Plötzlichvon Dem Partirularisinus, worin sie so

lange gelebt hatten, zu dem unbeschränktestenUniversa-

lisinns erheben sollten. Zwar ist jedem menschlichen

Herzen, wie jedem menschlichen Geiste, eine Ausdeh-

nungskraft eigen; allein je mehr diese Ausdehnung-straft
von ihnen gefordert wird, desto standhaftet Virsagets

sie dieselbe, um einem gewissen, durch die Gewohnheit

bestimmten, Maaße getreu zu bleiben. Auch der Afri-

kanen-, der Spanier, der Samen M Jllyriek- der



—

391
—

Grieche, der Sym, brauchten Zeit, um sich daran zu

gewöhnen, daß sie Römer sehn sollten: sie brauch-

ten desto mehr Zeit dazu, je mehr der Römer, um

seine Eigenthämlichkeitzu bewahren, sie von sich zu-

käckstieß,und sie nicht in dem Lichte der Mitbürger ei-

nes und desselben Staats, sondern nur als Untertha-

MU betrachtete. Aus diesem seltfamen Verhältnisse

muß es erklärt werden, daß römische Inweratoren es

wagen durften, sich als die Schicksalsgötter der

von ihnen regierten Welt darzustellenz daß man ihnen

wirklich Tempel und Altare errichtete; daß man bei

ihrem Leben schwur-, u. s. w. Was die Völker des rö-

mischen Neiches jemals geliebt hatten, Vaterland, Ver-

fassung, Institutionen, alles war dahin, vernichtet durch

die Kraft römifcherLegionem Eben so unfähig,nichts

zu lieben, als sich mit den Trümmern ihres ehemali-

gen Wohlstandes auszusöl)nen,mußten sie irgend etwas

sinden, was ihre moralischen Gefühle beschäftigte; das

Einzige aber, was sich ihnen darstellte, war der römi-

sche Imperator, dem seinerseits nichts fo sehr zu Stat-

ten kam, als die Entfernung, worin er von den knei-

sten seiner Völker lebte. Er, dessen Haupt zu Rom

fortdauernd bedroht war-, Er, der sich keinen Augenblick

Vernachlässigendurfte, wenn er nicht gleich dein ge-

Mekllstm Vetbkecher behandelt werden wollte: — Er ver-

trat alle Gortheiten, alle Ideale. Doch der Täuschung,

ohne welche dies nicht geschehen konnte, Dauer zu ge-

ben, war um so unmöglicher, je plumper der Erfolg

VVU Zeit zu Zeit dazwischen trat. Auf irgend eine

Weise mußte sich die herrlichste aller menschlichen An-
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lagen, wir meinen die Anlage zum Joealen, retten;

und da es schlechtedeng unmöglich war, sich mit dem

Gegemvsstlgen und Dicsfeitigen auszusöhnen, so mußte
IMM Allen Trost in dein Zukänftigenund Jenseitigen
suchen.

Sollte das römische Reich nicht ohne Religion
bleiben, so konnte nur die sich geltend machen und

tiefe Wurzel schlagen, welche, ohne alle Råcksicht auf
Nationalität, den Menschen als Element der Gesell-

schaft aufsaßte und ihm eine fäe alle seine Verhältnisse

ausreichende Regel an die Hand gab. Eine solche ie-

ligion mußte Verzicht leisten auf alle Macht des Ader-

glaubens, weil dieser, seiner Ratne nach, ewig Veränder-

lich ist; eine solche Religion mußte sieh von allen Herk-

schaftszwecken entfernt halten, weil sie sonst»in die

Vol-rechte der Obrigkeit eingegriffen haben wärdez

eine solche Religion konnte- ihtseni Wesen nach, nichts
anderes seyn, als ein Alsglanz des natärlidlen oder

göttlichenGesetzes, nnd nichts anderes bezwecken, als

bereitwilligeee llnterlveesnng unter das menschliche oder

gesellschaftliche Gesetz durch Nachweisung der Unterord-

nung desselben unter den göttlichen Willen. In ihrer

Einfachheit lag ihre Allgemeinheit; und indem es sår

sie keinen besseren Spielraum gab, als ein sehr großes

Reich, so fehlte es ihr nicht an Veranlassung, jedem

Particnlarismus, der sich geltend machen wollte-, in

den Weg zu treten. Unsteeitig war sie nicht im Stande,
das zn bewirken, was frühereStaatsreligivnm durch
die Macht des Aberglaubens bewirkt hatten- namentlich

jenen heftigem Patriotismns und jene UnbkdingteGe-



— .-393 —

neigtheit des Einzelnen, sich der Erhaltung des Gan-

zen auszuopsernc allein in ihrem Wirkungskreise lagen

alle wahrhaft menschlichen Tugenden, vor allen aber

die treue Erfüllungder einmal übernommenen Pflicht;
und wie sie von ihren Bekennern alle Helden im Laster

ausschloß, so mußte sie auch alle Helden in der Tu-

gend davon ausschließen,und auf Mäßignng drin-

gen: denn sie mußte das Gesetz fürAlle ohne Ausnahme

enthalten.

Die Natur bedarf bisweilen viele Jahrhunderte-
um das hervorzubringen, was in die Wirklichkeit über-

gehen soll.

Das Christenthutm dessen nrsprånglichenCharakter
wir so eben zu schildern Versuche haben, entstand sehr

langsam, wofern man einmal nicht annehtnenwill, daß

es sich unvorbereitet und plötzlich erzeugt habe, was

allen Erfahrungen entgegen seyn würde. Die ersten

Grundlagen zu demselben waren in den großenMonar-

chieen des Orients geworfen worden: denn überall be-

merkt man noch jetzt, daß der Geist mit weit besserem

Erfolge in großen Staaten VerallgemeinertZ und in so

fern die Bemerkung richtig ist, daß der Polytheismus
in Republiken, der Monotheismus hingegen in Monat-

chieen zu Hause gehöre, kann der Grund nur darin lie-

gen- daß die Republikem ihrer Natur nach, klein, die

Monarchieen hingegen, ihrer Natur nach., groß sind-

tvoiuit das Festhalten Von Vorurtheilen nnd Wechan

griffen in den ersteren sehr innig zusammenbringt,in-

dem es zu einem Vergehen«’wi·rd,sich darüber wegzu-



-—394—-

setzen«). Schweklkch Wird sich jemals nachweier las-

sen, wie Persieu und Aegypten Durch den Pykhagw
ras auf Unter-italien und Sicitien, dieses durch den

Platon auf Griechenland, dieses durch Alexanders
Eroberungen auf Aegypten, dieses durch die Thera-

peuten auf Judåa, und Judåa durch den Orden der

Essåer «an die gefalmnte Rönierwelt zuräckgelvirkt

«habe; ein solcher Zusammenhang läßt sich nur ahnen,

nicht darstellen. Allein, wenn der Urheber des Chri-

stenthulns, wie es nach Iosephus und Philo sehr wahr-

scheinlich ist, seine Bildung von den Essåeisnerhielt,

welche die ihrige den ägyptischenTherapeuten verdank-

«ten: so sind wir berechtigt, bis zu Platon und Pindu-

goras aufzusteigen, und die Wiege des Christenthums
selbst in den großen Staaten des Orient-Z zu suchen-

Die vollkommenste und erhabenste Lehre, welche es ie

gegeben hat, ist alsdann nicht urplötzlichund wie auf

Einen Schlag, sondern sehr allmählig entstanden: was

der Natur der Dinge, wir wir sie noch immer erken-

nen, sehr angemessen ist.

Welcher Kenner des Alterthums gesteht nicht, daß

in einzelnen Mythen der Griechen die tiefsinnigsien Philo-

sopheme über Gott und Welt enthalten sind «)! Welcher

·) Shakefpear jagt:
For nimer are-sent does not grow alon-

In the-weg and bulkz but as his Temple wass-

The iawatd setvice ok the miad and soul

Grows wide wirbelt-

·«) Ein solcher Mnthus ist der von Ero- mld Unterpf-
die am einen Palmzweig streiten.
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Leser des Platon hat sich nich-, wie sehr er auchLChrist

seyn mochte- begeistert gefühlt Von der Erhabenheit der

Anschauungen, die aus den Werken dieses Philosophen

spricht! Es läßt sich sogar nicht leugnen, daß sich die Idee
eines Weligotts unendlich reiner in den Werken die-

ses Griechen antreffen läßt, als in den Urkunden des

Christenthtnns. Allein dies war gar nicht die Idee,
deren es in denen Zeiten bedurfte, worin das Christen-

thmn geboren wurde. Får diese genügte die Idee eines

Gottes des Menschlichen Geschlechts. Denn,
wenn man alles erwägt,was vorhergegangen war, so muß

man bekennen, daß in dieser Idee eine weit moralischere

Kraft lag, als in jener. Die Völker-, durch Gesetz und

Verfassung lange entzweit, hatten noch nicht aufgehört,

sich gegenseitig zu hassen, wiewohl die Waffengewalt der

Römer alle die Schranken zertrümmerthatte, die bis

dahin die nächsteVeranlassung zur Feindschaft gewesen
waren. Ging also nicht eine versöhnende Idee über

diese Völker aus, so war nichts natürlicher, als daß sie

fortfahren, sich zu zerfleischen, und daß der Gegensatz
von Herrschen und Dienen immer furchtbarer und zer-

störender wurde. Gerade in diesem Betracht war die

Idee eines Gottesdes menschlichen Geschlechts
von vorzäglicherNützlichkeit;der Vater aller Men-

schenkinder leistete unendlich mehr, als der platonische

Weltgvtt- der als bloße Idee dem Herzen nichts

sagte-.

Das Auffallendste am Christenthnm wird immer

seyn nnd bleiben, daß es zu eben der Zeit in«Wirksam-
keit trat, wo die röinischeAnti-Monarchie sich in eine
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Monat-chit- vekwavdeltc« Ein Jahrhundert früherhörte
es scheitern müssenan den Hindeemsscn,welche ihm die

Staatsreligionen entgegengestellt hätten; ein Jahrhun-
dert später Wäre es Vielleicht auf ein so herabgewükdigi
tes Geschlecht gestoßen, daß jeder Versuch, dasselbe von

neuem zu beleben, vergeblich gewesen wäre. Nichts lag
daran, ob die römischenImperator-en ihr Verhältniß zu

der neuen Lehre erkannten oder nicht; ja, je weniger sie

es erkannte-U- desiv sicherer brach die neue Lehre selbst

sich Bahn. Das Gute-, das die Macht zu fördern

übernimmt,verschwindet in der Regel; aus keinem an-

dern Grunde, als weil in dem Guten selbst eine Macht,

sich zu fördern, enthalten sehn muß.
Aber auch die Art und Weise, wie das Christenthum

in die Welt trat, wird ewig merkwürdigbleiben. Es

war in seiner ursprünglichenGestalt Protestantismus

gegen die jädischeStaatsreligion,d.h. gegen den Mosm

istnus, welcher den Bewohnern Judåa’s eine so spröde

Eigenthåmlichkeitgegeben hatte, daß sie bei der Lage,

in» welche die tultivirte Welt jener Zeiten durch das

Uebergewicht der römischenWaffen gerathen war-, ihren

politischen Untergang in dieser Eigenthümlichieitfinden

mußten. Zwar unterschied sich der Jehova der Juden
in der einen und der andern Eigenschaft Von den Göt-

tern der übrigenVölker; allein, indem er nicht auf-

hörte, ein National-Gott zu seyn, waren seine

Einheit und Unsichtbarkeit nur geeignet, die Ab-

sonderungssucht und Ungeselligkeit der Juden zu ver-

stärken und das tranrigsteSchicksal über sie zu bringen.
Es war gar nichtanehr davon die Rede- Die politische
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Unabhängigkeitder Juden Zu retten; denn diese war

von dem Augenblick an verschwunden, wo sie sich in ein

Vändniß mit den Römern eingelassen hatten: was das-

Von noch übrig war, verdankken sie dem Abscheu und

Ekel, welchen sie den Römern durch ihre Sitten ein-

stdßten. Nur davon konnte die Rede sehn, wie es an-

zufangen seh, die Juden so in die Römer-welk zu ver-

siößen, daß sie nicht fortdauernd als ein Auswutf des

Menschlichen Geschlechte-Zbetrachtet würden. Wer dies

unternahm, mußte die Jdee eines Nationen-Gottes als

Dasjenige bekämpfen, wodurch sie den meisten Wider-

stand leistetenz Und selbst die Urkunden des Christen-

thums beweisen, daß das Bestreben des Urhebers der-

selben auf nichts anderes gerichtet war.

Es konnte indeß nicht fehlen, daß die ganze Ver-

fassung der Juden in eben dem Maaße zertråmmerk

wurde, in welchem sich die Idee des National-Gottes

auflösete. Daher denn der Widerstand, welchen der

Reformator des Mosaismus bei allen Denen fand, welche
in dem Mosaismus staatsbårgerlicheVortheile verthei-

digtenz und wie es mir allzu oft der Fall gewesen M,
daß die weil-nisten Vaterlandsfreuude Und einsichtsvoll-
sten Männer, wenn sie etwas wollten, das dem Inter-
esse des Augenblicks, oder auch dem besonderen Vortheile
der Machthaber wider-sprach, flir Aufl-kehretdes Volks
und Staatsverbrecher ausgeruer wurden: so hatte auch
der Urheber des Christenthums dies Schicksal.

Er starb am Kreuz, als Opfer der Kurzsichtigkeit
seiner Landsleute« Doch mit ihm starb nicht dieJdee
einer Recigiomwelche, frei von allem Aberglauben, und



keinen eigensüthtkgenZwecken dienend, nichts anderes

beabsichtigte- als die Veksittlichungder Menschen. Die

Art seines Todes trug sogar dazu bei, daß diese Idee
eine Ausdehnung gewann- Welche bei ihrem ersten Ent-

stehen zwar nicht berechnet war, aber um so weniger
ausbleiben konnte, da sie sich auf das tiefgefåhlreBe-

dürfniß der Menschen dieser Zeit Miete--sich an irgend

etwas festzuhalten, das eine reinere Hochachtungund

Verehrung gebiete, als der Tyrann, der auf dem römi-

schen Throne sich der Welt zum Gotte gab. Die ganze

Römertvelt öffneteeinem solchen Gedanken ihren Schooß,

um ihn aufzunehmen und auszubildenz sie öffnete ihn

um so bereittvilliger nnd freudiger-, je unvollkommner

das politische System der Römer nach der Verwand-

lung der Anti-Monarchie in eine Monarchie blieb.

Es kam noch dazu, daß die heillose Staatswirth-

schast, welche Vom Cajus Caligula an bis auf den Ves-

pasian zu Rom getrieben wurde, die Eroberung Jn-

dcsa’s,,besonders aber die der Hauptstadt und des Tem-

pels, als des Depots großer Schätze, nöthig machte,

und daß diese Eroberung die Veranlassung zu einer all-

gemeinen Zerstreuung der Juden gab, unter welchen

Viele der neuen Lehre anhingen. Der Weltgeist erreicht

seine Zwecke auf Wegen, welche die menschliche Weis-

heit selten ahnet; denn nichts trug zur Verbreitung der

neuen Religion so viel bei, als eben die Zerstörung

des Judenstaats, welche durch sie hatte verbindet-imst-

den sollen, und welche gewiß hintertrieben wäre- wenn

eine ganze Nation ihren seit Jahrhunderten gebildeten
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Eharakter plötzlichmnformen könnte H. Wir spek-

den in dem nächstenAbschnitte auf diesen Gegenstand

zunickkommemum zu zeigen, welchen Antheil das Be-

dårsniß der römischenRegierung an der Wendung hatte,

welche die Dinge nahmen: ein Antheil, der in römi-

schen und griechischen Scbisftstellem AUzU sehr bezeichnet

ist, um noch länger verkannt werden zu drirfem

Nichts lag weniger in der Natur des Christen-

thums, als der furchtbare Gegensatz Von Kirche

und Staat- der sich nach und nach entwickelt hat,
und noch gegenwärtigängstiget. Dieser war ganz das

Werk der Umstände. Sollte die Lehre verbreitet wer-

den, so mußten die Anhänger derselben sich zu beson-

deren Gesellschaften ausbilden. Da aber jede Gesell-

schaft, wie groß oder wie klein sie auch seyn möge,

nicht ohne Regierung bestehen«kann: so mußten auch

die ersten christlichen Gesellschaften die ihrigen erhalten.

Diese waren urspriinglich so unbedeutend, wie ihre Lage
im Römer-reiche es mit sich brachte. Ein Aufseher

(Episkoous) und eine geringe Anzahl von Räthen (die

Akskesten, Presbpteri genannt) bildete-n dieselbe. Es

kam ans zweierlei an; nämlichauf Beschäftigung
mir Dogmen, durch welche man sittlich von der übri-

gen Welt geschieden war, und aus Beschåtzuug und

«) Wie der rbinische Geist Begebenheiten dieser Art auf-«
faßte und darstellie, muß man in den Annalen des Tokiku-

ccsen, Wo Von dem Christenthuin auf folgende Weise die Rede

ist; Aulok nomiois ejus Christus, Tibekio imperitamep Pek
Procursmkem Ponijum Pilgram supplicio affectus erat. lie-

ptessz in Freie-en- axiciabjljs zupekscitio tut-us ern-n.

Fels-z non much per Jud-einn, originem ejus mali, ser pek
Urbsm Uhr-« quu cum-m undique atrocja er Puck-:de
could-um- Wtehkzmuxquh viel. Tu- AtmaL Lib. IV. c. 44.
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Vertheidiguvg gegen Verfolgungen, welche die

freiwillige Absonderung nach sich zu ziehen nicht verfeh-
len konnte. Auf diese Weise Wurde der erste Grund zu

dem Ansehn und der Macht gelegt- welche die Vorsteher
der Christen-Gemeinden nach und nach erwarben: ein

Ansehn und eine Macht, die sich in eben dem Maaße

vermehrten, in welchem die politischeMacht des Römer-

keichezersien Die Ppcikie hänge sich an eines.

Ohne dies hier weiter zu Verfolgen, wollen wir

nur noch bemerken, daß die ursprünglicheLehre Von

einem Gotte des menschlichen Geschlechts nicht
unverändert blieb. Diese Lehre war allzu einfach,
als daß sie nicht hätte ausgeschmücktwerden sollen.

Wie groß auch das Bedürfniß der Rösnertvelt nach
einem Einigungspunkte seyn mochte: so sprach sieh das-

selbe doch in den Verfchiedtnen Nationalen, durch welche

diese Welt gebildet wurde, ganz verschieden ans; und

die natürlicheFolge davon war, daß die Idee eines

Gottes des menschlichen Geschlechts, und die·

damit in Verbindung stehende Sittenlehre hier so,

dort so, aufgefaßtwurde, je nach den Vorstellungen,

welche der Asiate, der Grieche, der Gaum-, der Spa--

nier, der Afrikaner nnd der Jtalier an dieselbe brachte.

Bald wurden mißverstandeneThatsachen in Dogmen ver-

wandelt. Es entstanden VerschiedeneGlaubens-Systeme,

unter denen die, welche den meisten Geist enthielten, den

Vorng gewannen, ohne ihn gerade am meisten Verdient

zu haben. Am wirksamsten bewies sich der griechische

Geist, so wie dieser seine Ausbildung durch das Stu-

dium des Platon erhalten hatte. Es konnte also nicht

fehlen-



schlen, daß im Verlaufe der Zeit durch eitle Vermi-

schng des bloßHistorischen mit dem Dogmatischen ein

besonderes Lehrgebeiude entstand, welches kaum eine ent-

sernte Aehnlichkeit mit der höchst einfachen Jdee des

ersten Urhebers des Christenthums behielt. Aber nur

auf diese Weise konnte ein ausgebreitetes Kirchenthuln
entstehen, das die Grundlageeiner ganz neuen Theo-
kratie bildete. In denen Zeiten, Von welchen hier die

Rede ist-, konnke davon freilich nur sehr wenig zum

Vorschein kommen; allein, so wie die Notnerherrschafe
Dem kirchlichen Christenthum die Wege bereitet hatte,
so konnte sich dieses nur auf den Trümmern von jener

feststellen,Und wir werden in der«Folge sehen, mitwels

chem Erfolge dies geschah.

In diesem Abschnitte war die Hauptsache,nachzu-
weisen, wie das Christenihum aus der Vernichtung

l)ervorging, welche Alles, was National-Elgenthünilichi
kkik genannt werden kann, in den Von den Römern er-

reichbar-en Staaten litt. Ob wir gleich in unserer Dar-

stellungsweisenach unserem eigenen Bewußtseyn Von

der hergebrachtenabgewichen sind: so glauben wir doch,««
uns weder an dem Genius der Menschheit, noch an

dem Weltgeist versåndigetzu haben. Die Wahrheit des«

ursprünglichenChristenthums ist unabhängig von allem

Wundergcauhenzdie Pflicht des GeschichksorschcksTit-er
ist, den Vetkannten Zusammenhang der Erscheinungen

nach seiner besten Einsicht zu ordnen, damit das oberste

Gesetz alles Begebenheit-mdas der Wirkung und Ge-

genwirkung," übel-all sichtbar werde.
«

cDie FortsetzungFolgt-)

Iris-m k.Deutsche vL »Ob«-isHei-. C C
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ueoer den umtan des Geldes und
dessen Ursache.

Brittische Staatsmänner sollen gesagt haben: «sie

verstanden nichts, durchaus nichts, Von der Circulation

des Geldes.«
«

Die Wahrheit dieses Ausspruch-ZVorausgesetzr —

konnten sie etwas anderes damit sagen wollen- als:

»daß es eine Circulatlon des Geldes giebt, ist eine

Thatsache, der wir uns nicht Versagen können; aber

das, worauf diese Thatsache beruht, ist ein Geheimnis,
das wir nicht zu ergründenvermögen: wir erkennen die

Circulation des Geldes als Wirkung; aber wir erken-

nen nicht die Ursache derselben?«

Etwas Auffallendes aber bleibt immer in diesem

Bekenntnisse zurück;denn, wo sollte man über die ur-

saehe der Circulation wohl mehr im Reinen seyn, als

gerade in Großbritannien,wo man von der Circulation

fv großen Vorkheil zieht, und wo zur Aufeechthaltunq

derselben unaufhörlich hingewirkt wird!

Einer Von Englands neueren Schriftstellern I) hat-

um der Sache auf den Grund zu kommen, das baare

Geld und die Bank-toten, welche demselben gleich ge-

setzt werden, den Circulator, alles Uebrige abst-

lvas Von Wechselbriefen, Schatzkammekscheinem Makk-

—-

·) Der Esa. Walther Boot-.



nescheMM U« s« w. in Unitan ist, Objekt der Cir-

ealation genannt. Dies wäre allerdings ein starker
Beweis für die Unbekanntschast der Britten mit dem

Wesen der Circulation. Denn, wie isi es auch nur

·mZgll·ch, in dem baaren Gelde nnd den ihm gleichge-
setzten Banknntm eine Ursache der Circulation zu sehen,

da, wenn beide dies wirklich wären, alle Circulation

in denjenigen Staaten ioegfallen müßte, wo sie selbst
das Medium der Circulation sind? Kann nichts, was an

und für sich todt ist, wie Metallgeld und Banknoten,
die ursache eines Lebens, einer Bewegung, werden: so

muß man diese Ursache nicht in ihnen suchen; und es

ist mehr als befremdend, daß ein Brikte glauben konnte,
sie da gesunden zu haben, wo sie«nach den allerein-

fachsten Erfahrungen nicht zu sinden war.

Metallgeld, Banknoten, Schatzkanimer-Scheine u.

s. w., was sind sie anders, als Medium der Circulation,
die immer nur in so fern möglich ist, als sie sich durch
irgend etwas vollzieht! An die Stelle derselben kann

jede andere Waare treten, und die Circulation ist nur

erschwert, nicht aufgehoben. Es giebt ja noch jetzt
Gesellschaften, welche jene allgemeine Waare, die

wir Metallgeld oder Papiergeld zu nennen gewohnt
sind- nie gekannt haben; aber deshalb hat es ihnen nie

TM eitler Circulation gesehlr. Diese sindet allenthalben
Statt, too nicht alle Mitglieder einer und derselben

Vergesellschaftungein und dasselbe Bedürfnis haben- Und

tvo sie ein Verlangen fähien, sich mit Dem zu versehen,
Was sie zu then Nothwendigkeiten ·rechnen, und was

immer nur in so fern erworben werden kann,- als sie
Cce «
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dafür etwas hingeben- das den Abtretenden eben so

werth ist« Metall- und Papiergeldsist ein Erleichte-

rungsmittel fåk den Auskuusch- den Handel, den Ver-

kehr: mehr aber ist es nicht-; UND hätte dieser Aus-statisch-

dieser Handel, dieser Verkehr-, durch jene entstehen sol-

len, so würden sie nie entstanden seyn-

Um die erste Ursache aller Circulation kennen zu

lernen , braucht man das Auge nur aus diejenigen

Punkte der Gesellschaft zu richten, wo die wenigste Cin-

cnlation Statt si-ndet, und es dann nach solchen Punk-

ten hinzuevenden, wo sie am lebhaftesten ist» Jene ge-

ben die Dörser, diese die Städte. In den Dörsern

erzeugt jede Familie das, was sie zur Leibes-Nahrung
und Rothdurst rechnet, und jede erzeugt es aus eine

Weise-, wodurch sie «unabhängigist von allen übrigen

Familien. Die natürliche Folge hiervon ist, paß, wie

zahlreichauch die Bewohner seines Dorfes seh-nmögen,

unter ihnen kein Umsatz Statt sindet, welcher der Rede

werth wäre: aller Umsatzbezieht sich nur ans solche

Dienste, die man nicht selbst verrichten kann, als sda

sind die Dienste eines Schmiedes, eines Stellmachers,

eines Schneide-ts, eines Schuster-s u. s. w.; und auch

diese Dienste werden bei weitem mehr durch Naturalien

als durch Geld belohnt. Ja den Städten hingegen er-

zeugt man in der Regel nichts für sich selbst, sondern

alles für Andere; nnd indem die höchsteMannichfaltig-

tigkeit Von Verrichtungen Statt sindet, entsteht mit khk

eine gegenseitige Abhängigkeit von einander-, Welche

nicht groß genug gedacht lwerdenkann. Die natürliche

Folge hiervon ist ein fortdauernde-«Ums-H Dsk Pro-
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ductioneni Und da diese viel zu mannichfaltigsind, ais

pqß sie ohne große Beschwerde gegen einander ausge-

-tauscht Werden könnten,so tritt die Nothivendigkeit ei-

ner allgemein beliebten Waare ein , M Welcher tin Ek-

satz für alle übrigenWaaren enthalten sch- fv daß Man

sich dieselben, durch das Medium dieser Waare, ohne

große MåheHex-schaffenkönne« Wo es jemals Städte

gegeben hat, da hat es auch diese allgemein beliebte

Wgake — Geld genannt —- geben müsse-n;sie war die

absolute Bedingung jener oielfach getheilten Arbeit, in

welcher die Städte ihr Dasenn und ishr Wesen hatten.

Sie mochte bestehen-,worin see wollte — denn die Me-

tallform war ihr an und sin sich nicht nothwendig —-

immer mußte sie da seyn; und eine menschliche Erfin-

dung ivar sie nnr in so fern, als sie Mittel zum

Zweckewar.

Hiernach läßt sich genau angeben«was die Ursache
aller Circulations ist-

Sie kann nämlich nichts anderes seyn,« als das

unmittelbare Produkt der Gesellschaft selbst, sofern diese

znsammengesetztist aus lauter Bestandtheilen, weiche

sich unter einander ergänzen. Nothivendig schwach, we

diese Bestandtheile nicht- sehr mannichsaltig sind, ist sie

nothwendig stark, wo der Mannichsaltigkeit der- Be-

standtheile nichts abgeht-. Jn jenen Zeiten also, wo die

gesellschaftlicheArbeit in den Staaten Europa’s auf die

einsachstenVerrichtungen zuråckgebrachtwar, konnte es

nen- eine sehr dürftigeCirculations geben. Dagegen«l)at

diese in eben dem Maaße zunehmen müssen, worin die

städtischenVerrichtungensich vermehrt haben, und
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Stadt und Land in solche Beziehungenzu einander ge-

rathen sind, daß beide sich nicht länger entbehren kön-

nen. Je Mehr die Bedürfnisseder einzelnen Mitglieder ·.

derGesellschaftwachsen , desto mehr müssendiese es darauf

anlegen, das zu produciren, wodurch die Bedürfnisse

Anderer allein befriedigt werden können; und je allgemei-
ner dies Bestreben ist, desto größer ist auch das Resul-
tat in Ansehung der Circulation, so daß Man sagen

kann, hierbei sinde ein Unendliches Statt, das zwar

in »derWirklichkeit nie gegeben ist, vergleichungsiveise
aber immer zum Vorschein kommen muß, so»vfk Man

die beiden äußerstenPunkte, die der Gewerbunthåtig-
keit und der Gewerbthåtigkeit, an einander hält.

Will man dies noch weiter verfolgen, so muß man

aus das Eigenthümliche der menschlichen Natur zurück-

gehen, um in ihr den ersten Grund einer menschlichen

Gesellschaft anzuschauen.

Was den Menschen am meisten Von den Thieren

unterscheidet, ist der Mangel an distinttiven Fähig-

keiten. Während jedes Thier mit allen den Anlagen

geboren wird , welche die Erfüllung seiner Bestimmung

nothwendig macht, wird der Mensch mit einer allge-
meinen Anlage zn den mannichfaltigsien Verrichtungen

geboren- Jedes Kind ist eine Art von Chaos , in wel-

chem alle Kräfte durch einander schwärmen; und erst
im Laufe seiner Entwickelung offenbart sich, daß die

allgemeine Anlage zu den mannichfaltigen Verrichtun-

gen der Gesellschaft, womit es geboren ist, sich in Title

besondere Fertigkeit oder Geschicklichkeit verwandeln

müsse,wenn sie einen Werth sår die Gesellschafterhal-



--407--

ten soll· Es ist nämlichunmöglich, jene allgemeine

Anlage so zu entwickeln, daß alle gesellschaftlichenVerk
kichtnngen damit umfaßt würden; hierin aber liegt die

Nothwendigkeit einer Beschränkungauf einzelne, indem·

man keine besondere Fertigkeiterwerben kann, ohne alle

übrigen Fertigkeiten FU«VernachlässigmsAlso gerade

in der Allgemeinheitder Anlage-, womit die Natur den

Menschen ausgestattet hat, liegt der Grund zur Be-

schränkungderselben auf eine besondere Fertigkeit oder

Geschick-schrein ,

Hieran aber beruhet in letzter Instanz die Abhan-

gigkeit des Jndividnums von der Gesellschaft. Denn

welche besondere Verrichtung auch jeder Einzelne wäh-

len mag, so ist sie immer nur ein aliqnoter Theil von

den beinahe unendlich vielen Verrichtungen, welche ge-

schehenmüssen, wenn der Einzelne sich wohl besinden

soll. Getrennt , Vereinzelt, sieh selbst überlassen, ist der

Mensch das hülflosestealler Geschöpfe. Wie sich er-

nähren, bekleiden, oor den Einwirkungen der Witte-

rung, Vor den Angriffen reißender Thiere beschützen?
Er muß seine Kraft vervielfacheni Dies kann er nur

dadurch, daß er sich die Kraft anderer Menschen an-

tignm und ehe seine Ueberlegung ihm gesagt hat, daß
der gesellschaftlicheZustand sein Naturzustand feh, hat
ein unmittelbares Gefühl längst über diese Wahrheit

entschieden- die ihn durch das ganze Leben begleitet und

sich ihln selbst dann aufdrängt, wenn er ste, sey es and

Eigensinn oder aus irgend einein anderen Beweggrunde,

entfernen möchte. Das wirksamste Mittel aber, sich in

dieser Abhängigkeitwohl zu besinden, ist, sich selbst zu
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tinem ergänzendenTheile der Gesellschaft zu machet-,
was immer nur durch die Uebernsahine von einei-

Verrichtung geschieht, welche die Gesellschaft für nütz-
lich-oder angenehm erkannt hat. Auf diesem Wege
wird bewirkt, daß der abhängigeEinzelne auch von sich
abhängigmacht, und daß., wenn die Gesellschaft ihm

nothwendig und unentbehrlich ist, ek Von seiner Seite

es auch der Gesellschaft wird. Hier giebt es also eine

gegenseitige Abhängigkeit, aus welcher alles Wange-

nehine verschwindet. Man trägt und wird getragen;

man eignet sich die Kraft der ganzen Gesellschaft an

und giebt ihr dafür seine individuelle Kraft zur-ich
Wie wahr ist es also, wenn ein alter Schriftsteller
sagt; Unum, me doyavit, mihi omnesl In diesem so
einfach, so glücklich ausgedrücktenSatze ist alles ein-

geschlossen, was Moral genannt zu werden verdient,

und es ist unmöglich,sich das Wesen der Gesellschaft
zu vergegenivcirtigen, ohne sich zur Dankbarkeit, zum

Wohlwollen nnd zn allen gesellschaftlichenTugenden
ausgelegt zn fühlen.

Das einzige Mittel, die Gesellschaft eben so abhän-

gig von sich selbst zu machen, als man es von ihr ist,

ist gesellschaftliche Arbeit. Jch sage gesellschaftliche
Arbeit, nicht Arbeit schlechtweg. Arbeit schlechtiveg

ist EntwickelungvvnKraft, ohne daß von einem Zwecke
die Rede ist- und diese Arbeit schlechtweg kann für die

Gesellschaft sogar verderblich seyn; gesellschaftlicheAr-

beit hingegen ist Entwickelung von Kraft zum Besten

der Gesellschan Wenn man sonst diese Arbeit ktl pro-

dnrtive nnd iiiipeoduetivegetheilt bat- se hat man sich
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einem UUVWMWMISchMJrrthumehingegeben. Alle

gesellschaftlfcheArbeit ist produktiv; aus keinem ande-.
ten Grunde, als weil Arbeit åberhaupt Entwickelung
Von Kraft ist, die Kraft aber immer einen Gegenstand
haben muß, an welchem sie sich offenbare. Wie Viel

eine Gesellschaft zu ihren Verrichtungen rechnen wolle,
dies muß man ihr selbst überlassen,weil sie keine Vers
kichkungdulden wird, deren Schädlichkeitihr einleuch-»

rek; was sie aber einmal zu ihrem Wesen rechnet, das

kann immer als demselben nothwendig betrachtet werden.

Ihr Jnstinct ist in dieser Hinsicht so richtig, daß man

ihn nur verehren kann. Im Allgemeinen sieht fest,
daß das, was die Mannichfaltigkeit der gesellschaftli-

chen Verrichtungen vermehrt, auch die Stärke der Ge-

sellschaftvermehre; so wie hinwiedernm alles, was jene
Mannichfaltigkeit vermindert, auch die gesellschaftliche
Stärke vermindert. Wie sehr sich auch die Gesellschaft
entwickelt haben möge: so lassen sich doch ihre Verrich-
tungen ver-allgemeinem und in gewisse Elassen bringen,
welche die Uebersicht derselben erleichtern. Zunächst
stellen sichDiejenigen dar, welche das, was die Gesell-

schaft zu ihrer Fortdauer bedarf, dein Boden abgewin-
nen; dann Diejenigen, welche den rohen Stoff verarbei-

ten; zuletzt Die, welche den Verarbeiteten Stoff Verthei-v
len. Diese drei Verrichtungen sind einander so noth-
wendig, daß die eine nicht ohne die andern bestehen

kann; und wer es darauf anlegen wollte, einen Wichti-

gen Ackerbau ohne Fabrikation, und Fabrikation ohne

Handel zu haben, der würde vor allen Dingen davon

ausgehen müssen,daß es möglich sey, die Wirkung Von



der Ursache zu trennen und allen Natur-gesetzen Trog
zu bieten«

"

Wir haben bisher gezeigt, daß die Natur der

menschlichen Gesellschaft den Umlauf der gesellschaft-
lichen Güter in sich schließt; Wir haben aber auch zu

gleicher Zeit gezeigt, auf welchen Nicht von dem Men-

schen selbst herrührenden Anordnungen die Natur der

Gesellschaft beruhet.

Das Medium des Untlanfs wird Geld genannt.

Auf dieses müssenwir jetzt zurückkommem wenn wir

die mit dem Ulnlaufe verbundenen Ekfcheinungen erkla-

ren wollen.

Wenn die edleren Metalle Vorzugsweife Geld ge-

worden sind, so beruht dies auf nichts so sehr, als auf

der doppelten Eigenschaft, die sie besitzen, zugleich un-

Verbrauchbar und theilbar in einein hohen Grade zu

sehn. Es bedurfte einer allgemeinen Waare zur Aus-

gleichung der gesellschaftlichen Verrichtungen. Diese

fand sich in den edleren Metallen. Wann und zu wel-

cher Zeit, läßt sieh durchaus nicht bestimmen. Genug
daß-von dem Augenblick, wo es eine Gesellschaft gab,
d. h. wo sich die gesellfchaftlicheArbeit so getheilthatte,

daß man um ein allgemeines Ansgleichungsmittel der-

selben verlegen sehn mußte, die edlerensMetalle zum

Wesen der Gesellschaft gehörten. Durch ihren Eintritt

in dieselbe aber nahmen sie eine Eigenschaft an, welche

ihnen als bloßenMetallen fehlte. Dies war ihre Ver-

niehrbarkeit bis ins Unendliche, nicht etwa als

Metalle, wohl aber als Ausgleichungsmitteb
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Man könnte dies ihre moralische Eigenschaftnennens«
es verhält sich damit aber auf folgende Weise.

Jedes Skiick Metall, wie groß oder wie klein es auch

seyn möge, will ursprünglichdurch irgend eine Arbeit, ir-

gend einen Dienst erworben seyn. Als Metallståckschließt
es eine Einheit in sich. Diese aber hält nicht länger vor,

als der Einzelne es besitzen Nun erwirbt es der Ein-

zelne nicht als ein bloßes Metallståck,das keine weitere

Beiiimmung hat, sondern er erwirbt es als eine all-

gemeine Waare- Als We Anweisung auf so und so viel

Genuß oder-Bequemlichkeit.Indem er es aber seiner

Bestimmung gemäßanlegt, und sich dadurch die Arbeit

eines Andern anrief-et- gehk sein Metallståckauf diesen

über, der sich mit ihm in gleichem Falle besindet. Die

natürliche Folge davon ist, daß durch dasselbeMetall-

ståck eine dritte, Vierte, fünfte Arbeit erworben wird.

So oft nun dies geschieht, behält das Metallsiückzwar

seine körperliche Einheit, welche die Allmacht selbst ihm

nicht nehmen konnte; da es aber mit dieser Einheit
von einer Hand in die andere geht und immer so Viel

Arbeit erkauft, ais ihm von dem Verkaufer gleich ge-

setzt wird: so kann durch dasselbe einelunbestimmbare
Menge von Arbeit erworben und ausgeglichen werden;
und hierauf beruhet seine Vermehrbarkeit bis ins Unend-

liche, bei welcher alles darauf ankommt, ivie schnell
das MetallstückVon dem Einen zu dem Andern übergeht.

Diese Eigenschaft des Metaligeldes ist sehr wenig

beachtet worden. Hätte man sie hinlänglichbeachtet,
so würde man hier und da in der Emission des POPEM

geides vorsichtiger gewesen seyn. «Man ging Von dein
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Gedanken aus, daß das Wesen der Gesellschaft durch
die Fülle des Merallgeldes bestimmt werde; und weil

man an die Stelle desjenigen, das man dem Umlaufe

Mszg- kein anderes bringen konnte, so schob man das

Papier-geli) ein. Doch jener Gedanke hatte nicht volle

Richtigkeit Die Gesellschaft bestimmt das Wesen des

Metallgeldes bei weitem mehr, als sie in ihrem Wesen

durch dasselbe-bestimmt wird; nnd so wie in einem Kör-

per von gesundem Organismus alles dahin strebt- die

Masse des Bluts, wenn sie vermindert worden ist- åU

ersetzen, eben so dienen auch alle Kräfte der Gesellschaft

zum Ersatz des einmal eingesührtenUinlaussiiiittels.
Nie sollte man sich einfallen lassen, diesen Umlauf für

sich selbst bestimmen zu wollen-, denn was er ist, das

isi er als Ausdruck des ganzen gesellschaftlichen Be-

diirfnisses, und man ivirkt immer nur in so fern auf

ihn ein, als man dieses vermehrt oder vermindert-

Leider die Gesellschaft nicht in ihrem Bau; bleibt die

Mannichfaltigleit der Verrichtungen das, was sie gewe-

sen ist; werden die Hanptsnnctionen, so wie wir diesel-

ben oben angegeben haben, nicht zerstökkt so hat Es

nichts auf sich mit den Verininderungen, die das allge--

meine Ausgleichungsmittel der gesellschaftlichenArbeit

erleidet; der Umlauf desselben bleibt was er früherwar,

und das Verschwinden selbst von Millionen wird kaum

bemerkt.

·
Ohne dies hier noch weiter zu Verfolgen, Wollen

wir bloß bemerken: daß, so wie alles Metallgtld eine

Anweisung aus Genuß und Bequemlichfeit ist, das Pa-

piergeld zwar auch dafürgehalten wekbm komi- doch



immer mit dem Unterschiede,welcher dadurch entsteht-

daß es eine Anweisung auf eine Anweisung ist; daß

alles Papietgeld UUk in sofern einen Werth har, als es

der Natur des Wechselbriefesentspricht, bei welchem

die Zahlbarkeit die erste Eigenschaft ist; daß bei Beur-

theilung des Geldbedürfnisses der Gesellschaft nichts

leichter ist, als das rechte Maaß zu überschreiten;daß-

so oft dies geschieht, das Geld zu Ungeld werden muß

Vekmsge der Unfähigkeitder Gesellschaft,es zu Verbrau-

chen; daß alsdann nothwendig doppelte Preise entstehen,

nämlich ein Papiergelds- und ein Metallgeldspreis, bei

welchem das Metallgeld nothwendig den Vorng behält,
einmal weil das Metall nicht fo leicht erworben werden

kann, als das Papier, zweitens weil die Natur selbst

dafür gesorgt hat, daß jenes nie in solcher Fülle Vor-

handen ist, daß es störendoder vernichtend auf die ge-

sellschaftliche Arbeit einzuwirken vermöchte V.

«) Hiermit werden Diejenigen nicht einverstanden seyn,
welche sich nicht darin zurecht finden können, daß in Großbri-
tannien das Metallgeld aus dem Umlaufe verschwunden ift und

durch Papiergeld ersetzt wird. Es wird sich aber zeigen, wie

lange dies vorhalten kann. Eine anffallendc Wideilegung der

falsche-! Urtheile, welche über diese Erscheinung gefällt sind, ent-

hält auch der Umstand, daß die brittische Regierung gegenwär-
tig Mänze in großer Fälle prägen laßt. Doch ohne hierauf
mehr Gewicht nu legen, als nöthig ist, kann man sagen, daß
Un Staat, dem es gelungen ist,«den ganzen Weltoerkehr an sich
du reißen, allerdings ein abweichenden Geld-System annehmen,
III aber noch abgemattet werden müsse, wie dies endi-

gen wird. Großbricanniens Geld-System ist durch den Abfall
der amerikanische-i Kolonieen vom Mutteksiaate sehr erschüttert
worden. Eine Verminderung der gesellschaftlichenArbeit ans
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Auch-hieraus ist.klar, daß man weit sicherer gehe-,
"

wenn man in der GesellschafedasGeld, als wenn man

in dem Gelde die Gesellschaftbehandelt. Die letztere
Versahrungsweise ist unbedingt zu tadeln, weil use-s

Geld erst durch die Gesellschaft zu dem wird , was es

ist, die Gesellschaft hingegen unveränderlicheEigenschaf-
ten hat, welche abcindern zu wollen, ein Frevel ist, der

vor dem Urheber der Dinge verantwortek werden muß.

Seitdem die Staatswirthschafk sich W eine Geld-

wirthschaft Verwandelt hat, ist nichts so nothwendig ge-

worden, als sich, so viel es immer geschehenkonnte-
des Geldumlauss zu bemächtigen,um von ihm den

möglich-größtenVortheil zu ziehen. Geschehen konnte

dies immer nur durch mehr oder weniger gewaltsames
Eingreifen in denselben , welches allerlei Störungen in

sich schloß. Alle indirekten Steuern würden aus diese

Weise gehoben. Doch so groß ist das Bedürfniß dek

Gesellschaft, ihre mannichfaltigen Produktionen auszu-

tauschenz so sehr ist der Umlauf der Lebensausdruck der

Gesellschaft, daß alle jene Störungen, so fern sie nue

nicht zerstörend waren, mit Gelassenheit ertragen

worden sind. Die eifrige Benutzung des Umlauss

den britkischen Inseln ist die Folge davon gewesen. Nimmt diese

Verminderung zu, so wird sich zeigen, ob das brirtische Parliay
ment fortdauernd das Recht hat, der Bank die Zurücknahme
ihrer Roten gegen baares Geld zu verbieten. Jeder intelligente

Kaufmann setzt dao Geschäftüber das Gele und das mit Recht.
Ein Handelestaat kann es nicht anders machen. Aber folgt dar-

aus, daß man das Verfahren der Englander in Ansehungdes

Geldes zum Muster nehmen müsse? Gewiß nicht« England-
-Geld-Systeni wird vorhalten, so lange dieser Staat als Han-
delostaatprckponderirkz nicht langer-
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hat sogqu in Vermehrung desselben beigtkkagenz
denn, indem die Steuern in baarein Gelde gehoben

wurden, das an Und får sich immer nur eine Anwei-

sung auf Genuif und Bequemlichkeitwar, brachte die

Natur der Sache es mit sich- Daß diese Steuern auf
die Gesellschaft zurückstossen,indem ste dafiir die Pro-
ductionen ihrer Arbeit lieferte. So erhielt der Um-

lauf die größte Aehnlichkeit mit dein Blutumlaufe im

thierischen Körper-, und die Zoll- und Weise-Stätten

waren den Schlagadern zu vergleichen, deren Druck-

roerk, indem es zu hemmen scheint, nur förderlich ist·

Je bedeutender aber die indirekten Steuern in unseren

Zeiten geworden sind, desto nothwendiger ist es, die·

Quelle derselben genau zu kennen. Diese ist allerdings
der Umlauf; der Umlauf selbst aber ist nichts Zufälli-

ges. Gegrändetauf die möglich-größteMannichfals
tigkeit der gesellschaftlichenVerrichtungen, kann er ohne
dieselbe nicht fortdauern; und wer ihn am meisten be-

nutzen will, hat vor allen Dingen dahin zu trachten,
daß ihm kein Abbruch geschehe in den Zerstörungem

welche die Gesellschaft als solche erleidet. Was die

höhereEntfaltung der Gesellschaft betrifft, so pflegt sie
sich- wie alles Gute, ganz von selbst einzustellen-, der

Einzelne, der sie bewirken will, vergißt, daß er ein

Einst-Mk ist, und was als Wohlthat berechnet ist, kann

sehr leicht zum Verderben gereichen. Freier Handel ist

nnsireitig etwas sehr Schötzenswerthes; allein das Be-

stehen der Gesellschaft in einer einmal gewonnenen Kraft

ist noch Weit fel)åtzungswerther.Kein durch das Aus-

land bewirktek Umlauf ist im Stande-, den inneren Um-



lan und die damit verbundenen Vortheile zu ersetzen;
und dies aus dem fehk einfachen Grunde, weil dkk

durch das Ausland verursachreUmlauf immer nur auf
die Vernichtung jener Manuschfactigkeirder Verrichtun-

gen abzweckt, welche zugleichdas Wesen und die Kraft
der Gesellfchaft ausmacht. IeMs alte Polen , das sein
Leben nur von außen her erhielt, das also keinen ande-

ren Umlauf kannte, als den durch Das Ausland verur-

fachten, wie kraftlos war es! Welchen Einfluß Fabri-

ken und Manufakturenauf das ganze Staatslebeu ha-

ben, das hat kein Volk deutlicher erkannt, als das beit-

tische, welches durch seine Zollgesetze die Einwirkungen
des Anstandes auf dieselben, in einem so hohen Grade

beschränkthat, daß sie als aufgehoben betrachtet wer-

den können; Dagegen hat Großbritannien immer dahin

gestrebt, die Beschaffenheit der auswärtigen Mauufaki

turen und Fabriken bestimmen zu können; und man

muß gestehen, daß ein großerTheil seines National-

Reichthums auf diese Rechnung gebracht werden muß.

Es ist unstreitig ein Glück zu nennen, daß man allmäh-

lig zu der Einsicht gelangt ist: Handelsfreiheit ohne

Handelsgleichheit sey die elendeste aller Täuschun-

gcn, das verderblichstealler Geschenke.

Noch



Nochj ein Wort über Preßsreiheit
und Censur.

.-.«-

Im skeq Hefkedieses Journals ist ein Aufsatz mit

der Uebekschkzst,,Preßfreil)eit«gegen die unbeschränkte

Preßsreiheikgerichtet. Indem die letztere, welche nicht
mit Unrecht Preßansgelassenheitgenannt worden ist,
als etwas Unzulåssigeödargestellt wird, gewinnt es den

Schein, als werde auch über die Preßsreiheit der Stab

gebrochen. So wie aber die bürgerlicheFreiheit nicht
darin besteht, daß einJeder thun könne, was ihm ge-

fällt; so wie die Willkür des Einzelnen, Despotie,
oder die Willkür Aller, Anarchie, der Gegensatz ist der

bürgerlichenFreiheit, welche darauf beruhet, daß Jeder
den Gesetzen unterworfen sey, welche zum Wohl Aller

erforderlich sind: so ist auch der Anspruch auf Meß-

freiheit der unbeschränktenPreßfreiheit, der Preßans-

gelassenheit, entgegengesetzt.
Will also Jemand das schönsteRecht des freien

Bürgers, die Preßfreiheit, oerketzern, so darf er nur

dieselbe als synonym mit Preßausgelassenheitbezeichnen.
Nichts ist weniger revolutionär, als der Anspruch auf
Freiheit der Presse: ein Anspruch, welcher nicht die Nie-

derreißtmg aller Schranken, sondern nur Verbannung
der Willkür, welcher also bestimmte Schranken fordert,
solcheGesetzenämlich,welche die Freiheit des Einzelnen
nicht weiter beschränken,als esdas WohlAller erfordert-.

Iou-rn.f.Deu-schx.vt.-Bv.»Den-, D d
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So wie im Allgemeinen nächst dem Gesetze die

Sitte,. so schätztdieselbe auch in Hinsicht des Miß-

brauches Der Presse den gesellschaftlichenVerein; nnd
so ist auch in der Sitte, dem Ausdruck der bestehenden

Ausbildung eines Volkes, des Bedürfniß mehr oder

minder strenger Gesetze in Hinsicht der Presse bedingt.
«

’Desha"lb ist eine Zeit der Unsittlichkeit, der Revo-

iution (eine Zeit, wo Leidenschaft alle Schranken nieder-

znreißenstrebt) nicht die, wo man alle die Pkeßfteiheit

beschränkendeGesetzeaufheben soll. Allein eben so we-

nig ist aus dem Vorkommen solcher Verhältnissezu de-

iveisen, daß die Zulässigkeitdes Druckes allein von der

Willkür der Polizei-Behördeabhangen müsse; daß diese

Handlung nicht-festen Gesetzen, nnd deren Zurechnung

nicht dem Urtheile des gewöhnlichen Richters unterge-

ordnet werden könne.

Preßfreiheitist nicht die Erlaubniß, ungestraft

drucken zu lassen, was Jedem einfällt: dies ist in den

freiesien Staaten der minder folgereichen Rede nicht

gestatten Sie ist die Unterordnung des Druckes unter

bekannte feste Grundsätze, deren Uebertretung auf er-

folgte Klage nach Urtheil und Recht geahndet wird.

Allerdings müssen die Gesetze für die allgemeine Si-

cherheit da strenger sehn, wo PkeßfreiheitStatt findet,

als da, wo die Eensur der Polizei-Behörde wacht;

allerdings ist dem Schriftsteller, Drucker- und Verle-

ger-Verkehr als Gewerbe betrachtet, die Aufsicht der Ten-

snr-Behörde zusagenderi vielleicht sogar wird bei der

Preßfreiheit die Rede weniger keck seyn, als bei einer

nur einigermaßen liberalen Ernst-m abek Sitte nnd
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Cultur, des katfchreiten vielfeitigerbürgerlicherEnk-

wickelnng- wird bei der Preßfreiheitgewinnen.
,

Wohl mag es manchem Schriftsteller leichter schei-
nen, sich um Nichts zu kümmern, als wie er mit sei-
nem Censor fertig werde; bedeutendes Mag ihm die GE-

fahr seyn, für seine Aeußerungen als Uebertreter beste-
hender Gesetzeiij Anspruch genommen zu werden. Bes-
ser ist es aber, der Schriftsteller wcigt seines-Worte- als

daß der Censor sie auf seine Waageschale lege, wo nicht
das Unwichtige, Beziehungslose,sondern das Wichtige,Be-

ziehungsreiche,alswegzunehmendesUebergeivichterscheint.
Das Ziel beschränkend-erGefetze kann nie linker-

drückungder Wahrheit seyn, es müßtedenn die Gesetz-
gebung selbst vom Despotismus ausgehen; dagegen
wird ein mit Verantwortlichkeit angesetzter Censor
furchtsam jede bestimmte Beziehung, und daher mehr
die Wahrheit als die Dichtung, bewachen. — Es ist rein

menschlich oka non impkimatur, zu schreiben, wenn

nur das: impcimskuk, verantwortlich macht.
Die Presse hat uns Glaubens- und Gedankenfrei-

heit erkåmpftz doch in Verbindung mit Censur kann

sie ein Mittel der Unterdrückungwerden.

Man denke an Rapoleons Regierung zurück!Wel-

chen Charakter hatten, so lange sie dauerte, die franzö-

sischen Flugschriften und öffentlichenBlätter-? Waren

sie das Vehikel der»Wahrheit und Aufklärung?Dienten

sie nicht Vielmehr zur Verbreitung der Lüge und Ver-

sivsterung?Und welche Rolle spielten hierbei die Polizei
Und die Censur? Jene, indem sie die öffentlicheMei-

MMg zu leiten unternahm, führte-sie bloß auf den

D d 2
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Punkt, wo sie ihr durch Wortspiele und witzige Ein-

fälle entschlüpftksDiele- einverstanden mit jeder noch

so groben Schmeichelei, erschrak ·vor dem leisesten Ta-

del, Wie Vor eitler Gotteslästerung,unterdrückte einer-

bikklickb Was ihr selbst gefährlichwerden konnte, und

Vergaß dabei, daß man die Wahrheit nie bekämpfm"

kann, ohne ihr Reich zu erweitern. Beide waren als

Stützen einer Regierung berechnet, die sich give Väter-

liche nannte nnd eine despotische war. Was-haben sie

als Stützen geleistet? Ist durch sie aller Gemeingeist

getödtet worden?

Nicht zufälligesUebel der Censur, sondern damit

verbunden ist jene gefährlicheEinwirkung auf politische

Schriftsteller, welche es, im Gegensatz der vom Verfas-

ser citirtein Englischen Politiker, in manchen Staaten

dahin gebracht hat, daß der Wirkungskreis selbst aus-

gezeichneterSchriftsteller mehr ein Mondkreis als der
«

Erdireis ist, und daß ein solcher uns erzählt, was in

Congo unrecht oder fehlerhaft ist, und uns Verschwen-

gen muß die Gebrochen unsers Vaterlandes.

Richt zu verwundern ist es, da man nur in der

Nähe scharf, nnd trübe in die Ferne sieht, wenn der

Inhalt so vieler politischen Schriften eine Reihe von

Trngschlåssennnd Rebelgebilden darstellt, wenn durch

sie die,Manie, das Auswårtige, oft Mißverstandeneoder

Halbbegriffene, auf das nahe Vaterlandische beziehen

zu«wollen, immer weiter verbreitet wird.
,

Weniger drückt die Censur den Schreiber Von Li-

bellen und Pasquillen, als den Freund der Wahrheit;

hat Jener den Weg der Lügebetreten- oder die Scheu
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des umsechis überwunden,so sindek ev auch Wege, sein

Werk zu verbreiten , welche die Achtung gegen das Ge-

setzDiesem Verschließt.
Preßzwang unter einer liberalen Censur, und Meß-

freiheit unter strenger Verantwortlichkeit- möchte man

Der reinen Monarchie und der Repräsentativ-Ver-

fassung Vergleich-m bei der Einen schleift der Bürger

sanft ein; bei der andern giebt es Erschiitterungeiy
allein er bleibt wach-
Müsseu bei der Preßsreiheit gegen Mißbrauch der-

selben strengere Gesetze seyn, so ist der beste Weg, sie
zu mildern, eine Juryz denn das Wort »Nichtschuldig«
wird von dem Gewissen der Richter da ausgesprochen
werden, wo ein fiskalischer Anklager den Mißbrauch
des Gesetzesherbeiführenwollte. Der Protestantismus,
das Streben des menschlichenGeistes nach Wahrheit,
wäre in der Wiege erstickt, hätte schon damals eine

Polizei, und, als Arm derselben, eine Eensur bestanden,
wie Rapoleontischer Sinn dieselbe späterhinausgebildet.

K K

I

Gern knüpfeich an diesen Aufsatzeinige Rotizen, die

GesetzeEnglands gegen den Mißbrauch der Presse be-

treffend- weil Englands Gesetzgebunges geradebewei-

stks Wie strenge Gesetzegegen den Mißbrauch der Presse

ganz vereinbar mit der Preßfreiheit sind.
«

Die nachfolgendenBruchståckesind ans Will. Blat-

Stone’s Commentaries on the Laws oFEnglamL Bei

der Schwierigkeit, Ausdrücke des Englischen Gerichts-

gebrauches in unsere Sprache richtige zu übertragen-
nehme ich die Rachsicbt der Leser in Anspruch.
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Viertez Buche
Neunte Abtheitnng,

Ueber Vernachlässigung oder Verachtung des

Königs oder der Regierung.

,,Vernachleifsignng oder Mangel der Achtung ge-

«g·en die Person oder die Regierung des Königs ist

«es, wenn jemand gegen denselben redet oder schreibt,

»wenn er ihm sinche oder Böses wünscht, wenn er

,,über ihn verächtlicheGerüchte in Umlauf setzt, oder

»irgen,d etwas mit dem Bestreben thut, ihn in der

»Achtnn·g seiner Unterthanen herabzusetzen, oder etwas

»unternimmt, was feine Gewalt schwächen, oder Ei-

«fersncht zwischen ihm nnd dem Volke erregen könnte.«

»Für solches Vergehen kann jemand nicht nur an

,,Gelde oder mir Gefängnißbestraft, sondern auch zur

,,Pillorp Verm-theilt werden«

Elfte- Abtheilung.

Von der Störung des öffentlichen Friedens.

»Von gleicher Natur wie die Herausforderung sind

,,Libelle (1ibe11i kamosi), unter welchen, im weitesten

»und ausgebreitetsten Sinne, Schriften, Gemälde u. s.

»ko. verstanden werden, welche eine unsittliche oder ge-

,s«etztvidrig»eTendenz haben. Jn dem Sinne, in Wel-

,,chem hier das Libell zu betrachten ist, wird darunter

»ein doshqfter Angriff auf die Ehre irgend einer Per-

,,son, besonders eines Beamten verstanden- dek- sey

»Ist durch Druck, Schrift, Kupierstichoder Gewölbt-
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,,nn’tder Tendenz gemacht wied, denselbenzum Zer

,,zu reizen oder ihn dem Gelächter des Volkes Preis

»zu geben. Der deutliche Zweck eines solchen Libells

,,ist Störung des öffentlichenFriedens, indem der Ge-

eigevstth desselben der- Nache und oft lebensgesåhrli-

«chen Angriffen ausgesetzt wird.«

»Die Mittheitung eines Libells an irgend Einen-

«ist vor dem Gesetze eine Bekanntinachung desselben.

»Dann- ist die Uebersendungeines solchen Privatschrei-

«bens so gut ein Libell, als wäre es zum Druck ge-

,,bracht; denn es bezwecktgleichmäßigdie Störung des

«Friedens.«

»Aus eben dem Grunde ist es, beziehungsweise

»aus das Wesen des Libells, gleichgültig, ob der Jn-

» halt desselbenwahr oder unwahr ist; denn die Stö-

«rung des öffentlichenFriedens, und nicht die Läge, ist

«es', welche eriminell bestraft wird. Ddchdermehrt die

«Erdichtung die Schuld, und veranlaßt Schärfung der

«Strase.«

»Noch bemerken wir, daß im Civilprozeß das Li-

«bell erwiesen falsch und scandalös befunden werden

«muß; denn wenn die Beschuldigung gegründetist, so

»Im der Kläger keine Privatbeleidigung erlitten, so

»Um er auch keinen Anspruch auf Privat-Satissaction,

»Welche Verletzung des öffentlichenFriedens übrigens

WANT Auch Statt gefunden haben mag. Daher ist auch

»in: Civilprozeßdie Richtigkeit der Beschuldigusigein

«Gegenstandder Untersuchung.«

»Der im Criininalprozeßanfzunehniende Gesichts-

«nunke aber ist der Zweck aller Libelle, Haß und Un-
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;,zufriebenheit zu Umgest- und die damit verknüpfte

« Störung des öffentlichenFriedens. Daher kommt es

»auch bei Verfolgung eines solchenVergebens nur dar-

«auf an: hat die Bekanntmachung des Buches odee

»der Schrift Statt gefunden, Und ist der Inhalt dessel-
,,ben criminell?«

« Spricht Beides gegen den Beklagten, so ist das

» Vergehen gegen die öffentlicheRuhe Vollständig;«

»Die Strafe der Libellisten,sowohl fürAnfertigung,
,,Verb.reitung , Wiederholung, als auch fürAbdruck eines

,,Libells ist entweder Geldstrafe, oder solche körperliche

,,Zåchtignng, als der Gerichtshof auszulegen für gut

,,sindet, je nach der Größe der Beleidigung und der

»Bei-sen des Beleidigers «).«

s) »Wenn gleich in den letzten Jahrhunderten angenommen

,,war, daß die Wahrheit eines Libells Peinen Schutz gegen die

«Criminal-Untersuchungengewährt-,so ist es doch in vielen

,,Fcillen als Verringerung des Vergebens betrachtet, nnd von

»dem Gerichts-Thoseder Kingsbench selbst als Regel geachtel wor-

«den, nicht eher eine Klage wegen Libclls anzunehmen, als bis

»der chiger die eidlich bekrckftigteErklärungabgegeben- daß die

»ihrn gemachte Befchuldigung unwahr sen.«
» Eine Ausnahme fand Statt, wenn der in der Schmåhfchrift

«Angcgriffcne ein Ausweirrigeh oder-die Anfchuldignng allge-
»mein und unbestimmt war, oder Reden des Beklagten betraf,
»welche er im Parlemente gehalten.«
»Es ist mehrmals bei dersfingsbench entfchiedenwordem die

»zum Urtheil der Jury bei dem Eriminalprozeß wegen Libells ZU

--siel!pndeFragesey einmal die: ob die Bekanntmachung Statt ge-

«funden? nnd dann: ob die Beziehungen richtig? (d. h. ob der

» Sinn und Zweck der einzelnen Stellen des Libells derieklkgesey-

,,anf welchen die Klageschrift gerichtet ist.) Die Frage hinge-
«gen: ob der Inhalt der Schrift sie zur Schmnhfchkiftmache?

»ich ksdkglkchder Entscheidung des Richters oder des Gerichtsho-



»Die-ehden Gesetzen der zwölf Tafeln need ein
-»Libell,welches den guten Ruf eines Mannes antastete,

««al"sein Capitalverbrechen betrachtet; doch ward es

»von der Regierung des Augustus an nur mit körper-

«licher Strafe belegt.«
»Unter der Regierung des Kaisers Valentinian

«ward es abermals als Capitaloerbrechen erklärt,nicht

,,allein ein Lika zu schreiben oder bekannt zu machen,

«fondern selbst es nicht zu unterdrücken-«

»Unser Gesetz ist in diesem, wie in mehreren andern
,,Fällen mehr übereinstimmendmit dem Mittel-alter der

,,RömischenGerichtsversasiimg, wo Freiheit, Bildung

,,f·ed vorbehalten. Da die Gesetzlichkeit dieses Lehrsatzes vielfäl-
,,tig angegriffen wird, so erfolgte die Parlementsarte 32. Geokg
,,111. c. Go» betitelt: Acte zur Beseitigung der Zweifelüber die

«Verrichtungen der Jurv im Fall eines Libells. Diese setzt fest-,
»daß bei dem Prozeß über die eidlich verstärkteKlage, oder wo

»die Verfolgung ex oklicio wegen eines Libells Statt findet, die

»Juri) nur über die ganze verhandelte Frage im Allgemeinen den

,,Ansspruch thun möge: « schuldig oder nicht schuldig;« und daß

»sie Von dem Richter weder aufgefordert noch ungeleitet werden

« solle, den Beilagten allein in der Beziehung schuldigzu erken-

« nen, daß die Bekanntmachung der SchriftStatt gefunden, wec-

« che als Libell angefochtenwird, oder daß der jener Schrift vorn

eiKlckgerbeigelegte Sinn der richtige sey, u. s. w. «)«

(Anme,rk. des Originals.)·

O In dieser Arie liegt der wahre Schutz der Pkeßfkeibeiks
denn indem der Jury die Entscheidung zustehen ob eine Schrift
ein Libell sey- wird sie in den Stand gesetzt-, den Bürger gegen
den Mißbrauch der-wirklich strengen Strafgesetze in solch-IIlFäc-
lcn zu schützen,wo der Ausdruck einer Strafe unterliegen wins-

Vei welche Die Tendenz der Schrift nicht verdient.

Gift-merk dee EinsendeesJ
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»und Menschlichkeitauf hoher Stufe sianden, als mit

»den grausamen Gesetzen- welche in der finstern und

»tyrannischenZeit der Desemvirn oder der späteren

»Kaifer gegeben wurden.«

»Ja diesem Falle, wie in denen, welche wir früher-

,,htn verhandelt haben, wo nach den Engcifchm Ge-

»setzen gotteslåsierliche,unmoralische, verrcktherische,

»Zwiespalt erregende, aufråhrerische oder schöndliche

,,Libelle bestraft werden, findet demnach immer eine

»Verletzung der Preßfreiheit Statt. Die Preßfreiheit

,,gehört zu den Grundgesetzen eines freien Staates; sie

» besteht aber darin , daß der Bekanntmachung nicht im

»Bei-aus Hindernisse in den Weg gelegt werden,und

,,nicht darin ,.» daß strafwürdige Aeußerungenungeahn-

»der bleiben. Jeder freie Bürger hat ein unbezweifeltes

»Recht, seine Meinung dem Publikum vorzulegen:

«dies verhindern , hießedie Preßfreiheitunterdrücken;

«pub1itirt er aber etwas, was unwårdig,der öffentli-

«chen Sicherheit gefährlich oder gesetzwidrig ist, so

« muß er die Folgen seines Unternehmens tragen.«

»Die Presse der beschränkendenGewalt eines Cen-

,,sors zu unterwerfen, wie es früherhin,sowohl Vor als

,,nach der Revolution, Statt fand, heißt die Freiheit

»der Meinung den Vorurtheilen eines Mannes unter-

,,wekfen, und ihn als willkürlichenund unfehlbaren

»Richter über alle ihm widerstehende Meinungen bestel-

,,len, betresse es nun die Wissenschaft, oder die Religion,

« oder die Regierung ’).«

«) »Der Druck ward in der ersten Zeit nach der Erfindung-
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,,Nothivendigist es aber zur Sicherung des öffent-

«lichetlFriedens- der guten Ordnung und der Reli-

—»gion,diesen einzigen sichern Stützen der bürgerlichen

»Freiheit, daß (wie es itzt noch geschiehet) gefährliche

,,oder beleidigendeSchriften, deren verderbliche Ten-

»denz und erfotgte Bekanntmakhung in einer ruhigen

»und unpartheiifchen Untersuchung anerkannt ist, ge-

«ahndet werde.«

»So bleibt der Wille des Jndividuutns frei, und

»nur der Mißbrauchder Willensfreiheit ist Gegenstand

»gesetzlicherBestrafung. Durch ein solches Verfahren

,,tvird weder die Freiheit des Gedankens, noch das Fer-

,,schen beschränkt; die Freiheit der eigenen Meinung

,,besteht, und nur die Verbreitung s chter Gesinnun-

k-«

» sowohl in England wie anderweit, als Staatssache, und den

« Anordnungen der Regierung unterworfen, betrachten-«

v»Die betreffenden Verhandlungen wurden daher durch die

«Kbniglichen Proclamationen, Verbote und Censur- Ediete,
»und zuletzt durch die Bestimmungen der Sternsaknmer geord-
«net, welche die Zahl der Dunkel-, wie der Pressen, beschränk-
,,ke, und jeden Abdruck untersagte, in so fern derselbe nicht

»durch eigene Cenforen genehmiget war. Nachdem dieser ver-

«haßke Gerichtshof abgesetzt war, maßte fich das lange Parna-

«ment, nachdem es mit Carl dem Isten zerfallen war, diesel-
«ben Gerechtsame an, welche früherhin die Sternkammer in
«vasicht der Bücher-Licenzen geübt hatte u. s. w. cEs folgen
»Wer TM Original eine Menge von Citaten der nach und nach
»in dieser Beziehung gegebenen Geietze.) Wenn nun gleich

«va Dsk Regierung viele Versuche gemacht wurden, jene Ge-

«setze in die Wirksamkeit zurück zu» rufen, so widerstand den-

«nsch das Parliament mit solcher Festigkeit, daß sie endlich er-

,,tpschen, und die Presse im Jahre 1694 wirklich frei ward,
»und es feil jener Zeit auch geblieben ist«

(Anmert. des Originale



s»gen, welche den Staatsziveck vernichten würde,ist das

»Bei-gehen- Welches der Staat strafend verfolgt.«
"

»Ein geehrter Schriftsteller sagt über diesen Ge-

s«gensiand:Es mag Jemand gestattet seyn, Gift in sei-

,,nem Cabinette zu verwahren, aber er darf es nicht
«öffentlich als Arzneimittel verkaufen. Noch glauben
»wir hinzufügen zu müssen, daß der einzige anspa-

«chende Grund, mit welchem man die Beschränkung
»der Preßfreiheit rechtfertigen will, »daß es nöthig

»sep, dem täglichenMißbrauche derselben zuvorzukom-
,,Iuen,« durch die zur rechten Zeit gemachte Anwen-

«dung der Strafgesetze entkråftetwird, indem dadurch

,,bewiesen wird, daß die Presse nicht für schlechte
»8wecke benutztwerdenkann, ohne eine angemessene
»Strafe nach sich zu ziehen. Gewiß ist es aber, daß ihr

—.«Rutzenfür jeden guten Zweck Verlor-en geht, wenn sie

»der Controlle eines Censoes unterworfen wird. Wahr
«wird es immer bleiben, daß es die Preßfreiheitauf-

,,recht erhalten heißt, wenn der Mißbrauchderselben

,,gestraft wird-«

v. Bredoive



ueber Chateaubriants letzte Schrift «).

Jn Frankreich hat sich- öffentlichenNachrichten zu-

folge, Niemand mit Der Wideklegung dieser Seht-ist

besassen wollen.

Darf man nhierausfolgern, die Glanzseite dersel-

ben sey so blendend·,Ldaßdie Schattenseite gar nicht

hervortrete?
"

Wenigstenskann dies sär Franzosen der Fall seyn.

Da, wo der Partheigeist Vorher-richt, ist bisweilen

nichts schwieriger-, als die Wahrheit aus eine Weise zu

0enthüllen,welche Niemand beleidigt. Noch mehr: da

wo der Partheigeist vor-herrscht, ist es nicht selten der

Fall, daß gewisseDinge, die als Elemente einer Wi-

derlegung ganz unentbehrlich sind, gar nicht beråhrt
werden dürfen, wenn man es nicht sogar mit Denen

verderben «will, deren man sich annehmen möchte.

Chateaubriant kann in Dem, was er Von den Royalt-
— sten, von der am s. Sept. ausgelös’tenDepntirtenkaw

mer, und von dem revolutionären Geist des Ministe-
riums sagt, Vollkommen Unrecht haben, ohne daß es

bei dem gegenwärtigenStande der Dinge irgend Ei-

nem seiner Landslente erlaubt weite, ihn darüber zurecht

zu weisen.
»

«) Dkefc Schrift führt den Titels De In Monate-hie scloa
h chskts P« Mo IS vicomtie do check-aktiver- Faic d-

FIIICI ste.
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So erklären wir es uns, daß in dem, an gut-g

Köper Und NWMDW Schriftstellern gar nicht armen

Frankreich sich Niemand gefunden hat, der den Muth
gehabt hätte- gegen Chateaubriant in die Schranken
zu treten.

Um so stärkeraber ist die Versuchungfür ung,
dies Werk zu übernehmen,das nicht zu Stande gebracht
werden kann, ohne den Leser über eine Region aufzu-
klären, wo es nicht leicht ist, die Dinge gehörig zu un-

terscheiden.

Zur Sache!
Was Chateaubriant von den Schwierigkeiten fagt,

welche die constitutionelle Monarchie (die Monarchie
nach der Eharta) für ihre Feststellung sindet, leuchtet—
uns durchaus als wahr ein. Diese constitneionelle Mo-

narchie lebt, wie es scheint, nur in ihrem Urheber, d. h-

in Ludwig dem Achtzehntenz keinesweges aber in den

Uebrigen , durch welche sie gebildet werden soll. Mini-

ster, welche, in einem solchen Regierungs-System« sich
unaufhörlich hinter ihre Verantwortlichkeit gegen den

Königzurückziehen,und so die Depntirtenkammer bei je-
der Gelegenheit das ganze Gewicht der königlichen»Ge-
walt fühlen lassen, mögen sehr wackere Männer seyn;
aber constitutionelle Minister sind sie nicht. Je mehr

ferner die Freiheit aus der Deputirten-Kannner verbannt

wird, desto überflüssigerwird die Pairs-Kammer; denn

ihre Bestimmung kann nie eine andere sehn, als jeden

Streit , der sich zwischen Ministerium und OepUkkkkkM

Kammer entwickelt, fd zu vermitteln, daß die Einheit der

Regierung gesichert bleibt. Erscheinen drittens die königli-
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chenGesetzesvorschlögein der Form Von Ordonnan-

zeu, so läßt sichgar nicht absehen, wie sie ein Gegen-

stand der Beraihfchlagungwerden können, da jedeVe-

kakhskhlagung über solcheGesetzesvorschlägeeine Oppo-

sition gegen das königlicheAnsehn in sich schließt. Es

ist viertens ein unt-erkennbarer Uebclstand- wenn der Mi-

nister der allgemeinen Polizei den Berathschlagungen
der Deputikken-Kammer bei-Wohls«Und alles Was Cha-

keaubkjank über diesen Gegenstand sagt, Verrätheinen

Geist, der über das Schickliche und Unschicklichein ei-

ner consticucionellenMonarchie tiefer nachgedacht hat,
als es zu geschehenpflegt. Die Preßfreiheit endlich ist

einem solchen Regierungs-Systeme unentbehrlich; und

wenn sie nicht Statt findet, so kann dies immer nur

als eine Folge der isolirten Stellung betrachtet werden«

worin sich die Minister befinden.

In allen diesen Dingen sind wir vollkommen ein-

verstanden mit Chateaubriant, nnd die Unbefangenheit,
womit er sich darüber erklärt hat , kann , nach unserem

Urtheil, nur die heilsamsten Folgen für Frankreich ha-

ben, das, nachdem es sich einmal in die Bahn einer

consiitutionellen Monarchie geworfen hat, nicht vollstän-
dig genug darüber belehrt werden kann, was dieselbe
Mit sich bringt, nnd was nicht. Immer haben wir bei

Uns selbst befärchteh daß Frankreich sich durch seine

Charta aus Etwas eingelassen habe, das durch kein ge-

fühckks Bedürfnis gehalten sen; da aber eine Charta
’

nicht ausbleiben konnte, wenn man die Revolution zum

Stillstand bringen wollte: so beruhigten wir uns mit

Dem Gedanken, daß die der Charta zum Grunde lie-
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gende Idee sich nach und nach aller Geister bemächti-
gen, nnd so den Ministern sowohl als den Mitgliedern
der beiden Kamtnern alle die Eigenschaften gehen wer-

de, welche sie haben nlåsselhum dein Sinne der Charta

gemäß zu handeln. Nur im Verlauf der Zeit konnte

sich dies finden. Alle Mitglieder der Regierung, dm

König allein ansgenointneu, erscheinen uns also als eine

Gesellschaft Von Tänzerm die, welcheKunstfertigkeitih-
nen auch åbrigens eigen sehn mag , einen vnenen Tanz

aufsiihren wollen, dessenWendnngen sie nicht einstudiert

haben. Was in dieser Hinsicht in Frankreich geschehen

ist, wird sich allenthalben wiederholen, tvo consiitatio-
nelle Monarchieen an die Stelle der nicht-konstitutiv-
nellen treten; und ehe die gesetzgebendenBehörden zn

den Administrationen in das Verhaltniß kommen, wel-

ches der Ausbildung des Gesetzes allein günstig ist,

wird vielleicht noch sehr viel Zeit erforderlich seyn:
denn lange Gewohnheiten abzulegen, ist weit schweres-,
als neue anzunehmen, und Die, welche bisher mit dem

geringsten Auswande Von Kraft als Mächtige da stan-

den, werden sich nicht leicht bequemen, die Rahmen-

digkeit Von Unuvegen anzuerkennen , unt die öffentliche

Meinung, durch welche sie allein zur wahren Stärke

gelangen können, ans ihrer Seite zu haben-

Wir haben uns bisher mit der Glanzseite der Cha-

teaubriantschen Schrift beschäftigt, und wir brauchen

schwerlich hinzuzufügen,daß sie, nach unserem Urtheil,
die allgemeinste Huldigung zu sinden verdient.

Von jetzt an betrachten wir die Schattenseite; und

wenn derselbe Mann, dem wir bisher unsere Achtung

nicht



uiche versagen kennten, nunmehr von einer minder

qchtungswekthenSeite erscheinen sollte: so wird er viel-

leicht am besten durch die Zurückeeinnerungan das alte

Sprichwort entschuldigtseyn, daß da, wo viel Licht

ist, auch viel Schatten seye

Der .Haupkeimvurs, den wir dem Herrn von Cha-
teaubriant machen möchten, ist, daß bei allen Vorwär-

fen, welche er den Minister-n macht, ihm doch das ei-

gentliche Wesen der Tonstitutionellen Monat-edit unbe-

kannt geblieben sey. Dieses Wesen kann nämlich im-

mer ker in der Vereinigung der Kraft mit der Gegen-

krafk bestehen. Ist die Administeation die Kraft, so ist
die Repräsentationdie Gegenkrast, durch deren Verei-

nigung und gegenseitiges Durchdringen das gute Gesetz
zum Vorschein kommen solle Soll nun aber die Ge-

genkrast wirklich existiren, so kann sie nicht von einer

solchen Beschaffenheit seyn, daß sie sich nicht von der

Kraft unterscheiden läßt: sie muß Vielmehr Eigenschaf-
ten besitzen, welche ihr einen von dem der Kraft ganz

verschiedenen Charakter ertheilen; wenigstens wird sie
mu- ia so seen tüchtigseyn, als dies der Fell ist.

Ich frage nun: wie ist Herr von Chateaubriant
dazu gekommen, sich einer Deputirteti-Kanikner anzuneh-
MM- deren einziger Vorzug, nach seinem eigenen Ge-

siåndnisse,darin bestand, daß sie lauter royalistische
Mitglieder zählte?

«

Das Motto seiner Schrift lautet: der König,

die Charta und die Nechtschafsenen. Hiernach
könnte man Verführt werden, zu glauben, Herr von

Chatequhkiant finde die Nechtschassenen bloß in der
Journ. f.;DeUkschc.vl.Scipio Heft. E c
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ClassedekNoyalistem So aber ist es wirklich; denn indem

er sich in der Vorrede iiber den Begriff erklärt, welchen
er mit dem Worte Royalkst Verbindet, bestimmt er ihn

dahin, daß der Royalist seinen Gegensatzin dem Nicht-

Nechtschassenen,in dem Immoralischem in dem Revo-

lutionår sinde. Zeigt sich aber hierin nicht eine aus-

sallende Beschränktheit?Wie! es wäre unmöglich, als

ein Republikaner ein rechtschaffener Mann- ein Mam-

von guten Sitten, ein Feind der Revolution zu fevvk

Zugegeben, daß dem in Frankreich so sey, wiewohl man

sich dadurch an der Wahrheit oersündigenwörde: folgt

daraus, daß es allenthalben so sey, so daß eine Depa-

tirten-Kammer, wenn sie einen Werth haben foll, ans

lauter Noyalisten bestehen müsse? Herr von Chateau-
briant blicke aus England! Hier steht neben dem Torh
immer der Whig, ohne daß der Letztere irgend etwas

von dem ist, was Chateaubriant in jedem Whig Vor-

aussetzt. Ja, es liegt sogarin der Natur jeder Depa-

tirten-Kammer, daß sie, wo nicht ganz, doch großen

Theils, aus Whigs zusammengesetzt sey. Wie will sce

sonst ihre Bestimmung erfüllen? Diese ist keine andere-,

als dem Gesetz den höchstenGrad von Vollkommenheit

zu geben, deren dasselbe fähig ist; nnd diese Vollkom-

menheit beruht in letzter Instanz darauf, daß man sich

mit dem Interesseder ganzen Gesellschaft identisicire,

was immer das Wesen des wahren Whig ausgemacht

hat. Besteht eine Deputirten-Kammer aus lauter Mit-

gliedern, welche zu allem Ja! sagen, wovon sie glauben-

daß es ihr individuelles Interesse am mindesten verletzen

werde: so würde es besser seyn, sie existme gar nichts
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denn sie ist alsdann nur eine Last des Landes. In

einem wahren Repräsentatinnstem kann die Opposi-
tion, welche die Administrationin der Deputirten-Kam-

mer antrifft, nicht lebhaft genug seen; denn ihre UN-

schådlichkeitist durch das Daseyn der Pairskammer

verbürge,und ihre Nützlichkeitberubet auf deren-einein
womit sie sich äußern dars.

Jn der Sache selbst also hätte Herr Von Charma-

briant Unrechki Und er ist aufgeklärt und freimäthig

genug, dies einzugestehen.

Hierdurch aber ist die Frage noch nicht beantwor-

tet, welche wir oben aufgeworfen haben; und wir müs-

sen, um die Schattenseite der Chateaubriautschen
-Schrift aitfzuhellen, tiefer in die Materie eindringen.

Es begreift sich, wie die königlicheFamilie von

Frankreich, naeh den Ereignisse-i vom isten März bis

zur Niederlage des französischenHeeres bei la belle

Alliance, ein sehr starkes Interesse hatte, die Regierung
aus Personen zusammenzusetzen, von deren Ergebenheit
sie überzeugtsehn konnte-. Diese Personen aber waren

nur in der Classe Derer auszusinden, die sich von

je her als Anhängerdes alten Regenteustauunes gezeigt
hatten. Ganz besonders schien es nöthig, die Oeputirtrn-
Kammer mit ihnen anzusüllem um den Widerstand zu

Vermindemi welche gewisse Gesetzesvorschlägesonst ge-

funden haben würden. Eine Verletzung der Charta

war dies nur in sv fern, als dadurch gegen die allge-

tueine Idee derselben gehandelt wurde, nach welcher die

Kraft durch die Gegenkraft, und diese durch jene, in der

französischenRegierung beschütztwerden soll ; denn da das

E e 2



Gesetz, die Wahlen betreffend,noch nicht bekannt ge-

macht war- so stand dem Verfahren der Administration,

sofern sie diese Wahlen für das Jahr 1815 nicht bloß

leitete, sondern sogar gebot, kein positives Hinderniß

«entgegen. So wurde die am 5« Sept. dieses Jahres

aufgelöseleDeputirtewKammer gebildet. Die Voraus-

setzung der Administration war, daß alle ihre Operatio-

nen mit einer so gebildeten Kammer leicht werden

wärdenz nnd bis zu einem gewissen Punkt ist dies wirk-

lich der Fall gewesen. Im Leben aber ist nichts ge-

wöhnlicher, als daß die höchsteHarmonie in Dishar-
monie ausartet; und am leichtesten geschieht dies, wenn

die Belohnung nicht erfolgt, die man für geleistete

Dienste erwartet hat. Kaum waren die bekannten

Prostriptions-Gesetze bekannt gemacht , als die Depa-

tirten-Kammer die Angelegenheiten ver katholischen

Geistlichkeit zur Sprache brachte. Schärfere Augen

entdeckten sehr bald, was sie dabei beabsichtigte; denn

der Zusammenhang, worin katholische-Z Kirchenthnm

und Fendalevesen mit einander standen, war noch Nicht

vergessen. Får die Administration entstand die Frage-
in wie fern sie den Mäuschen der Depulirten-Kamlner

nachgeben könnte, und in wie fern nicht. Die Umstände

selbst waren nichts weniger als günstig, dadie franzö-

sischeRegierung in dem letzten Friedens-Maccar Verbind-

lichkeiten übernommen hatte, deren Ersållung sich ilschk
vermeiden ließ. Ueberhaupt genommen aber mußte die

Administration sich in ihrer Ansicht von der Nevolution

und den Wirkungen derselben sehr wesentlichvon der

Terminen-Kammer unterscheiden Jene konnte be-
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dauern, daß es jemals eine Revolution gegeben hab-;

da die Nevolution aber einmal Statt gesunden hatte-

fe konnte und durfte sie es nicht darauf anlegen, alle
Wirkungen derselben aufzuheben: sie mußte vielmehr
daraus bedacht seyn, diese Wirkungen in wirklicheWohl-

thaien sår das französischeReich zu Verwandeln. Diese

sah in der Revolution nichts weiter, als den verdräng-
ten alten Nekhtszustnndzund indem sie denselben sär

den einzigen beglåckendenhielt, fand sie in der Idee
einer Gegen-Revolution,durch welche derselbe zurückge-

sührc werden sollte, nichts Abschreckendes. Wie sehr
die Mitglieder der DepuiirtewKammer nur sich selbst,
nicht das sranzösischeVolk, repräsentirten, dies konnte

dem Publikum in Frankreich nicht lange ein Geheimniß
bleiben. Rur allzu bald reichtedieses sich an ihnen durch
die Benennungen von Ulira-Royalisten, schlechtweg

. Ultras genannt, Von weißen Jacobinern u. f. w.

Zwar möchteHerr von Chateaubriant nns glaubenma-

chen, daß diese Benennungen nur Von den Ministern

herrühren;allein man müßte die durch eine fünf und

zwanzigjährigeUmwälzungin Frankreich entstandenen

Interessen gar nicht kennen , wenn man in dieser Hin-
sicht seinen Versicherungen trauen wollte. Zur Ent-

scheidung kam es zwischen der Adluinisiration und der

Vertrauen-Kammer nicht eher, als bis jene den Ver-

kauf gewisser Waldungen in Vorschlag brachte , welche

von dem VeräußertenKirchendomänübrig geblieben
waren. Die Adlninistration hatte unter den Umständen,

worin Frankreich sich gegenwärtigbesindet, nur die

Wahl- ob sie das französischeVolk unnatürlichbelasten,
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oder sich die Hskbefschåssungdes Staatsbediirfnissez
durch Veräußerung VM ehemaligen Kirchengütern er-

leichtern wollte. Das letztere Mittel schien ihr um so

vorzüglicher,weit siedadurch auch die Aussicht auf eine

ihöhereCnltnr für Frankreich gewann; und in der That
läßtsich gegen die von ihr getroffeneWahl nichts ein-

wenden, wenn man nicht einem befvnderen Interesse

ergeben ist. Doch eben weil dies mit der Demanten-

Katnmer der Fall war, widersetzte sie sich dem· Vor-

schlage der Adminisiration aus allen Kräften, und die

förmlich ausgesprochene Disharmonie war es, was die

Auflösung der Kammer bewirkte.

So war der Hergang der Sache, ohne daß auch

nur der Schatten eines Vorwurfs auf den König oder

das Ministerium zariickfällt. Wenn sich nun Herr von

Chateaubriant dieser Depueimu -.Kammkk ans allen

Kräften annimmt: so kann dies nur daher rühren,daß
«

er dieselbe Ansicht von der Revolution mit ihr gemein

hat. Auch fehlt es in feiner Schrift nicht an Muße-

rungen, welche dies beweisen. Es ist empörend, zu

lesen, wenn er den Ministern den Vorwurf macht, daß

sie nur vermöge ihrer Ungefchicklichkeitso wenig mit

einer Deputirten-Kammer ausgerichtet hätten, welche

Alles bewilligt haben würde, wenn es im Namen Got-

tes und des Königs gefordert worden wäre. Heißt

denn dies etwas anderes, als: »dieDeputirtemKammet

wårde kein Bedenken getragen haben, das Interesse der

ganzen französischenNation aufzuopferm wofern nur

das Interesse der Geistlichkeit nnd des alten Abels ge-

sichert gebliebenwäret-« Allen seinen Begriffen von con-
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siitutionetlerMonarchie, Charta, Repräsentationund

gssenelicherMeinung zufolge, mußte Herr Von Charma-

briant die bloßeExistenzeiner solchenDeputirtemKammer
verdammen: sie war nicht ans einer freien Wahl her-

vorgegangen, sie vertheidigte kein Rational-Intertsse,

sie bezwecktenur den·PriVat-Vortheilihrer Mitglieder-

Ooch so groß ist seine Verblendung, sobald Von Kir-

chenthum die Rede ist, daß er sich alles gefallen läßt,

Was mit seinen politischen Grundsätzenin Widerspruch

steht. Ueber Einen Punkt ist mit ihm nicht zu kapita-

Iirenz und dieser tritt hervor, sobald sein Gegner be-

hauptet, daß Kirchenthum und Religion nicht eins und

dasselbe sei. In seiner Ansicht Von den Dingen ist

Frankreichs Wohlfahrt für ewige Zeiten begründet, so-

bald es dahin gekommen ist, daß neben den erblichen

Pairs auch geistlicheaus Lebenszeitin der PMB-Kain-
mer, neben den weltlichen Deputirten auch geistliche in

der Deputirten-Kammer stehen; dies nennt er die

religiösen und moralischen Angelegenheiten Frankreichs-
ivelche von den Freunden der Nevolution und ihren
Anhängernim Ministerio so stark hintangesetzt werden«

Ohne aus die Erscheinungen einer früherenZeit zurück-

zugehenz ohne zu erwägen, was sät- das neunzehnte
Jahrhundert paßt und nicht paßt; ohne Rücksichtdar-

nUf iU Nehmen, daß es Staaten giebt, welche blähen
Und Wacher, ob sie gleich von allem katholischen Kir-

chenthumgeschieden sind; ohne zu bedenken, daß- Wenn

die Religion nicht in den Gesinnungen der Regierun-

gen liegt und durch die Form derselben gleichsam noth-

wendig geworden ist, alle kirchlichen Institutionen ohne
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Rrast bleiben — verlangt er, daß Ludwig der Achtzehnte
und sein Ministerium ihre Stärke in Etwas suchen sol-

len, das, Nach seinem Sinne ausgebildet, immer nur

die Schwäche geben kann. Er selbst behauptet, daß
ein ronstitutioneller König Von Frankreich der erste

Bischof in feinem Reiche sey. Aber wodurch ist denn

Ludlvig der Achtzehnte erster Bischof in Frankreich-
wenn er es nicht gerade durch die Stellung ist,

welche die Geistlichkeit durch die Revolution zu dem

Staate gewonnen hat? Es ist durch die Zurückfåh-

rung der Geistlichkeit auf baare Gehalte gewißnichts

geschehen,wodurch dem religiösen Geiste der Franzo-
sen der mindeste Abbruch geschähe; und wenn bei

Dieser Art von Ausstattung die Geistlichkeit weniger
im Stande ist, sich der Armen anzunehmen, so ver-

schlägt dies um so weniger, da man es allenthalbeu

mehr darauf anlegen sollte, die Armuth zu verbannen,
als sie zn nnterstätzemUnd liegt es denn in dem

Wesen der menschlichen Gesellschaft, daß ihre Institu-

tionen»sich durch alle Zeiten gleich bleiben? und ist

nicht eben deswegen jeder Eigensinn in Beziehung auf

dieselben, wenn sie nicht länger fortdauern können,
baare Thorheit? Es hat ein Europa gegeben, ehe es

einen Pabst und eine künstlichausgebildete Hierarchie
in Europa gab; und nach aller Analogie darf man an-

nehmen, daß der Fall wieder eintreten kann, so wenig

sich auch gegenwärtigabsehen läßt, durch welche Mittel

die Natur ihn herbeifährenwerde.

Aus der dunklen Region in Chateaubriants Ver-«

stande, wo Kirchenthuux nnd Religion in einander flie-
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Hem geht sein ganzes politisches Betragen hervor. Ein-

kastanden mit den Mitgliedern der Deputirten-Kam-
mer über- die Rotbwendigkeiteiner Zurückführungdes

alten gallicanischen Kirchontvesens, mußte er sich zu

ihrem Vertheidiger aufwerfen, sobald er sah, daß ihre

Bemühungen vergeblich seyn wükdkvs So ist feine

letzte Schrift entstanden- an welcher nichts so aufstei-

lend ist, als wie ihm über der Ausarbeitung derselben

nicht klar wurde, daß die constitutionelle Monat-thie,

welche er wünscht, das alte gallicanifche Kirchenthum
in einem sehe hohen Grade überflüssigmacht« Was

den Ministern des Königs, was unstreitig dem Könige

selbst sehr- deutlich einleuchtet, ist ihm, wie den Mitglie-
dern dei- Deputirten-Kammer, dunkel geblieben. Wer

möchte seine Liebe für das regierende Haus, wer seine

Liebe für Frankreich in Zweifel ziehen! Sein Fehler

liegt darin, daß er sich eine gewisse Untrüglichkeit in

Ansehung der Mittel zutraut, durch welche die Bont-

bons für Frankreich, und Frankreich selbst får Europa

gerettet werden können. Hieran beruhet seineBegränzt-

heit. Mag es immerhin nicht leicht sehn, die zweck-

dienltchen Mittel aufzufinden: so muß man doch dein

Könige, seinen Ministern und der Nation im Allgemei-
nen die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß sie sich
Nicht M Jtrthum befinden, wenn sie Von dem Grund-

ssbe Aussehen, daß durch eine Gegen-Revolution nicht
nur nichts gewonnen, sondern alles Von Grunde aus

verdorben werden würde. Als bloßeErscheinung mußte
die Revolution irgend eine Ursache haben. Entfernt
man gber diese Ursache- wenn man die Dinge ans



den Punkt zurückfåhrt-wo die Auflösung aller gesell-

schaftlichen Bande ihren Anfang nahm?
Herr von Chateanbriant will, daß man die mate-

riellen Interessen von den moralischen unterschei-
den solle, sofern beide in der Nevolution begründet
find. Unter den erstern versieht er den Besitz von

Nationalgüteru und die Von der Revotukipy

entwickelten, durch die Charta geheiligten,
politischen Rechte; unter den letzteren die Fest-

stellung unkirchlicher und gegengesellschaft-
iicher Lehren, so wie alles dessen, was dar-

auf abzweckt, Wortbrüchigkeit, Diebstahl und

Ungerechtigkeit als gleichgültig, oder sogar
als rechtmäßig, darzustellen. Jene will er be-

schützt,diese verfolgt, zerstört, vernichtet wissen.
Hieraus könnte man erwiederm daß, wenn nur die

materiellen Interessen von der französischenRegierung

gehörig beschütztwerden, alles Uebrige sich von selbst

sinden »

werde.

Es gab eine Zeit, wo das Kirchenthum ebenso
ausgestattet werden mußte, wie das Königthum5 näm-

lich mit Grund und Boden und solchen lebendigen

Kräften, welche ihn verwertheten. Diese Art von Aus-

siattung ist nach Und nach Verdrängt worden, ohne daß

das Königthumdarunter gelitten hätte: wenigstens be-

sindet sich unter Europas Königen Einer, der von

allem, was Domän genannt werden kann, geschiedslh

für die Behauptung seiner Würde keine andere Grund-

lage hat, als die Erwerbfähigkeitseiner Unterthanen;

und man ist sehr allgemein darüber einverstandwdaß
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kk in der Reihe der Könige nicht der ärmsie und

schwachsteist. Warum soll man nun nicht annehmen,

daß der Besitz von Grund und Boden für das Kirchen-

thum eben sowohl Verfchwindenkönne«ohne demselben

zu schaden? Was Herr Von Chateanbriant offenbar

vergißt, ist, daß die Cultur nur in dein Maaße wach-

sen kann, in wekchkmdas Privat-Eigenthum zunimmt,

nnd daß bei dem Interesse aller enropåifchenStaaten

fka den Mehrertrag die Verwandelung des Staats-

eigenthums in Prioateigenthum sich ganz Von selbstder-

—ftel)t. Nichts war daher in sich selbst moralischer, als

die Operation der französischenRegierung, Wälder,

welche ehemals der Geistlichkeit angehört hatten, an

Privatpersonen zu veränßernz denn nicht genug, daß

sie dem Staatsbedürfniß dadurch auf eine Weise ab-

half, die mit keiner Beschwerde für die Unterthanen

verbunden war, legte sie auch den Grund zu einer hö-

heren Turnus-. Hätte Herr von Chateaubriant Recht,

so müßte man allen den Staatsmånnern, welche in

neueren Zeiten die Veräußerung von Domänen gera-

then oder betrieben haben, um den Geldbedürfuissen

abzuhelfen, ohne Weiteres den Prozeß machen; doch
weit gefehlt, daß sie jemals ein Verbrechen begangen

hätten, dürfen sie sogar aus den Dank der Nachwelt
. rechnen, welche ihre Einsicht segnenwird. Man fange

es an tvie man wolle, um bei den steigenden Geld-

bedürfnissender Regierungen sich in dem Besitze von

Domånen zu erhalten: der Erfolg wird durchgängig

zeigen, daß dies unmöglich ist, und daß die Staats-

ivirthschaftin ihrer neuen Gestalt, welche wesentlich

O
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vom Gelde here-Theyeinen ganzI anderen Charakter hat-,
als in der alten, welche eine bloßeProductenwirthschaft
vorausfetzkes —

Dies scheint uns auch der wahre Grund zu seyn

jvarum die Chateaubriantsche Schrift, wie fehr sie auch
der Lärmtrommetgleichhin Frankreich nichts von dem

bewirkt hat, was sie bewirken sollte. Vergeblichist darin

das Ministerium angeklagtz eben so vergeblich der Kö-

nig beleidigt. Das französischePublikum steht in der

Beurtheilung seines wahren Vortheils weit höher, als

Chateaubriant glaubt, und wird weit davon entfernt

bleiben, seiner Stimme zu folgen, so lange der Gegen- ,

stand seiner Klagelieder kein anderer ist, als der Ver-

kauf eines ursprünglich der Geistlichkeit angehörigen
Waldes. Unter einem Ludwig dein Siebenten und un-

ter einem Philipp August hätte sich davon ein Thema

zur Anklagehernehmen lassen, wenn die Könige in jenen

Zeiten es gewagt hätten, das Besitzthum der Geistlich-
keit anzugreifen. Im neunzehnten Jahrhundert bringt
man keine Wirkung hervor-, wenn man sich vorsetze;

ein Abt von Clairvaux zu seyn.
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Briefe eines Rorddeutschen an

einen Würtemberger Hi).

E r st e r B r i e f.

. . . . . den 8. August 1816.

Siebe-stehendarauf- daß ich Ihnen meine Mei-

nung über Ihre Angelegenheiten vollständig eröffnen

soll, nachdem ich mich einmal dahin geäußerthabe,

s) Nachfolgende Briefe sollten der Presse übergebenwer-

den, als die Nachricht von dem Ableben des Königs Friedrich
von Würtemberg anlangte. Da die Individualität dieses Kö-

nigs dem Urheber dieser Briefe nie als das Haupthinderniß ei-

ner besseren Ordnung der Dinge im Würtembergischenerschie-
nen war: so war das Interesse, welches ein unpartheiifcher Le-

fck darin sinden konnte, durch jene Nachricht keinesweges ver-

mindektz der Herausgeber durfte sogar glauben, es sey wenig-
stens in so fern vermehrt worden, als derAbbruch wegfalle,
welchen die Dinge zu leiden Pflegen, wenn sie durch Persön-
lichkeiten verdunkelt werden. Späteren Nachrichten zufolge ha-
ben die wårtembergifchenStände dem Nachfolger Friedrichs die

Huldignng verweigert. Ist dies gegründet(und es läßt sich,
nach allem, was vorhergegangen ist, kaum daran zweifean: so
steht ein neuer Kampf bevor-, der nur dadurch beendigt werden

FAMI- daß man den Gegenstand desselben richtiger ins Auge
faßt, als es bisher geschehen ist. Die Aufgabe ist: »Fürsten-
macht und Volksglück so zu einigen, daß beide neben einander

bestehen könne-Iz« und wenn der Herausgeber durch die Mit-

theilung der nachfolgenden Briefe dazu beigetragen haben sollte,
fv würde » sich Um fv glücklicherscheinen, da er die Würtem-

bergek nur als Vorkckmpfer betrachtet, denen nichts gelingen
kann, wag nicht, mehr oder weniger, anderen europkiischenBöc-
kera zu Gute kommen wird. Der Herausgehen
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daß es weder an Ihrem Könige, noch an Ihren Stau-

den, wohl aber an einer durchaus fehkekhastm Auffas-
sung des Begriffs VVM Rechte liege, wenn die

Harmonie, welche alle BewohnerthresKönigreichs
wünschen,nicht zu Stande kommt.

Gern möcht' ich dies freie Wort zuräcknehmem
ivenn ich könnte. Richt» daß sich meine Ansicht von

Dem, was bei Ihnen vorgegangen ist und noch vorgeht-,
im Mindesteu geändert hätte: sie ist sich immer gleich

geblieben. Allein um meine Behauptung durchzuführen,
muß ich mich in Entivickelungen einlassen, von welchen

zu befürchtenist, daß sie Ihnen lange Weile machen

werden, wenn ich die föe mich damit verbundene Mühe

auch gar nicht in Anschlag bringen will.

Sie selbst vermuthen- es seh bei den meisten Mit-

gliedern Ihrer Ständeverfammlung dahin gekommen-,

daß sie den Wald Vor lauter Bäumen nicht mehr sehen,
und folglich ganz unfähig geworden sind, die Absichten

Jhres König-s zu erkennen. Dies ist, die Wahrheit zu

gestehen, auch meine Ueberzeugung. Nur allzu oft habe

ich bemerkt, daß åber die genaue Kenntniß des Einzel-

nen die Ueberficht des Ganzen verloren geht« Gewisse

Dinge können nur dann richtig aufgefaßtwerden, wenn

man sich nicht in ihrer Mitte besindet, wo nur allzu

oft das Kleine als groß, das Große als klein erscheint,

je nachdem die Leidenschaft es stellt.

Mit Aufmerksamkeithabe ich in der achten Mitbri-

lung der Verhandlungen die Darstellung der Lan-

desbeschwerden gelesen. Nun ist zwar nichts natürli-

cher- als daß Stände, welche das alte Recht über



das Recht schlechttveg setzen, wenn es eine Schilde-

rung der inneren Lage des Reichs gilt, ganz anders zu

Werte gehen, als die französischenMinistee unter Na-

poleones gewohnt waren; allein- Wie groß auch der

Druck im KönigreicheWürtemberg seit dem Jahre
1806 geweer seyn mag: so soll mich doch niemand be-

reden, daß dies Reich in einem so hohen Grade die

Höhle des Polpphem gewesen sey und noch sey, wie

diese Darstellung glauben machen möchte.
Am wenigsten aber kann alles das Elend, unter

welchem die Wårtembergerseufzen mögen, dem Still-

stande der alten Verfassung zugeschrieben werden. Wo

ist der enropåischeStaat, der nicht während der letzten

zehn Jahre den heftigsien Krisen ausgesetzt gewesen

weite, wenn man etwa Großdrittanien ausnimmt? Ich
möchtegeradezu behaupten, daß Würtemberg,wenn es

unter den Stürmen der Zeit seine alte Verfassung hatte
retten können, mit derselben nicht weniger gelitten ha-
ben würde, als es ohne dieselbe gelitten haben mag-

Inter arma silent legesz und wenn ein ganzer Erdtheil
in Bewegung ist, so können kleine Staaten am wenig-
sten in dem hergebrachten Gleise bleiben, nnd immer

nur dadurch gerettet werden, daß sich eine Art von

Dittatuk in ihnen bildet.

In dieser Hinsicht sollten die Wäreembergerdank-

baret gegen ihren König sehn, als sie es sind. Nur

seine Pollkkk hat den Untergang des Staats abgewen-

det; nnd daß er es mit seinem Volke sehr gut meinte,
und nichts weniger als eine Aufhebung der alten Ver-

fassung beabsichtigte,ist mir durch nichts so sehr erwie-
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sen, als durch sein Betragen im Jahre 1805, wo er

das Bands-iß mit Napoleon gern vermieden haben wür-

de, wenn es in feiner Gewalt gestanden hatte. Nicht

ihn darf man als den Zerstörer der alten Verfassung
Würtembergs betrachten, wohl aber die sranzöstscheNe-

volution, vermöge der Folgen, die sie für Deutschland

hatte. Als die deutsche Neichsverfassung zu Grabe ge-

tragen war, da konnte das, was sich auf sie sitz-Hm
nicht länger fortdauern; und so war der Untergang dkz

alten WårtembergischenStaatsrechts die ganz natårliche

Folge Von dem Untergange des alten deutschen Reichs-

rechts, und König Friedrich im Grunde nur das Werk-

zeug, durch welches sichjener Vollzog.

Doch es nutzet zu nichts, daß ich dies hinwerse;
die Hauptsache bleibt dabei unberührt. Diese ist offen-
bar , zu zeigen, worin es liegt, daß der Versuch, den

man seit anderthalb Jahren bei Ihnen gemacht hat,

dem Königreicheeine bleibende Verfassung zu geben,.so

sehr fehlgeschlagen ist. Meine nächstenBriefe werden

«

diese Frage erörtern; nur bedinge ich mir zum Voraus,

daß Sie in dem Inhalte derselben nichts weiter wahr-

nehmen ludgen, als meine Ansichten, welchen irgend

eine Unfehlbarkeit beizumessenNiemand weiter entfernt

sehn kann, als ich.

Zweiter Brief.

.....den12.August.

Man nimmt das Wort Verfassung gegenwärtig
«

sehr ost in einem Sinne, der sich nicht wohl vertheidi-

neu läßt. Wenn es von allen Seiten her heißt:«dies
- König-
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Königreich,dies Großherzogthum,HeezogkhumMkd

eine Verfassung erhalten:« so sollte der Unbesangene

glauben, dergleichen sey bisher nicht da gewesen; Uniz
doch ist Jeden-, der über Dinge dieser Art nachgedacht

hat« sogleich klar, daß es weder ein noch so großes

Rezch, noch einen noch so kleinen Staat geben kann,
der nicht seine Verfassung hätte. Zugegeben, daß diese

Verfassung nicht den Forderungen entsprochen hat«

welche Erfahrung und Vernunft zu machen gebieten:
Was spng daraus? Nichts weiter-, wie es mir scheint-
gis daß die Verfassung unvollkommen gewesen ist.

Deswegen aber hat die Verfassung nicht minder existier:

gerade so, wie ein Haus ein Haus, ein Pallast ein

Pallast bleibt, wenn beide auch nicht nach den Vor-

schrifteneiner vollendeten Bat-kniest errichtet seyn sollten.
Bei dem Allen kann nicht geieugnet werden, daß

die Sehnsucht nach einem besseren Zustande der Dinge-
als der bisherige war, an und fär sich sehr gegründet

ist, und daß, indem man vermöge eben dieser Sehn-
sucht zum Anklöågerdes in allen europäischenStaaten

seit den letzten hundert und funfzig Jahren hergebrach-
ten Rechts wird, man die Wahrheit auf seiner Seite

haben kann. Die Geschichte dieser Staaten beweiset
auf eine unwidersprechliche Art, daß in der Verwaltung
derselben, während des eben genannten Zeitraums, alles

darauf abgezweckt hat, die möglich-größte Centralisai
tion hervorzubringen. Hieraus aber hat sich nothwen-
dig ein ganz neues Verhältniß der Regierten zu den

Regierern entwickeln müssen. Von den Rechten der

Ersteren konnte dabei eben so wenig die Rede seyn, als

» Journ.f.2e»ischi.v1.ssd.4o nein F f
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von den Pflichten der Letzteren. Die höchsteFormel

für ein solches Vethältnkßwar: tel est notre plaisikz
es sollte eine Wirkung, aber durchaus nicht eine Ge-

genwirkung Statt sinden; alle Tugenden des Unterthans
waren in seiner Fähigkeitzu leiden abgeschlossen.

Die Frächte dieser Anssaat aber waren, wie sie

seyn konnten: auf Seiten der Negietten stellte sich eine

Gleichgültigkeitgegen das allgemeine Beste ein, welche

schwerlich noch größer seyn konnte; nnd auf Seiten der

Regierer artete Alles in eine Dnmpfheit aus, bei wel-

cher nur noch das dringende Bedürfniß (das des »An-

genblicks) zur Sprache kam. Man sage, was man

wolle: nie würde es eine französischeRevolution gege-

ben haben, wenn dies nicht vorhergegangen wäre.

Durch sie zur Besinnung gebracht, ist man nach nnd

nach zu der Einsicht gelangt, daß die größte Ema-ali-

sation nichts Gutes leistet, wenn sie nicht unterstütztist

von dem guten.Willen Deter, welche die Gegenstände

des Negietens sind ; und nur so hat es geschehen kön-

nen, daß man eine Theilnahme des Volks an der Her-

.

vorbringung der öffentlichenWillen gestattet hat. Dies

aber ist der Punkt, um welchen sich alles drehet, wenn

in unseren Zeiten Von Verfassung die Rede ist.

Man versteht darunter eine solche Staatsgesetzgebung,

welche, indem sie die Rechte,jedes Einzelnen sicher stellt-

das wahre Bürgerthum hervorbringt, das immer nur

in so fern möglich ist, als eine freie Theilnahme M den

öffentlichenAngelegenheiten— der Gegensatz des bloß

leidenden Gehorsams —- gesiattet ist. Was bisher von

Verfassung da war, rechnet man gleichsamsår nichts,
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in der Ueberzeugung, die man gewonnen hat, daß ds-

wahre Verfassung nur da als wirklich Vorhanden ge-

dacht werden kann, wo, vermöge einer Anwendung des

höchstenNatur-gesetzesauf die Gesellschaft, der Kraft
die Gegenkraft, der Wirkung die Gegenwirkung-,begeg-
net. Man hat also nicht ganz Unrecht, wenn man

Von dem Gedanken ausgeht, es werde nnd müssedurch

die Verwirklichung dieser Idee ein neuer Himmel und

eine neue Erde entstehen—

So oft aber eine solche Idee ins Leben übergehen

spu, stellt sich eine große Schwierigkeit ein; und diese

besteht darin, daß man nicht weiß, wem die Ausbil-

dung des Systems der gesellschaftlichen Rechte nnd

Pflichten zu übertragenist. Von je her hat der Mensch
sit-seinem Privat-Vortheile zu statuiren gesucht, wenn

er die Macht dazu hatte. Wer soll nun der Staats-

gesetzgeber, der Urheber der besseren Verfassung sehn?
»Der Regene,« sagt man. Allein ist denn der Regeut
nicht selbe Bestandtheil, sogar Hauptbestandtheil, dieser

Verfassung? und läßt sich annehmen, daß er, als An-

ordner des ganzen Staatswesens, nicht daran bedacht
sehn werde, sich fein besonderes Geschäftdurch alle ihm
zu Gebote stehenden Mittel zu erleichtern? Sofern er

dies aber wirklich thut, ist für den Hauptzweck nichts

gewonnen; denn diefer besteht nun einmal darin, daß
die Willkär weiche, und die Herrfchaft des guten Ge-

setzes Raum gewinne. Nicht minder ist die Gefahr-
wenn Volks-Repräsentantendie Anordnung des Politi-

schen Systems übernehmenund Staatsgesetzgeber wer-

den. Was in Frankreich nnd in Spanien in dieser
F f 2 i



Hinsicht geschehenist- Muß auf ewige Zeiten zur War-

nung dienen. In beiden Reichen haben die Gesetzgeber
les nur darauf angelegt, das höchsteMaaß Von Unab-

hängigkeitfür sich zu gewinnen; und wie Vier Elend

daraus hervorgegangen ist, braucht nicht gesagt zu wer-

den. Wo Kraft und Gegenkrast in Harmonie gesetzt
werden sollen, da kann man, wie es scheint, dies Ge-

schäftweder der Kraft noch der Gegenkraft übertragen,
ohne des Richterfolges zum Voraus gewiß zu seyn.

Ein Kunstwerk soll zu Stande gebracht werden« Wie

aber will ein Theil dieses Kunstwerks das Ganze har-

monisch bilden? Auf der einen Seite läßt sich nicht

absehen, wer außer dem Regenten oder den Volksve-

präsentantendie Berechtigung zu einer solchen Schöpf-

ung haben könne; auf der andern läßt sich nicht be-

greifen, wie durch einen von heissem-oder durch beide

zugleich,dieseSchöpfung zu bewirken seh. Sind Kraft

und Gegenkrast einmal in Harmonie gebracht, dann

können die Folgen davon nicht anders als glücklich

sehn; aber die Aufgabe ist, diese Harmonie zu bewirken.

Im Großen verhält es sich damit wie mit der Ehe.

Jst diese einmal da, so Versteht sich ein gutes Hausene-

sen ganz Von selbst; soll sie aber noch erst gebildet wer-

den, so würde es thöricht seyn, das, was allein von

ihr ausgehen kann, von einem bloßenConcubinare zu

erwarten, in welchem man sich hilft, so gut man kann.

Verzeihen Sie diese Weitlåustigkeit. zJch mußte

mich in solche Entwickelungen einlassen, wenn das Fol-

gende klar werden sollte. Jetzt gehe ich, mit Vermei-

dung aller weiteren Umschweife, ans den vorliegenden-
Fall selbst ein.

)

-
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Wärtemberg hatte seine alte Verfassung in eben

dem Augenblick verloren, wo die Herzogstvårdesich ikk

einekönigliche Würde verwandelte. Wie groß oder

wie gering der Werth dieser Verfassung war, das soll

fär den Augenblick noch unentschieden bleiben; genug,

daß sich durch dieselbe die Gegenkrast mit der Kraft in

dem Regierungs-Systemeverband, was selbst dann

gis ein gwßer Vortheil betrachtet werden muß, wenn

das Verhölknkßbeider Nicht so vollkommen seyn sollte-,

gis es gedacht werden kann. Das Wesentliche der

Veränderung, welche Wårtemberg von dem genannten

Zeitpunkt an erfuhr, bestand darin, daß die Gegenkrast zu

Jeden geschlagen wurde, und daß die Regierung ganz-

offen den Charakter der Despotie annahm. Die Fol-

gen dieser Veränderung konnten um so weniger ausblei-

ben, da der Staat nicht Umfang genug hatte, eine

Despotie ertragen zu können. Kam von den harten

Maaßregeln, welche die Regierung nahm, sehr Viel auf
Rechnung gebietender Umstände: so wurde das Herde

davon nicht wenig vermehrt durch die Zurückerinnerung

an einen sräherenGesellschaftszusiand, in welchem die

Freiheit denselben Platz eingenommen hatte, den jetzt
die Notwendigkeit behauptete. In dieser Hinsicht wa-

ren die Bewohner des Königreichs Würtemberg ganz

Utlstrejtig»der unglücklichstevon allen deutschen Volks-

siåminenwährend der Periode von 1806 bis 1814; denn

bei keinem-dieser Volkssieimme hatte sich das alte Re-

PkåfenkariWSPstWso vollständigausgebildetund so

gut erhalten- als bei den Wärtembergerm Jene gebie-

tenden Umständeverschwanden im Jahre 1813. Kein
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Wunder, daß vie Wårtembergerdie Wirkungen dersel-
ben aufgehoben sehen wollten« Jhk König selbst hakke
die Ueberzeugung gewonnen, daß die Kraft seines

Staats sich in eben dem Maaße vermindert hatte, in

welchem er unnmsehränkter geworden war: eine Ueber-

zengung, welche sich ihm um so mehr aufbringen mußte-
je leichter er Alles übersehenkonnte. Deshalb war er

nach seiner Zuråckknnft Von Wien der Erste-. unter

Deutschlands Negekltens der sich fär die Zurückführung
des Repräsentativ-Shstems erklärte. Er selbst beschäf-

tigte sichmit der Entiverfung Von Grundzügenfår eine

ständischeVerfassung. Diese wurden bald daran be-

kannt gemacht, und einen Monat später erschien ein

förmlicherEntwurf zu einer Verfassung für das König-

reich Würtemberg, -

UnglåcklicherWeise aber waren jene Grundzüge

von einer solchen Beschaffenheit, daß sie dem Wesen
einer Repräsentatinerfassung widersprachent ein sum-

psiges Erdreich, auf welches ein Pallast gebaut wer-.

den soll. Es kommt hier nicht darauf an, daß der

ganze Verfassungs-Entwurf zergliedert werde; wir brau-

chen nur die Hauptbedingungen, unter welchen der

König eine Repräsentationgestatten wollte , schärfer ins

Auge zu fassen. Die erste (vielleicht auch die wichtigste)
von allen war: der Eintritt von Mitgliedern, welche

feir sich selbst Sitz und Stimme hätten, folglich nur

sich selbstreprcisentirtem Die zweite war: die BI-

srhreinkung der Sitzungen «an sechs Wochen bedenkend

Zusaminentritt, welcher nur alle drei Jahre erfolgen
sollte. Die dritte war: die Bestreitung der Reise- Und
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Sitzungsköstenans der Staatskasse. Die vierte war-.-

dqß die für jetzt besiehenden Steuern (directe und indi-

recte Staatsabgaben) für die Regierungszeit des jetzi-

gen Königs als Grundlage bleiben sollten, so daß sie

zwar mit Bewilligung der Stände erhöhet, aber nicht

vermindert werdendärsten. Die fünfte war: die Fort-

dauer der Conscription. Jede von diesen Bedingungen

widersprach dem Wesen einer Volksvertretung, als ge-

genlvirkender Kraft, welche keine andere Bestimmng

hat, als zur Ausbildung des Gesetzes mitzuwirken, um

vie Güte desselben zu sichern. Durch die Aufstellung

von Personen , welche nur sich selbst repräsentirten,war

die ganze Volksvertrrtung gelähmt, einmal, weil die

Zahl Von jenen so bedeutend war, daß eine Ueber-stim-

mung beinahe nothwendig wurde; zweitens, weil die

Inhaber Von Virilstimmen ein besonderes Interesse hat-

ten , wodurch sie sich Von dem allgemeinen Reichsintm

esse eUtferntew Die Beschränkungder Sitzungen auf

sechs Wochen bei einem Zusammentritt, welcher nur

alle drei Jahre erfolgen sollte, schloßalle nur mögliche

Uebereilungen in sich, sofern die Hanptbestimmnng
der Volksrepräsentantenin der Abwendung gemein-

schädlicherWillen besteht. Die Bestreitung der Reise-

und Sitzungskosten brachte die Repräsentanten in eine

Abhängigkeitvon dem Staatschef, welche alle steinern-

thigen Aeußerungenin der Geburt erstickte. Die Fort-

dauer der einmal bestehenden Finanz- nnd Conscripi
neues-Geselle- als Bedingung ihres Daseyns, löhmte sie

vollendsz denn gerade diese Gesetze waren die Haupt-

quelle aller Disharmonie zwischenVolk und FårlL Die
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ganze RaiionaleNepråientation war demnach als eine

Versammlung Von bloßenJaherren berechnet, denen

nichts Anderes übrig blieb- als ein pagodennicißigesZu-
nicken. Sie ivar sogar etwas noch Schlimmeres; denn

da der Begriss von einer gegenlvirkenden Kraft in Be-

ziehung auf sie ganz wegsi"el, so kvunte man sie in dein

Lichte eines bloßen Werkzeuges der Unterdrückungbe-

trachtet-, dessen Bestimmung keine andere war, als eine

Verantwortlichkeit zu tragen, welche ohne sie auf die

Administrationzurückfallenmußte.
Warlich, es ist nicht genug zu beklagen, daß der

Begriss einer National-Repråsentation im Königreiche

Würtembergso einseitig aufgefaßt wurde. Mir hat es

immer geschienen, als ob dies Königreich vor vielen

anderen Staaten fähig wäre, eine auch in ihrem Or-

ganismus innsterhafce Regierung zu besitzen. Nicht

jeder Staat ist derselben fähig; Größe und Beschaf-

fenheit der Bestandtheile haben darauf nur alle
viel Einfluß. Nun mag ich zwar nicht leugnen, daß

sich auch im KönigreicheiWårtembergHindernisse ganz

besonderer Art finden, durch welche die Darstellung

einer, dem allgemeinsten Naturgesetz gemäß geordne-

ten Regierung erschwert wird; ich werde weiter un-

ten vie Ehre haben, Sie mit diesen Hindernisse-i
bekannt zu machen. Allein ich kann den Gedanken

nicht aufgeben, daß sie zu besiegen wären, wenn

man sich entschließen könnte, den einmal betretenen

Pfad zu verlassen und sich mit der Idee einer gegen-

wirkenden Kraft zu befreunden. Wer läßt dem Könige
’

vvn Würtembergnicht die Gerechtigkeit widerfahren,
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daß «- unter den FårstenDeutschlands, und selbst Eu-
,

kppa«e,durch Charakterstcirkeund Einsicht ausgezeichnex

ist? Wer gesteht nicht ein, daß, wenn er mit diesen

Eigenschaften über eben so Viele Millionen herrschte-
ais er Hunderttausende zählt- Niemand sich über ihn
beksqgeu, und Alle sich zu seinem Lobe vereinigen wär--

den-Hi Doch, wie sein Verhältniß zu seinen Untertha-
nen nun einmal ist, kann ihm nichts Schlimmeres sär

ihn selbst Und får alle Wärtetnbergerbegegnen, als

dieses eiserne Festhalten des Nebenbegrisss von Unum-

schränkeheitnnd Absolutheit, den er mit dem König-

thume Verbindet. Suverån ist Jeder-, in dessenHänden

sich die oberste Macht eoncentrirt, er- führe welchen
Titel er wolle; aber diese Sitverånetät schließtnicht den

Begriff der Unulnschränktheitin sich, nnd in einem

solchen Staate, wie der Wärtembergischenun einmal

ist, läßt sichnichts weniger vereinigen, als Erblichkeit und

Unttmschrånktheit.Gerade weil die erstere Statt finden

soll, muß die ietzteee wegfallenz denn die Unumschränktheit

ist die erste nnd heftigsteFeindin der Erbliehkeit, und muß
als die entschlossenste Zerstörerin aller Erbfolge-Ord-
nung betrachtetwerden. Was man den anssallendsten
Fehlgrifs in den letzten Jahrhunderten nennen könnte,
ist das allgemeine Bestreben der erblichen Fårsten Eu-

-k0pa’e3,die Erblichkeit ihrer Wär-de- als eine Leiter zn

betrachten, auf welcher man sich zur Unumschrcinktheit
erheben könne. Viel Elend ist daraus hervorgegangen;

«

noch mehr lauert vielleicht im Hintergrunde. Vermöge
der Entwickelung, welche die Gesellschaft auf beinahe
Allen Punkten Europa-s erhalten hat, paßt nichts so
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ftir einander, als Erblichkeieder Fürstenwäkdennd

RwkåfevtatkWSvstewDas letztere ist gleichsam das

Bollwerk der ersteren; nur muß es nicht bloß dem Na-

men nach, sondern auch M derjenigenWirksamkeit exi-

stiren, welche die Natur der Dinge will, sofern es dar-

auf ankommt, eine gegenwirkende Kraft zu haben, die

nie den Charakter der Feindseligkeit annehme. Ganz
von selbst versteht sich die Abhängigkeitder Volksm-

treter von der obersten Macht; aber diese Abhängigkeit

muß nicht so groß sehn, daß alle Freiheit der Bewe-

gung für die Rational-Repråsentation wegfällt. Sie

muß sich Vor allen Dingen ihres Zusammenhanges mir

ihren Committenten bewußt bleiben; denn ohne ein sol-

ches Bewußtbleiben hört sie auf, ihre Bestimmung zu

erfüllen. Sie muß ferner in Hinsicht der Zeit nicht

allzu beschränktsehn, weil es unendlich weniger darauf

ankommt, ein Gesetz mehr, als solche Gesetze zu haben,

deren Befolgung leicht ist. Sie muß endlich, so viel

es immer sehn kann , in ihrer Totalitcit, nicht durch

Ausschuß-Versammlungen wirken, weil hierauf

das Vertrauen des Volks beruht. Regierre und Ne-

genten in einen wahrhaft sittlichen Zusammenhang zu

bringen und darin zu erhalten, dies allein kann ihre

Bestimmung ausmachen-, und alles was dieser Bestim-

mung Abbruch thut, ist eben so fehlerhafc als verderb-

lich: jenes, weil man die Mittel wollen muß, wenn

anan einmal den Zweck will ; dieses, weil eine National-

Meoråsentationnicht von ihrer wahren Bestimmung

abgeleitet werden kann, ohne die Staatsübel zu ver-

wehren »und eine gränzenloseVerwirrung· anzurichtem
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Klemm-Staaten zhaben ein vermehrtes Jnteresse,«sin-

dukch prganifch vollkommnere Regierungen auszugleich-

mm denn alles, was sie ihre Stärke nennen können,

kist nur sittlicher Natur, und über ihr Bestehen entschei-

Dkk snichks fo sehr, als die innere Harmonie ihrer Be-

wohner-, die am leichtesten-dMch.Willkärund Unum-

fchränktheitVerletztwird«

Welche guke Absichten man also auch Ihrem Kö-

nige zuschreibenxmagxTo muß man doch gestehen, daß

» sich m den-Mitteln Vergriffen hat, durchs welche er

allein ans Ziel gelangenskonnte. Er wollte eine Rek-

tional-Nepråfentation;aber er wollte sie nicht als ge-

genwirkendeKraft: die Monarchie sollte durch ihr Da-

sepn nicht leiden, der Monarch durch sie nicht beschränkt

werden. Dies ist der Sinn des Eonstitutions-Entwurfs,
wie er am 15. März mitgetheilt wurde; wenigstens ist
es mir unmöglich einen anderen Sinn herauszubrin-

gen, wie unpartheiisch ich auch dabei zu Werke gehen

mag. Unstreitig war die Voraussetzung, daß die Jn-

haber der Virilstimmen sowohl als die Deputirten sich
gtücktichschätzenwürden, die Willkür durch irgend et-

was verdrängt zu sehen, das zum wenigsten einer Ver-

fassung ähnlich sah: allein der Erfolg hat gezeigt, daß
sie sich nicht täuschen ließen; und als Unterhandlungen
Tiber den«sConstitutions-Entivurf eingeleitet wurden-

entstch sehr bald eine solche Entfremdung der Gemä-

thee, daß sich Vorher-sehenließ, man-) werde, anstatt sich

zu nähern, mit jedem Tage sich weiter von einander

entfernen, so daß der Constitutions-Enttvurf zuletzt als

«-derMesser der zwischen König und Volk befestigten



Kluft basieben Mede« -Wie dies hat geschehenkönnen-,-
und in wie feM die Mitglieder der Steindeversainnw
lnng M ihrem eigensinnigen Beharren auf der alten

Verfassung Würtembergs die Wahrheit auf ihrer Seite

haben, darüber will ich Ihnen in meinem nächsten
Briefe meine Ansichten eröffnen«

Dritter Brief«
«

. . . den 24· August.

Hat man sichdurch die VolmninösenVerhandlungen
der wårtembergifchenStändeverfammlnng durchgear-
bettet: so bleiben zwei Gefühle zurück, die ich nicht

besser bezeichnen kann, als wenn ich sie Achtung nnd

Verwunderung nenne. Beide beziehen sich auf

ganz Verschiedene Gegenstände,fo daß ihr Nebeneinan-

·derfeyn vollkommen begreiflich ist; die Achtung, auf die

Entschlossenheit und Standhaftigkeitj womit die Mit-

glieder der Versammlung den ihnen von dem Könige

vorgelegten Constilutions-Entwiirf abgelehnt haben;
die Verwunderung, auf den Eigensinn, womit sie, we-

nigstens der Mehrzahl nach; auf die Zurückführungder

alten Verfassung dringen, und Himmel und Erde in

Bewegung setzen, ein so zweideutiges Resultat zu ge-

winnem

In Wahrheit, es ist nicht genug zu loben und zU

ehren, daß sich sowohl die Inhaber der Virilstiknmen

als die eigentlichen Abgeordneten nicht haben bequemen

wollen zur Annahme einer Verfassung, die sie in die

grausame Nothivendigkeit setzen wollte, ihr Vaterland

knon Grund ans zu verderben; denndaß dies die lebte
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Feige ihrer Aecomodation gewesen seyn würde- springt

in die Augen. Was auch von dem Despoiismus aus-

gehen mag, so sindet er, so lange er sich selbst über-

lassen ist, doch sehr bald seine Gränze in dem Mangel

an Widerstand: der reißende Bergsirom kommt zuletzt
in die Ebene, nnd verschwindet«Nicht so- wenn der

Despotisnms sich in einer scheinbar liberalen Form,
wie die der Volksvektretuug, bewegt. Diese macht ihn

nachhaltiger und zerstörenden Da er sich nun gerade

in dieser Form in Wiirtemberg aufzustellen gedachte, so

konnte man ihm nicht genug widerstehen; und daß die

Mitglieder der Ständeversamnilungdies gethan haben,
wird ihnen ewig zur Ehre gereichen. Es ist aber nicht

bloß der Adel des Gewächs, den man dabei in An-

schlag bringen muß, wiewohl dieser bei einer Würdi-

gung ihres Betragens immer das Hauptinoment blei-

ben würde; auch die Einsicht, womit sie zu Werke ge-

gangen sind, verdient gelobt zu werden« Sie haben
nämlich, wie es scheine, die Absicht der neuen Verfas-

sung vollkommen durchschautz und indem sie die Wir-

kungen, welche eine solche Verfassung hervorbringen
mußte, sehr wohl berechneten, haben sie sich aus die·
bloßeDefensivlebeschränkt,weil hierin das einzige Mit-

tel lag, dieAchtung des Jn- und Auslåiiders für
ihren König aufrecht zu halten.

.

Desio unbegreiflicher ist es Von so ausgeklärien
Männern, wie sie einen so hohen Werth auf die alte

WürtembergischeVerfassung legen können. Sie rüh-
men ihre dreihunderticihkigeDauer, und finden darin

einen Beweis für ihre innere Vorteesslichkeit, der alles



äbersisralt,wes Man dagegen einwendentnöchtr. Aber

gesetzt auch- Man Wollte diese Argumentation gelten

lassen: können die wärmsien Vertheidigek der alten

Verfassung leugnen- daß sie Mit Dingen zusammenhing,
Welche Nicht Mehr sind- Und Mcht zurück-gerufenwerden

können? Die WårtembergischenPakt-isten Vergessen of-

fenbar, daß Das, was sieWürtembergsaka Verfassung
nennen, und was bei ihnen bis zum Jahre 1806 Vor-

gehalten hat, in fräherenZeiten überall in Deutschland-

zu sinden war; daß es feine Wurzel in der Reichs-Jer-

fassung hatte; und daß es folglich nicht länger vorhal-
ten konnte, als so lange die Neichsverfassung selbst vor-

hielt. Mögen sie immerhin sagen: ihre Staatsverfas-

sung sey früher aufgehoben worden , als die Verfassung
des Deutschen Reichs; so folgt daraus doch nicht mehr
und nicht weniger- als daß die letzte-e see-its aae Kraft

verloren hatte. Und was verschlagen ein Paar Monate?

Noch mehr! Was ist das für eine Verfassung, die, um

fortdauern zukönnem auswärtiger Garantieenbedurfte?
Man möchte sagen: wo dies der Fall feh, habe die

Verfassung den Keim ihres Todes Von je her in sich ge-

tragen. Der Erfolg hat bewiesen, daß weder Preußen,

noch Hannover, noch Dänemark im Stande gewesen

find, diese Verfassnngaufrecht zu erhalten; und wer

ganz unbefangen darüber nachdenkt, entdeckt sehr leicht

den Grund. Dieselbe Ursache, welche die eben genann-

ten Staaten den wesentlichsten Revolutionen in ihtent

Innern unterworer hat, konnte Würtemberg nicht un-

angetastet lassen. Es hätte nie eine französische’Reoo-

lution, nie eine Råckrvirkungderselben auf Deutsch-
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kmd, nie einen Neichsdeuutationsschluß,nie einen Krieg-
von 1805 geben müssen, wenn Wårtemberg sein altes-

Seyn hcitte bewahren sollen; und so wenig die grimmi-

renden Mächte im Stande gewesen sind, die oben ge-

nannten Ereignisse zu verhindern, eben so wenig sind
. sie fähig gewesen, »den Zusammensturz der würtembm

Zischen Verfassung zu hintertreiben. Vielleicht hätten

sie sich nie mit einer solchenBårgschaft befassen sollen,
da man in der Welt nur das absolute Gute verbürge-:

kann, diesessich aber immer selbst zu verbärgenpflegt.

Doch sei dem, wie ihm wolle: der Zusammensturz der

alten Verfassung ist nun einmal erfolgt; und jetzt, nach-

dem sich alle Weltverhältnisseverändert haben, auf die-

selbe zurückzukommen,ist zum wenigsten keine Art der

Weisheit. Es kommt noch dazu, daß der wårtembergi-

sche Staat in jeder Beziehung Verändert ist. Aus dem

ehemaligen Herzogthutm welches kaum eine halbe Mil-

lion Einwohner zählte, ist ein Königreich geworden,

das, obschon vergleichungsweise klein, eine beinahe
dreifache Bevölkerung in sich schließt. Ob die alte

Verfassung des Herzogthums sich aus das Königreich
übertragen lasse, soll noch erst erwiesen werden. Der

Königstitel selbst ist ein nicht geringes Hindernißeiner

solchenUebertragung. Mögen dochdie wärtembergischen
Patrioten Recht haben, wenn sie das Wesen der SU-

rercinetät nicht in der IlnmuschreinktheitDessen, der mit

ihr bekleidet ist- sondern in seiner Unabhängigkeitvon

jeder höherenMacht wieder sinden: folgt hieraus irgend

etwas für die Rückkehr jener Verhältnisse- worin die

ehemaligenStande Würtembergszu ihren Herzogen
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standen? folgt hieraus-irgend etwas sår die Wiederkehr
der Finanz-Verwaltcmgin die Hände der stanvischm
Deputirteni und war es nicht Von jeher ein Uebelstand,
daß die Repräsentant-n in die Verwaltung eingriff nnd

Verrichtungen übernahm- die ihr hätten fremd bleiben

sollen? Welche Sophismen auch aufgebracht werden

mögen, um diesen Uebelstand als staatsnätzlichzu recht-

fertigen-— nichts redet ihm das Wort, als der Eigen-

sinn Derer, die sich nun einmal eingebildrt haben, das

Geschehene könne ungeschehen gemacht werden.

Gewiß, es giebt für das KönigreichWürtemberg

keinen unglücklicherenGedanken, als der noch immer

— Vor-herrschende ist, daß es seine alte Verfassung znråck-

erhalten müsse.So lange dieser Gedanke festgehalten

wird, kann Wårtetnberg zu keinem Glåck, zu keiner

Wohlfahrt gelangen. Wollte man cwie es so häusig

geschehen ist) annehmen, sein König werde nachgeben,

so ist dies die eitelste aller Voraussetzungen. König

Friedrich kann nicht nachgeben, so lange irgend ein kla-

res Betvußtseyn in ihm ist; alle seine Verhältnissever-

bieten es thut, und nie hatte Würtemberg zu einein

unabhängigenKönigreich erhoben werden müssen,wenn

er sich entschließensollte, in die Lage seiner Vorfahren

zurückzutretemDie würtembergischenStände schauen

nicht hinaus über die inneren Verhältnissedes Staats;

aber daran thun sie, meines Erachtens, sehr unrecht-
da es sich einmal um eine Verfassung handelt- beilvek (

cher Würtemberg die Aussicht gewinnen soll- in seinem

gegenwärtigenSehn fortdauern zu können. Das gute

alte Recht, lan welches sie sich berufen, mag seinen

Werth
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.

Werth gehabthaben; wer wollte dies läugnen2Aber

geht es denn mit dein guten alten Rechte nicht wie mit

allen Dingen in der Welt- die immer nur einen gewis-

sen Zeitraum vorhalten? Sind Staaten nicht- wie Jn-

dividuen, von Zeit zu Zeit der Rothwendigkeit ausge-

setzt, sich anders einrichten zu måssen2 Wie viel Ach-

tung auch dem positiven Rechte gebührenmöge: so giebt
es doch Etwas, das über demselben steht, nämlich die

Idee des Rechts, diefe Mutter alles Positiven iut

N echte; Wenn nun die Mitglieder der würtembergischen

Ständeversammlungsich unaufhörlich hinter ihre Voll-

machten zurückziehenund einen allgemeinen Volksmu-

len geltend machen, der sich durchaus für die Zuråcki

fährung der« alten Verfassung erklärt habet so möchte
man doch bedauern, daß man genöthigt ist, ihrer Gewis-

senhaftigkeit zu Gute kommen zu lassen, was manihreu
Einsicht versagen muß. .

Wäre ein Volk competenter Richter åber die Güte

der Organkschen Gefetzgebung, fo weiß ich wahrlich
nicht, ob essfiir diefes Volk einer Regierung bedürfte.

Zusammenberuer wurden die Stände,um sich mit dem

Könige über die, dem KönigreicheWürtembergange-

Msssenste, Staatsgesetzgebung zu Vereinigen, nachdem die

alte nun einmal dahin war. Ihre Sache war es Von

jetzt av, den ·

Vorfchlcigen des Königs durch andere

Vorschlägezu begegnen, welche den Zweck hatten, das

Verhältniß der Adminisiration zur Repräsentant-n so

zu ordnen- daß es· seine Fettigkeit in der höchstenLibe-

kalinit fnnds Statt dessen sprachen sie nur von be-

schwornen Verkkckgm,die nicht gebrochen-wetden dürf-
Ivurm t. Deutschl.wein-le Hen- G g
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ten , oou einseitiger Aufhebung des Contratts, die un-

ter allenUmstckvden tin-zulässigfeh; und indem sie ihre
eigene Religiositåt zur Schau trugen, stellten sie die

ihres Königs in das allerunvortheiihafkeste Licht, Und

bewirkten dadurch, so weit es von ihnen abhing, die

abscheulichste Trennung. Sie, die als richte Staats-

männer zu Werke gehen und einen leideuvollen, schmerz-
haften Zustand in einen, wo nicht angenehm-In doch

erträglichenverwandeln helfen sollten, wollen lieber zu

Gericht sitzen über- eine Handlung, von welcher sie selbst
eingestehen müssen, daß sie nicht habe verhindert wer-

den können. Nie haben Repräsentanten ihre Bestim-
mung unvollständigererkannt. Das Schlimmste, was

ihnen widerfahren konnte, war, als eine Parthei da zu

stehen; und doch ist es dahin gekommen.
Glauben Sie übrigens nicht, daß ich alle Mitglie-

der dieser Ständeversaimniung mit einem und demfel-,

ben Maaße messe. Jch glaube,'unter ihnen Mehrere
erkannt zu haben, denen inan die Gerechtigkeitwider-

fahren lassen muß, daß sie nicht bloßwissen, was ihrem

Vaterlande noth thut, sondern auch —- toas weit mehr

sagt —- durch welche Mittel ihm zu helfen ist. Jn inei-

nem nächstenSchreiben werde ich, so gut die Entfer-

nung, in welcher ich von Würtemberg lebe, es gestat-

tet, Jhnen sagen, wie jene Verbissenheit in die alte

Verfassung —- derzeihen Sie diesen nicht ganz edlen

Ausdruck —- entstanden ist, und wodurch see sondern-M

Auf diesemWege hoffe ich zu entdecken, wie Würtem-

berg zu derjenigen Verfassung gelangen kams- welch-
alles befanftigen wird. Selbst- ivenn ich Mich hierin

.



irren sollte, wird mein Jkrthum sehr verzeihlich seyn,
da er keine andere Quelle hat, als ein allgemeines

Wohlwollen nnd die Uebeczeugung, daß man, um klar

in einer Sache zu sehen, nicht von ihr ergriffen
seyn muß. —-

Vierter Brief.

. . . den 6. September-.

König Friedrich hatte seine Verfassungsmfnnde
nicht auf dieselbe Weise gegeben, wie Ludwig der Acht-

zehnte: er gestattete den Ständen in Beziehung auf die-

selbe sein Petitionsrecbt, nnd kändigteeben dadurch an,

daßer sie im Großen nur als die Grundlage betrach-
tet wissen wolle, auf welcher er zu unterhandeln geneigt
sey. Dies hätte, meines Erachtens, vortrefflich benutzt
werden können , um dem KönigreicheWürtembergge-

rade die Verfassung zu geben, weiche dem Vortheile

Alter entsprach. Die Aufgabe war, den zweiten Cha-
rakter der Regierung, die Gesellschaftlichkeik,so neben

den ersten, die Einheit, zu stellen, daß beide, auch
bei der größtenEntgegengesetztheit,harmonisch wirken

-tnußten. Leicht war diese Aufgabe freilich nicht, und

lösen konnten sie nur Diejenigen, welche das gesell-

schaftlkche Interesse im KönigreicheWürtemberg so anf-

szassev verstanden, daß dem Königthum eben so viel

Genugtbuung widerfahr, als dem- Votkskhunk Vor

allen Dingen gehörte dazu Unbefangenheit und Unpar-

tbeilichkeckt«Nun fehlte es zwar in der Stein-vener-

sammlnng nicht an Mitgliedern, welche diese Eigen-
schaften besaßenzdie Verhandlungen selbst beweisen,

Gg 2
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das dieRepräsentantenvon Bdblingen nnd Aalen,

so wie einige Andere, mit denselben eine achtungswer-

the Einsicht verbanden. Allein der Geist der großen

Mehrheit wirkte entgegen; und sv mußte sich im König-

reichWürtemberg dieselbe Erscheinung wiederholen, durch

welche in so vielen anderen Staaten die Entstehung ei-

ner guten Staatsgesetzgebung und eines davon abhän-

gigen besseren Gesellschaftszusiandes verhindert worden

ist. Am meisten gaben die besonderen Verhältnissedes

Abels den Dingen eine unerwartete Wendung.

Ich erkläre mich näher.

Wenn eine neue politischeSchöpfung ins Werke ist,

so darf man die Mitwirkung der juridischenKöpfe zu der-

selben immer als hinderlich betrachten. Dies rührt, wie

esscheinh daher, weil diese Art von Köpfen sich von der

Achtung gegen Das, was einmal ais Gesetz bestanden

hat, nicht leicht befreien kann: ihr ganzer Werth be-

tuhet auf der Lebendigkeit, welche die gesetzlichenNor-

men in ihnen gewonnen haben; und eben deswegen sind

fee gleichsam ohne allen Sinn für die Rothwendigkeir

einer Abänderung derselben. Es hat sich bei mehr als

Einer Gelegenheit gezeigt, daß die Gesetzkundigen am

wenigsten zu Gesetzgebern geeignet warens und so

ist diese ihre Unscihigkeit da, wo sie zur Theil-

nahme an der Staatsgesetzgebung berufen wurden, im-

mer hinderlich,nicht selten sogar verderblich geworden.

Hierüber hätte man sich niemals wundern sollen;

denn alles Gesetzgeben bezweckt eine Verbesserung der

gesellschaftlichenVerhältnisse,nnd ist an und frir sichso

sehr der Dichtung verwandt, daß Die, welche nur in
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der Anwendung des einmal vorhandenen Gesetzes auf
vorkommende Fälle leben , damit durchaus nichts zu

fchassen haben mögen.

Ich behaupte also, daß, wenn die Zahl der juridi-
schen Köpfe in der WürtembergischenStändever-

salninlnng geringer gewesen wäre, der Streit um Ver-

fassungs-Principien nie diese Höhe erreicht, nie zu

dieser Erbitterung geführt haben würde. Wenn die

Wahl gerade auf solche Köpfe siel, so geschah es in

der Voraussetzung, daß sie das Recht am besten ver-

theidigen würden. Hierbei aber übersahman, daß das

Recht nicht immer das Rechte ist, daß die Idee des

Rechts über dem Begriff vom Recht (so wie dieser sich
in der positiven Gesetzgebung ausgebildet hat) steht-
und daß, wenn Amtsschreiber, Proturatoren und Ad-

vokaten die besten Werkzeugesind, deren man sich zur

Vertheidigung des positiven Rechts bedienen kann,

ihr Talent dennoch nicht ausreicht, sobald es sich unt

eine neue politische Schöpfung handelt. Es fehlt mir

wahrlich nicht an Achtung für die Repräsentantenvon

Marbach, von Kirchheim, von Bratenheim u.

s. w.; sie sind ausgezeichnete Köpfe, deren Bei-ehrsam-

keit und Logikman sogar bewundern muß. Allein, so wie

alle Stärke aus einer gewissen Beschränktheithervor-

geht- so ist dies auch der Fall bei ihnen; und ich glaube

Mich M nichts weniger als an der Gerechtigkeitzu ver-

såndigen,wenn ich behaupte-daßsie, trotz allen glän-

zenden Eigenschaften ihres Verstandes, sich nur aus doe-

lischeni Unvermögen in die Vertheidigung des alten

Rechts geworfen haben. Der König hatte ihnen eine



schöneLaufbahn eröffnet Wäre ihnen nun jemals klar

geworden, warum die alte Verfassung nicht zurückge-

führt werden konnte, und durch welche neue Anordnun-

gen das Gute, das sie mit sich führte«nicht bloß gesi-
chert, sondern auch vermehrt werden mußte; mitEinein

Worte, wären sie wahre Staatsinånner gewesen: fp
würden sie, anstatt den alten GesellschafkszustnndWür-

tembergs zu einem Schreckbild får den König zu ma-

chen und ihn unaufhörlich an einen Eid zu erinnern,

welchen zu halten er nicht in seiner Gewalt hatte, niit

gemeinnützigenVorschlägenhervorgetreten seyn, und sich

auf diese Weise das größte und das bleibendste Ver-

dienst um ihr Vaterland erworben haben. Dem Könige
blieb, nachdem er seine Verfassungsurkunde bekannt ge-

macht hatte, nichts Anderes übrig, als die Desensive,
wenn die Einheit gerettet werden sollte. Ihre Sache

war es, zu der Offensive überzugehen,um der Gesell-

schaftlichkelt Raum zu verschassen. Statt dessen war-

fen auch sie sich in die Drfensive, indeln sie sich hinter

das durchlöcherte,durchaus nicht zu behanptende Boll-

werk der alten Verfassung zurückzogen,und so die Idee
des Rechten Preis gaben, um den Begriff des Rechts

Vertheidigen zu können.

Für sich selbst aber würden sie wenig ansgerichtet
haben, wenn der Adel sich nicht glücklichgeschätzthätte,
in ihnen gerade die Vertheidiger zu sinden, deren er

zur Behauptung seiner alten Rechte,bedurste. Er, der

als altwürtembergischerAdel seit dem westphälischm

Frieden von den WürtembergischenStauden ausgeschie-
den war, um, wo nicht als europaischer,doch als deut-



scher Adel datustehen und seine Privilegien in einer

Neichsuntnittelbarkeit zu retten; er, den die Ereignisse

der letzten vierzehn Jahre um alle Haltung gebracht

hatten-er konnte, nach Beendigung des Wiener Ebnen-es-

fes, freilich nichts Besseres thun, als sich der Stände-

versannnlung wieder anschließen: ob er aber wohl daran

gethan hat, in den Vertheidigern des alten Rechts nur

seine Vertheidiger zu sehen, und diese aus allen Kreis-
ten zn unterstützen,darüber wird denn doch der Erfolg

entscheiden. Ohne im Mindesten revolutioan zu seyn-
kann man behaupten, daß eine solche Ablagernng der

Suberänetåt, wie er sie bezweckt, dein Zeitalter, worin

er lebt, eben so wenig entspricht, als dem Staate, wor-

in diese Ablagerung zu Stande kommen soll; denn ie
kleiner Würtemberg als Königreich ist, desto mehr will

alles in Einheit und Harmonie gehalten seyn, was-

allen Bot-sähenzum Trog, unmöglich ist, sobald die

Suveränetcie sich theilt. Seh dem aber wie ihm wolle-

durch die innige Vereinigung des Abels mit den Juri-

sien ist in Würtembergfür den Augenblick ein Amalgam

zu Stande gebracht worden, das den Charakter der

Furchtbarkeit hat«

Wird dieses Amalgam bestehen?

Nichts ist gewisser, als daß, so lange es vorhält,

die Constituirung des Königreichs nicht Von der Stelle

rücken wird. Da aber weder der gegenwärtigenoch der

zukänftigeKönig von Würtemberg jemals in eine Zu-

rückgabeder Civil- nnd CriminabJurisdietion an die

ehemaligen Reichsritter und den übrigen Adel einwilli-

sen kann: so müssen alle Mittel versucht werden, die



'- 473

innige Freundschaft aufzuheben, welche gegenwärtig
zwischen den Vettheidigern des alten Rechts und dem-

Adel besteht«Die Art und Weise, wie man diesem
in derStändedersammlungdas Wort geredet hat, ver-

trägt sich sehr wenig mit den gesunder-in Begriffen den

Zeit über diesen Gegenstand. Aber ich zweifle keinen Au-

genblick daran, daß es in eben dieser Ständeoersammlung

nicht-Mehreregebe, die, wenn sie auch weit davon entferne

sehn sollten, das Verfahren des Königs gegen die Reichs-

sritterschaft und den Adel zu billigen, doch jeden Råck-
tritt in das dierzehnteJahrhundert für eben so gefähr-

lich ais unmöglich halten, Alle diese werden und müs-·
sen sich trennen Von einer Parthei, welche darübed hin-
aus ist-« einen Vorschlag vernünftig zu. finden, wofern
er nicht ihrem vermeintlichen Vortheile entspricht; von

einer Parthei,z welche, weit entfernt , durch eine halt-
bare Jdee vereinigt zu sehn, nur durch den Drang der

Noth zusammengehalten wird ; Von einer Parthei end-

lich, die so weit vorgeschritten·ist, daß sie mit Ehren

gar nicht wieder einlenken kann, und nicht nachsehen-

darf , ivie sehr sie iin Stillen auch fühlen mag, daß

ihre Stärke nur eine scheinbare ist, die nichts weiter

für sich hat, als den Glauben Deter, welche den Stall

der Ciree (den der Gewohnheit-) für den besten halten.
Die innige Verbindung des Adels mit den Juristen
wird also ganz von selbst aufhören. Sie soll aber auf
eine Weise aufhören, daß sie nicht wieder entstehen
kann. Hiervon in meinem nächstenSchreibens

Ich bin se.
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Fünfter Brief-.
-

, ,- » den 20. Septembcks

So wie die Sachen kim Königreich Würtemberg

einmal liegen, ist nicht an eine Verfassung zu denken-

welche den Forderungen entspricht, die gemacht werden

müssen, wenn Negent und Volk sich mit einander ver-,

söhnensollen. Das größteHinderniß einer solchen Ver-

fassung aber ist nicht sowohl der König, als VielmehrI
die große lannichfaltigkeit der Elemente, welcheWär-

temberg seit dem Jahre 1803 in sich aufgenommen hat«

Diese wollen Von einander geschieden und gehörig ge-

ordnet sehn, wofern sie neben-einander bestehen und

sich mit Freiheit bewegen sollen.
«

So lange Reich-seiner und stådtischeDeputirte,·«

katholische Bifchöfe und protestantische General-Gover-
intendenten, Fürsten, Grafen, Freiherren, Soldaten,

Annntänner, Schreiber, Advokaten und Doktoren in

einer und derselben Versammlung ihr Wesen treiben-
tvird diese Versammlung ein Chaos feyn und chaotisch
wirken, d. h., Gährung Verm-fachen. Nichts ist alfd

nothwendiger, als das Gleich-artigezu sammeln und

von dem Ungleichartigen zu trennen. Dies scheint von

mehreren Mitgliedern der Versammlung sehr deutlich

empfunden zu seyn; und wenn nicht alte Anzeigm tr·

gen, so hat der zur Unterhandlung mit den königlichen

Minister-n erwählte Ausschuß sogar Anträge gemacht,

welche auf eine Trennung der National-Neprckfenkation
in zweiKammern abzweckem König Friedrich, fest ent-

,schlossen, dem Adel keine besondere Repräsentation zu

gestattet-, hat diese Idee auf das Bestimmtesteverwor-
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feu. Seine Gründe liegen am Tage, wiewohl er sich
über dieselben nichterklårt hat. Da er nämlich den

Adel als feinen größtenGegner betrachtet: so glaubt er

einer fortdauernden Rebenbuhlesei nicht besser begegnen
zu können, als wenn er ihm das Gefühl seiner Abhän-

gigkeit gewaltsam ausdrcingt, welches freilich mit dem

besten Erfolg dadurch geschieht, daß er ihm keine beson-

dereNeprasentation gestattet. Gleichwohl ist daran sehr
viel zu tadeln» Keine Erinnerung verliert sich später,
als die an genossene Privilegien; nnd soll«sie nicht in

Haß und Feindschaft ausarten, so muß es Entschädi-

gungen für gehabte Verluste geben. Welche Entschädi-

gung aber wäre wohl in jeder Hinsicht wohlseiler, als

die, welche aus der Errichtung eines sogenannten Ober-

hauses oder einer Pairskanimer hervorgehen würdet

Man wende nicht ein, das Königreich Würtemberg sen

allzu klein für einen solchen Regiei·ungspomp. Ganz

unstreitig würde er einein größeren Reiche besser ent-

sprechen; doch, wenn einmal ein Chaos geordnet wer-

den soll, so kommt es nur darauf an, daß Alles eine

angemessene Stellung sinde, und. der Raum, in welchem

dieselbe angewiesen werden kann, macht hier keinen we-

sentlichen Unterschied.

Die Erfahrung hat in Würtemberg gezeigt, daß
ein gewaltsames Herabdrückenzu einer absoluten Gleich-

heit die Renitenz Vermehrt. Dieselben Edelleute, wel-

che gegenwärtigmit den Juristen gemeinschaftliche Sache

gemacht, würden , wenn man sie dem Gefühle ih-

res Standes überlassenhätte, ein ganz entgegengesetzte-

Betragen angenommen haben. Es kommt aber noch dazu,
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daß die Repräsentantendes geistlichen Standes sich in-

der allgemeinen Ständeversammlung immer übel besin-

den werden. Welchen Antheil haben bis jetzt der Bi-

schof von Tempe, der Preilat Cleß und der Kanzler-

der UniversitätTåbingen,Schnurreey an den Verhand-
lungen genommen? Welchen Anrheil haben sie, nach al--

len ihren Verhältnissen, daran nehmen können? Jch

müßte mich sehr irren, oder sie haben sich nur gedrückt

gefühlt Die alte Verfassung des König-reicheentschei-

det hierüber nichts; denn sie kann und soll nicht wie-

der hergestellt werden. Jst der Geistlichkeit überhaupt
eine Theilnahme an der Rational-Repräsentation zu

gestatten, so kann sie ihren Platz nur in einein Ober-A
hause sinden. Hier-, mit dein Adel vereinigt, kann sie

vortrefflich dahin wirken, daß die Leidenschaftlichkeit des

Unterhanses gemäßigtwird ; vorausgesetzt, daß Einrich-
tungen getroffen sind, nach welchen die Beschlüsseder

einen Kammerdie Zustimmung der anderen erhalten

habenmüssen,ehe sie sich um die Sanction des Königs

bewerben dürfen. Wer ist in seinem Wirkungskreise
freier, als der König von Großbritannieni Und wie

viel von dieser Freiheit verdankt er dem Dafepn Ver

,

Pairskanunerl Får die Rational-Repräsentation einen
allgemeinen Zuschnitt etsinden zu wollen, wird immer

ein vergebliches Bemühen sehn. Wie bei einem gewöhn-

lichen Bau nichts so sehr entscheidet, als die Beschaf-

fenheit der Materialien: so entscheidet dieselbe auch M

der Darstellung von politischen Systemem Es ist nun

einmal unnatårlich, daß der Eckstein als Siegel ge-
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braucht werdet und so lange man ihn mißbrauchenwill,
kann der Bau Ulcht W der Stelle rücken.

Sie sehen, Mo F-- Worauf es in Würtembergan-

kommt. Jch kamt Mich Nicht eUtfchließemzu glauben-
daß die Individualitätdes Königs das einzige Hinder-

niß des guten Fortgangs einer Repräsentativ-Versas-
sung sey; König Friedrich hat durch den Erlaß vom

Js. Nov. vorigen Jahres das Gegentheil ans das Auf-

fallendste bewiesen. Alle wünschenim Grunde eins »und

dasselbe; nnr äber die Mittel zum Zweck ist man ver-

schiedener Meinung. Dies wird fortdauern, so lange
der Adel gemißhandeltwird; gemißhandelt aber wird er

nothwendig, so lange man ihm nicht seinen beson-

deren Wirkungskreis in einer abgesonderten Kammer

anweisen Die Hauptsache ist also, ihm eine solche

Stellung zu geben, bei welcher er sich beruhigen kann.

Anstreitig hat man es in seiner Gewalt, ihn so herab-

zuwürdigemdaß er selbst allen Muth zum Widerstande

verliert; aber welche anhaltende, welche geflissentlich-«

Thrannei würde dies Voraussetzeni Die Erbitterung der

WärtembergischenRegenten gegen den Adel des Landes

ist zwar nicht von gestern her; sie ist sogar nicht ganz

unverdient, wenn man erwägt, mit welcher Geflissem

heit sich der WürtembergischeAdel seit beinahe 170

Jahren jedem Bei-trage zu den Staatslasten entzogen

hat. Allein, abgesehen davon, daß seit dem Jahre

1803 viele alte Reichsunmittelbaren hinzugekommen sind-

die nichts verbrochen haben: warum sollen Verhältnisse

fortdauern, welche, in Deutschlands alter Verfassung be-

gründet, nur von dieser verantwortet werdenkönnen?



Jst diese alte Verfassung nicht zu Grabe getragen, und

ist es daher nicht billig, daß die Von ihr ausgegange-

nen Wirkungen aufhören? Sollen sich Wärtembergs

Negenten auch künftigmit einem, wo nicht ausländi-

schen, doch wenigstens nicht wärtembergischenAdel um-

geben, der-— ob mit Recht oder mit Unrecht, soll hier
unentschieden bleiben —dem Verdachte ausgesetzt ist, ein

Begünstiger des Despotismus zu sehn? Soll eins der

schönstenLänder Deutschlands —- ein Land, über wel-

ches die Natur ihre Segnungen in so reicher Fülle

aiiögeschättethat —-

zn keinem inneren Frieden gelan-

gen? Sollen die gemüthlichenWärtemberger,sie, die mit

so viel Aufklärungso viel. Liebe sår das Regentenhaus
verbinden, noch länger darüber ungewiß bleiben, ob

ihre Liebe erkannt werde? Gewiß, es ist die höchste

Zeit, daß dieser unselige Zwiespalt aufhöre; und aus-

hören kann er nur dann, wenn die inneren Verhältnisse
des Königreichsminder einseitig aufgefaßt werden.

Die, welche den König Friedrich in seinem Betra-

gen durch Vorstellungen von der Rothwendigkeit der

Consequenz bestärken,meinen es mit ihm nicht am be-

sten: denn aus dieser Consequenzisc nie etwas Gutes

hervorgegangen; und so wie Wohlwollen nnd Liebe im-

mer schasfen, so zerstören Feindschaft und Haß Mit

gleich sicherem Erfolge. Ein König von Würtemberg

kann das Vertrauen seiner Unterthanen nicht entbehren;

ist sein Thron nicht in ihren Herzen aufgeschlagen- sv

fehlt es demselben an aller Grundlage. Es mag aller-

dings schwer sehn, so verschiedenartige Elemente, ivie

der WürtembergischeStaat seit seinen-Vergrößerungcn
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enthcllt, zu einem Ganzen zu gestalten, worin Alles

trägt und getragen wird; allein unmöglich ist es gewis
nicht, wofern man sich nur entschließenrann, vek Feind-

seligkeit zu entsagen. Vieles wird sich ganz von selbst

gestalten, sobald mannur den Adel gewonnen hat; die-

ser aber ist unsireitig sehr leicht zu gewinnen, wenn

man ihm das giebt, was er zu fordern berechtigt ist;

ich meine nicht jene Privilegien, die er als Reichsqpet

besaßnnd die seit dem Untergange der deutschen Reiche-

Verfassung nothwendig verloren sind, sondern Hosåcnter

und Repräsentationin einer besonderen Kammer. Hier-

durch allein kann er zu einem Patriotismus verlockt

werden, der ihm fremd bleiben muß, wenn es nicht

bloßZurücksetzungemsondern auch positive Krönkungeih

nnd besonders Vermögensschtnölerungfür ihn giebt.

Ich schließeinit dem Horazischen

sj quid novisti tat-eins beis-

cnneliåus importi. si non, hin met-e mocum ·).

·) Diese Briese waren geschrieben, als dem Urheber dersel-

ben eine Schrift unter dem Titel: Ueber die Trennung

der Volksvertretung in zwei Abtheiiungen, in die

Hände stei. Die Materie ist von dem hier unbekannten Vec-

fasser, in Beziehung auf Würtemberg, mit einer Gründiichkeit

verhandelt worden, der er nur huidigen kann.
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Sendschreiben an Herrn Eduard Solln.

Mein Herr!

Jn Ihrer Schrift, betltelt1 Versuch einer

Berichtigung der Urtheile einiger deutschen

Schriftsteller über Englands äußere und in-

nere Verhältnisse, führen Sie mich unter den

Schriftsteller-n aus, welche, wie Sie sich ausdrücken,

die Tendenz haben, England gehcissigzu machen, seit-
dem dessen Beistand entbehrlich geworden ist.

Ich habe diese Schrift gelesen, und es hat mich
nicht wenig befremdet, daß Sie meinen Namen nennen,

ohne auch nur das Mindeste beizubringen, was jene Be-

hauptung unterstützenkönnte. Sie nehmen sichzugleich
die Freiheit, mich neben Atndt zu stellen; Sie neh-
men sich, bald darauf, die noch größere Freiheit, von

Arn dt und Consorten zu reden. Was den letzteren
Ausdruck betrifft, so mag er entschuldigt sehn durch

eine, jedem Fremden verzeihciche,Unkenntniß der feine-

MI Abstufungen einer ihm nicht geläusigenSprache-

Doch wie kommenSie dazu, Arndt und mich zusam-

MMiUstellem gleichsam wie Castor und Pollux-, die sich

gleichmäßigverschworen haben , Großbritannien in

Mißkreditzu bringen?

Nicht als ob die Rachbarschafr, in welche Sie

Mich zu bringen die Güte haben7mir von irgend eink-



Seite her lästig und unangenehm weit-ex dies kann

um so weniger der Fall seyn, da ich Herrn Amdt

Hekssnjichkennen zu- lernen nie Gelegenheit gehabt
habe. Da ich aber nicht weiß, in wie fern feinen

Schriften die ihnen beigelegte Tendenz, Großbet-
tannien verhaßt zu machen, wirklich eigen ist, da-

gegen sehr wohl zu wissen glaube, daß eben diese

Tendenz meinen Schriften gålizlkchfremd ist: so wer-

den Sie es mir hoffentlich nicht verargen, wenn

ich mir die Consorienschaft, in welche Sie mich

werfen, so lange verbiete, bis Sie von mir irgend et-

wasangeführt haben, woraus, in Beziehung auf mich,
eine Tendenz hervorgeht, wie die mir nnieegelegie ist.

Sie leben jetzt zwar in Deutschlands aber als ein

geborner Britte haben Sie noch nicht aufgehört, em-

psindlich zu seyn gegen jede-s Scheitel-«welcher auf ihr

Geburtsland geworfen wird.. Ihnen daraus einen Vor-

wurf zu machen, kann keinem Vernünftigeneinfallen,

wenn er einmal weiß, wie unmöglich es ist, das Ge-

burtsland ausznziehen, lvie einen abgetragenen Rock.

Doch fisag’ich Sie, wie Sie auf den Gedanken gera-

then sind, mich zu den Tadlern oder Verleuindern Eng-

lands zuArechnen. Ich habe Von Dem, was zu Eng-

land gehört, nichts unbedingt gelobt. Aber habe ich

etwas unbedingt geraden? Wie hat es Ihrem Scharf-

sinne entgehen können , daß ich in meiner Beurtbeilung

Englands nnf dem Standpunkte des Historikers stehe,

der Das, was anf den brittischen Inseln und in dein

ganzengroßbritannischenReiche vorgeht, als Erschei-

nungen betrachtet, welche mit dem gefamniten Staats-

leben
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zehen Jhres Vaterlandes in einem nrsachlichenZusam-
menhange stehen! Wer hier loben oder tadeln wollte-
wärde ein ausgemachter Thor seyn; denn alles würd-

deshalb nicht minder seinen Weg gehen. Die Aufgabe

ist- Das Mfzusindemwas den Erscheinungen in einem

so eigenthåmlichenReiche, wie das britiische ist, zunt

Grunde liegt ; und die Aufforderung zur Lösung dieser

Aufgabe isi um sd größer-,je mehr diese Erscheinungen
von denen abweichen, welche man in anderen Staaten

antrifft. Wollen Sie dies in Beziehung auf mich MS ·

große Anmaßnng nennen, so kann ich mir dergleichen
wohl gefallen lassen; denn noch weit größer war die

Jhres unsterblichen Newton, als er es daraus anlegte,
das allgemeinste Gesetz für die Erscheinungen der phy-

sischenWelt aufzufinden. Auf dem eben bezeichnetenWege
aber werden Sie mich immer sinden, so ost in mei-

nen Schriften von England die Rede ist, und während

ich Ihnen vielleicht sehr anmaßend scheine, werde ich
für mich selbst sehr demüthig seyn.

Mein Herr-! Gerade weil ich nichts in mir trage-

was mich zu einem Gegner Englands-machen könnte-
hab’ ich Ihr persönlicherGegner werden mässem Dies

klingt paradon aber ich erkläre mich näher. Håkkm
Sie nieJhre Betrachtungen über Staats-mitth-
schaft bekannt gemacht, und hätten Sie in dieser klei-

nen Schrift nicht Grundsätzeweiche höchstensauf Ihr
Vaterland anwendbar sind, als so allgemein geltend

aufgestellt, daß ich Jhr Gegner werden mußte« fv
wüßteich wahrlich nicht, was Sie hätte bestimmen kön-

nen, mich in dem Katalog der Gegner Englands auf-
. Journ.f-Deutschl.v1.Bv.4e-Heft. Hh
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anühren.- Sie verwechseltendabei, wie es mir scheint,
Zwei ganz verschiedene Dinge, nämlichJhke Persönlich-
keit mit derE des großbeitannischenReiches« Von allm

Schriftstellern, welche ihr Nachdenken der Skaqkswzkkh-
fchast gewidmet haben, warenSie der ersie, welcher
den kühnenSatz aufstellte: »daß- Da der Verbrauch
das stärksteNeizmittel zur Hervorbringung sey, derselbe

nicht zu weit getriebenwerden könne.« Sie sagten
dies wie eine Pythia Vom Dreifnsz; freilich in Verbin-

dung mit mehreren anderen Sätzen, die sich aber eben

so schwer beweisen ließen. Ihrer Behauptung zu Folge
würde eine verschwenderische Regierung die allerbeste

Grundlage für die Wohlhabenheit eines Volkes seyn.

Dies schien mir unhaltbar ; aufs wenigste stand es in

Widerspruch-mit Allen-, was ich selbst äber das Wesen

der Gesellschaftund åber die Natur des allgemeinen

Ausgleichungsmittels der gesellschaftlichen Arbeit, Geld

genannt, gedacht hatte. Klar war mir die Art und

Weise, wie sie szu einer solchen Abstraction gelangt

waren ; sie beruhete nämlich auf allen den Erfahrun-

gen,sivelche Sie an Ihrem eigenen Vaterlande gemacht

zu haben glaubten. Es blieb mir gleichwohl nichts anderes

übrig, als die allgemeine Gültigkeit ihres Grundsatzes

zubestreilem Dies geschah in dem Journal für

Deutschland (Oecemberheft 1815), indem ich einen

Aussatz über den Zusammenhang der brittischeu

Staatshaushaltung mit der brittischen Ver-

fassung drucken ließ, welcher mehr gegen Sap, als

gegen Sie, gerichtet war. Rur am Schlusse erwähnte

ich Ihr-es Grundsatzes mit Verschweigung Jhres Na-
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Imnz nnd überhauptnur im Vorbeigehen. Ich wärbe

mich dessen ganz enthalten haben, wenn in ineinein

Vaterlande, und,’ so weit mein Blick reicht, auf dem

Continente von Europa, die Neigung, das, was Eng-

land seiner Verfassung und tausend Glücksscillen ver-

dankt, zu ver-pflanzen,geringer wäre, als sie es, lei-

der! ist. Die Kühnheit, womit Sie sich aussorachem

schien mir gefährlich. Ich mußte Sie um der Wahr-

heit willen beleidigenz aber ich war weit entfernt,

zu glauben, daß Sie einen Angriff, der höchstensIhrer

Person galt, auf ganz Großbritanmen beziehen könnten.

Jn der Sache selbst war die Wahrheit gewiß aus mei-

ner Seite. Denn, wenn Sie den sämmtlichenRegie-

rungen des festen Landes den Rath gaben, ihren Fi-

nanz- Verlegenheiten ans dieselbe Weise abzuhelfen, wie

es in Großbritannien seit Wilhelms des Dritten Zeiten «

hergebracht ist: so bedachtenSie weder, daß diese Re-

gieruugen sich nicht in der Lage bessnden, von Ihrem

Rathe ohne Gewaltsireiche Gebrauch machen zu können,

noch in wie fern das Anticipations-Systeni Jhres
Vaterlandes Von ganz erwiesen er Güte ist; wozu aller-

dings mehr gehört, als der Thklus von etwa 130 Jah-
.

ren. Was diesen Punkt betrifft, so glaube ich nicht-
daß irgend ein noch so speciösesRaisonnement mich
von der Meinung zurückbringenwerde, die ich gegen
dies System gefaßt habe. Was darin zu Uebertreibun-

gen führt, ist so beschaffen, daß es nicht durch die Ver-

nunft beherrscht werden kann; nnd wo das Unendliche
gegen das Evdliche, die grönzenlose Devise-stig-
kekt der Regierung gegen die beschränkte Er-
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I,.«ckhinkeitder Regierten anspiele,da muß

ZEIT-MVerlaufs des Zeit eine Disharmonie entstehen,
weiche sich. mit Auflösung endigt. Ich steckeIhrem
Vaterlande in seiner gegenwärtigenEigenthåmlichkeit
kein Ziel: dies würde eine Thorheit seyn, die ich atn

wenigsten vor mir selbst verantworten könnte.
«

Allein,
.

.iv"enn Sie es verzeihen können, daß ich mich im Vor-

beigehn zum Gegner Ihrer staatswirehschaftlichen
Grundsätzeaufgeworfen habet so werden Sie von jetzt
an den Gedanken aufgeben, als ob ich zu den Gegnern
Englands.gehöre-, was an und für sich sehr wenig

sagen würde, da sich England nicht in dein Falkne-

sindet, die Feindschaft anderer Völker fürchtenzu dist-

fen,.und da die Liebe derselben es niemals retten wird.

Dathr Angriss auf mich ein öffentlichergewesen

ist« so· hat anch meine Vertheidignng eine öffentliche
(

werden weissen. Uebrigens hab- ich Hie- Ehren-.

F. Buchholz.
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